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			Buch

			Das sagenhafte Atlantis, Quell zahlloser Mythen und Legenden, wurde entdeckt. Eine Entdeckung von so ungeheurer Sprengkraft, dass die genaue Lage des versunkenen Inselreiches geheim gehalten werden muss. Als Radarstation getarnt, wurde über dem Fundort eine schwimmende Wissenschaftsplattform errichtet, um die Geheimnisse dieser verlorenen Zivilisation zu erforschen. Doch als die Station unter mysteriösen Umständen sinkt, ist das ein Alarmsignal für die junge Archäologin Nina Wilde und ihren Freund, den Ex-SAS-Agenten Eddie Chase. Denn Nina ahnt nun, dass sie nicht allein auf der Spur eines weiteren sagenumwobenen Geheimnisses der Menschheitsgeschichte ist: der Grabstätte des antiken Helden Herkules.

			Einen mächtigen Gegner immer im Nacken, wird Ninas Deutung eines alten Schriftstücks zum Wettlauf gegen die Zeit. Denn die Folgen wären nicht auszudenken, falls ihre skrupellosen Gegner das Geheimnis vor ihnen lösen würden und der größte Schatz der Menschheit in die falschen Hände fiele …

			Autor

			Andy McDermott arbeitete als Redakteur und Journalist für verschiedene Magazine, bevor er sich ganz der Schriftstellerei widmete. Die Serie um die schöne Archäologin Nina Wilde wurde auf Anhieb ein internationaler Erfolg, der die Presse begeistert und einen stets wachsenden Fanclub in Atem hält. Heute lebt Andy McDermott in Bournemouth, wo er bereits an seinem nächsten actiongeladenen Abenteuerroman schreibt.
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			Prolog

			Golf von Cádiz

			Hundertachtzig Kilometer vor der Südküste von Portugal verbarg sich eines der größten Geheimnisse der Menschheitsgeschichte.

			Daran würde sich vorläufig auch nichts ändern, denn es wurde von einem anderen Geheimnis deutlich neueren Ursprungs behütet.

			Offiziell handelte es sich bei der riesigen Schwimmplattform mit der Bezeichnung SBX-2 um eine seegestützte X-Band-Radarstation der US-Navy.

			Dieser Hightech-Koloss, wegen seiner großen weißen Radarkuppel auf dem Oberdeck von allen nur Tadsch Mahal genannt, hatte einen Überwachungsradius von mehreren tausend Kilometern und hielt in Nordafrika und im Mittleren Osten Ausschau nach ballistischen Raketen. Das war die offizielle Erklärung, jedoch nicht der eigentliche Grund für die Existenz dieser Station. Die Wahrheit lag in einer Tiefe von 240 Metern verborgen.

			Unmittelbar unter dem derzeitigen Ankerplatz der SBX war vor fünfzehn Monaten die Zitadelle im Herzen von Atlantis entdeckt worden – und damit der Beweis erbracht, dass es sich bei jener verschollenen Zivilisation nicht nur um eine Legende handelte, sondern dass sie tatsächlich existiert hatte. Das einzige offen zugängliche Gebäude, der Tempel des Poseidon, war zwar zerstört, doch Radarmessungen hatten ergeben, dass sich unter dem sandigen Meeresboden noch weit mehr verbarg. Seit sich herausgestellt hatte, dass die Entdeckung von Atlantis Teil einer Verschwörung gewesen war, mit dem Ziel, drei Viertel der Menschheit auszulöschen, hatten die westlichen Regierungen nach der Vereitelung des Plans beschlossen, nicht nur die Umstände der Entdeckung, sondern auch die bloße Existenz der uralten Stadt geheim zu halten. Zumindest so lange, bis man sich eine harmlosere Erklärung zurechtgezimmert hätte und keine Wiederholungsgefahr des massenmörderischen Plans mehr bestünde.

			Während die SBX den Luftraum überwachte, erkundeten Wissenschaftler und Archäologen unter der Schirmherrschaft der Vereinten Nationen heimlich den Fundort. Die Institution zur Bewahrung archäologischer Kulturgüter, kurz: IBAK, war ein Jahr zuvor gegründet worden und hatte die Aufgabe, alte Fundorte aufzuspüren und zu sichern. Das mittlere Bein an der Steuerbordseite der riesigen Radarplattform war zu einem so genannten Moonpool umgebaut worden: Ein Teil des Pontons war jetzt an der Unterseite zum Meer hin offen. Von ein Meter achtzig dicken Betonwänden geschützt, konnten die IBAK-Wissenschaftler normalerweise ungestört und von der Außenwelt unbeobachtet ihre Arbeiten durchführen.

			Heute aber galt das nicht.

			»Herrgott noch mal«, brummte Bill Raynes, der Expeditionsleiter der IBAK, und klammerte sich an einem Handlauf fest, da die Plattform heftig schaukelte. Die SBX war so schwer und so sicher verankert, dass sie selbst bei einem Atlantiksturm nur sachte schwankte.

			Offenbar zog gerade ein besonders heftiger Sturm auf.

			Eines der beiden knallgelben Zweimann-Tauchboote wurde an Stahlketten aus dem Wasser gezogen. Raynes beobachtete das immer heftiger werdende Schaukeln besorgt. Das zweite Boot war sicher vertäut, doch wenn das Wetter noch schlechter wurde, bestand die Gefahr, dass das ungesicherte Boot sich in ein unkontrollierbares Pendel verwandelte und es rammte.

			»Bringt endlich das verdammte Ding unter Kontrolle!«, befahl er. Daraufhin stolperten sofort zwei Männer am Rand des Moonpools entlang, während der Boden heftig schwankte. Sie warteten, bis das Tauchboot zurückschwang, dann packten sie mit einem Bootshaken eine der Ketten und dämpften die Bewegung. Als das gefährliche Schaukeln langsam nachgelassen hatte, hob der Winschenmann das Boot auf die Sollhöhe an, worauf es mit weiteren Ketten fixiert wurde.

			»Okay! Gute Arbeit, Jungs!«, rief Raynes erleichtert. Jetzt waren beide Tauchboote gesichert, womit der Arbeitsplan für diesen Tag erfüllt war. Für gewöhnlich wäre dies das Signal gewesen, zum Hauptdeck hochzufahren und eine Zigarre zu rauchen.

			Aber heute nicht. Heute brächten ihn keine zehn Pferde vor die Tür. Unwillkürlich musste Raynes an die Marines denken, die auf der Plattform untergebracht waren und bei jedem Wetter Wache schieben mussten. Die armen Schweine.

			Abgesehen von der unerwarteten Wetterdramatik war es aber ein guter Tag gewesen. Das hochauflösende Sonar, mit dem die Zitadelle kartographiert wurde, war dem Zeitplan sogar voraus, und die erste Ausgrabung hatte bereits Ergebnisse in Form aufregender atlantianischer Artefakte geliefert, die nicht nur für Historiker von höchstem Interesse waren, sondern auch einen unschätzbaren Wert darstellten. Auch wenn er Atlantis nicht entdeckt hatte, war Raynes entschlossen, zumindest mit dessen Erforschung berühmt zu werden.

			Entdeckt worden war Atlantis von der fünfzehn Jahre jüngeren Dr. Nina Wilde, die ihm – zumindest auf dem Papier – vorgesetzt war. Er fragte sich, ob der rothaarigen New Yorkerin klar war, dass sie mit der Annahme des leitenden Postens bei der IBAK ihre archäologische Karriere noch vor Erreichen des dreißigsten Lebensjahrs beendet hatte. Wahrscheinlich nicht. Nina war zwar ein Hingucker, wirkte aber ein wenig naiv. Er hatte den Eindruck, man habe ihr den Posten der Einsatzleiterin vor allem deshalb übertragen, um sie – und ihren Leibwächterfreund Eddie Chase, den Raynes für einen englischen Schläger mit deutlichem Hang zum Sarkasmus hielt – mundtot zu machen und auf ein Nebengleis abzuschieben, während erfahrenere Leute die eigentliche Arbeit machten.

			Er ging zum Aufzug hinüber, der im Innern des Stützbeins nach oben führte, und blickte den finsteren, leeren Schacht empor. Das Hauptdeck der SBX war so groß wie zwei Footballfelder und lag zwölf Stockwerke über Meereshöhe. Die Box mit den Artefakten in der Hand, schlug Raynes die Tür des Transportkäfigs zu und drückte den Knopf nach oben.

			Wasser spritzte von unten ins Dock hoch, während die Wellen geräuschvoll gegen die Wände des Pools klatschten. So heftig war es hier unten noch nie zugegangen. Normalerweise kräuselte sich die Wasseroberfläche im Moonpool nur leicht. Wenn es hier drinnen schon so schlimm war, wollte er gar nicht wissen, wie es erst draußen aussah.

			Gischt sprühte über den Atlantik, und die Wogen prallten dröhnend gegen das Vorderbein an der Backbordseite. Die Metalltreppe, die vom untergetauchten Ponton zu einer Leiter und bis zum Decksaufbau hochführte, klapperte und ächzte unter der Gewalt des Meeres. Hier hielt sich niemand freiwillig auf.

			Einer aber tat es dennoch.

			Der Mann, der da aus dem Wasser geklettert kam, war ein über zwei Meter großer Hüne. Die festen Muskeln seines Athletenkörpers zeichneten sich unter dem hautengen schwarzen Tauchanzug ab, als er die Treppe hochzugehen versuchte, die Hände schraubstockartig um das Geländer gekrallt, obwohl ihn die Erschütterungen beinahe umwarfen.

			Als er oben angekommen war, nahm er den Atemregler aus dem Mund. Seine Zähne waren blendend weiß, und in einem Schneidezahn glänzte ein Diamant, seine Haut war im Kontrast dazu dagegen tiefschwarz. Nun kletterte er die Leiter hoch. In Anbetracht ihrer Höhe und der Umstände hätten die meisten Männer von Glück sagen können, wenn sie die Strecke in weniger als fünf Minuten bewältigt hätten, bevor sie erschöpft die Plattform erreichten.

			Der Eindringling schaffte es jedoch in zwei Minuten und geriet nicht stärker außer Atem, als wenn er von einem Treppenabsatz zum nächsten gestiegen wäre.

			Am Ende der Leiter hielt er inne und hob vorsichtig den Kopf über den Rand des Decks. Aufmerksam sah er sich um. Der kastenförmige graue Aufbau der SBX war drei Stockwerke hoch, an der Bugseite führten Laufplanken an den verschiedenen Ebenen entlang. Sie lagen in schwaches gelbliches Licht getaucht, das mehr Schatten als Helligkeit erzeugte. Regen pladderte auf die Tauchmaske des Mannes und verdeckte ihm die Sicht. Stirnrunzelnd nahm er sie ab, und einen Moment lang blitzten seine kühl berechnenden Augen auf, dann schob er einen zweiten Augenaufsatz aus der Stirn herunter.

			Der trübe gelbe Lichtschein machte leuchtend roten und gelben Farbklecksen Platz, alles andere war entweder blau oder schwarz. Die Welt war plötzlich grell wie ein Videospiel, denn die Infrarotbrille bildete die Umgebung entsprechend ihren unterschiedlichen Wärmezonen ab. Die vom Regen gepeitschten Metallwände der Plattform erschienen in Blauschattierungen.

			Doch da war etwas, was trotz des Sturms aus der elektronischen Dunkelheit hervorstach. Eine grün, gelb und weiß leuchtende Erscheinung näherte sich und nahm allmählich die Form einer menschlichen Silhouette an.

			Einer der US-Marines auf Wachgang.

			Lautlos duckte sich der Eindringling unter den Rand des Decks und bewegte sich trotz der auf ihn eintrommelnden Böen kaum.

			Der Marine kam näher; seine Stiefel klirrten auf dem Metall, als er das Ende der Laufplanke erreichte. Eine Hand ums Geländer gelegt, in der anderen die Waffe, blickte er die Leiter hinunter.

			So geschmeidig wie eine Schlange schnellte die Hand des Eindringlings vor und packte den Waffenarm des Mannes. Ehe der reagieren konnte, wuchtete ihn der Hüne nahezu anstrengungslos über den Rand der Plattform und schleuderte ihn gut dreißig Meter tief ins schäumende Meer.

			Darauf schob der Fremde seine Infrarotbrille in die Stirn, blickte die Laufplanke entlang und entdeckte sein nächstes Ziel in nur wenigen Metern Entfernung: ein Schaltkasten an der Wand. Er eilte hinüber.

			Der Kabelsalat schien unentwirrbar, doch der Mann wusste genau, wo er nach dem Hauptkabel der Überwachungskameras zu suchen hatte. Mit geübtem Griff zog er einen Leitungsstrang hervor und durchtrennte die Kabel mit einem Kampfmesser. Funken sprühten, doch der Messergriff war gut isoliert. Er steckte die Waffe wieder in die Scheide und drückte eine Taste auf dem Funkgerät, das an seinem Gürtel befestigt war.

			Los.

			Im Moonpool tauchte ein Männerkopf aus dem tosenden Wasser. Er drehte sich um die eigene Achse und musterte durch die Tauchmaske hindurch mit funkelnden Augen die Umgebung. Zwei Besatzungsmitglieder hielten sich im Dock auf und sicherten mit dem Rücken zum Moonpool die Ausrüstung.

			Er ließ sich ins Wasser sinken und löste eine eigenartige Waffe vom Gürtel. Dann tauchte er wieder auf und zielte. Wasser tropfte aus den Ablaufschlitzen am Lauf seiner Waffe. Neben ihm tauchte ein zweiter Mann auf, ebenfalls bewaffnet. Sie luden die Pfeile ihrer Druckgaswaffen, die mit komprimiertem Stickstoff arbeiteten, und drückten gleichzeitig ab. Eigentlich wurden mit solchen Waffen Betäubungsmittel verschossen. Diese Pfeile waren jedoch tödlich.

			Die zwei Explosionen folgten so dicht aufeinander, dass es sich fast wie ein einziger Knall anhörte, der von den Betonwänden widerhallte. Die beiden Besatzungsmitglieder wurden im Rücken getroffen. Sie keuchten auf, fassten sich an den Rücken … dann brachen sie jedoch zusammen und rührten sich nicht mehr.

			Die beiden Taucher im Pool schwammen zur Leiter. Weitere Männer tauchten auf und folgten ihnen rasch an Deck, sieben Männer insgesamt. Sie legten die Tauchausrüstung ab und gingen zum Aufzug.

			Die beiden Besatzungsmitglieder lagen hilflos am Boden. Sie konnten nur noch die vor Schmerzen und Angst hervorquellenden Augen bewegen, die Giftpfeile hatten ihre willkürlichen Muskeln gelähmt. Und die Lähmung der unwillkürlichen Muskeln würde auch nicht mehr lange auf sich warten lassen.

			Einer der Taucher bückte sich, zog die Pfeile heraus und warf sie ins Wasser. Er warf einen kurzen Blick auf den unter dem Waffenlauf festgeklemmten Zylinder mit dem Gegenmittel und nickte, woraufhin seine Begleiter die gelähmten Opfer zum Pool schleppten und sie ins Wasser plumpsen ließen.

			Ohne sich nach den Ertrinkenden umzusehen, traten die Eindringlinge in den Aufzugkäfig und schlossen die Tür. Das tote Auge einer Überwachungskamera schaute auf sie herab, als der Aufzug sich scheppernd in Bewegung setzte.

			Der schwarz gekleidete Hüne hob vorsichtig den Kopf über den Rand des regengepeitschten Oberdecks. Auf der Metallfläche wölbte sich die Radarkuppel. Sie war von innen beleuchtet und sah aus wie eine riesige Laterne inmitten der Regenschleier. Alles andere an Deck war in dem tobenden Sturm nur schemenhaft zu erkennen.

			Er setzte die Brille wieder auf. Unvermittelt wurde die Umgebung in kräftige Farben getaucht. Am Heck, hinter der Kuppel, war ein wirbelnder roter Nebel erkennbar – die Abgase des Kraftwerks und die Abluft der containergroßen Klimageräte, welche die Elektronik der großen Radaranlage kühlten.

			Und noch weitere Umrisse zeichneten sich ab. Zwei Marines wurden von der Infrarotbrille als ferne, amorphe Kleckse abgebildet, die sich durch den windgepeitschten Regen einander näherten. Sie folgten einem festgeschriebenen Rundgang, würden sich gegenseitig Meldung erstatten und ihre Patrouille dann fortsetzen.

			Sie würden nicht mehr weit kommen.

			Der Eindringling legte eine Waffe an. Diesmal verwendete er keine Pfeilpistole, sondern ein Gewehr mit Zielfernrohr.

			Er schob die Infrarotbrille hoch und blickte mit dem rechten Auge durchs Zielfernrohr. Ohne die thermographische Verstärkung waren die Marines nurmehr als graue Schemen zu erkennen, deren flatternde Regencapes von einer funzeligen Lampe gelb beleuchtet wurden. Er nahm sein erstes Ziel, den näheren der beiden Männer, ins Visier und wartete darauf, dass sie einander begegneten und stehen blieben.

			Die schemenhafte Gestalt verkrampfte sich und brach zusammen. Der andere Mann stutzte, dann kniete er nieder, um seinem Kameraden zu helfen.

			Als er den Pfeil sah, der in dessen Rücken steckte, schaute er hoch.

			Der Schütze hatte bereits nachgeladen. Das Zielfernrohr hätte er gar nicht gebraucht; das Gewehr war wie ein Fortsatz seines Körpers, als er erneut feuerte. Er wusste, auch ohne hinzusehen, dass er getroffen hatte.

			Er rannte zu dem zweiten zusammengebrochenen Marine hinüber und sah nach dem Pfeil, ohne die flehentlich rollenden Augen des Mannes zu beachten. Der Pfeil war ihm in die Brust eingedrungen, zweieinhalb Zentimeter unter dem Herzen. Der Schütze schnaubte verärgert. Er hatte auf das Herz gezielt. Ein nachlässiger Schuss.

			Allerdings beeinträchtigte dieses Versehen nur seinen Stolz. Hier kam es nur auf das Ergebnis an. Er zog den Pfeil heraus und schleuderte ihn aufs Deck, dann wiederholte er den Vorgang beim ersten Opfer. Die Pfeile würden vom Sturm ins Meer gefegt werden, und niemand würde die kleinen Einstiche bemerken, wenn es eine viel naheliegendere Todesursache gab.

			Das Funkgerät an seinem Gürtel klickte zweimal. Ein Signal. Das zweite Team war in Position.

			Das Deck war gesäubert. Er beantwortete das Signal, indem er dreimal eine Taste drückte.

			Besetzt die Plattform.

			Kaum hatte der Aufzug gehalten, stürmten die sieben Männer die Kabine in der Spitze des Stützbeins und machten zwei verdutzte Marines mit Pfeilen bewegungsunfähig. Dann warteten sie auf das Signal des Anführers. Als es eintraf, teilten sie sich in drei Gruppen auf – eine Dreier- und zwei Zweiergruppen – und drangen in den Decksaufbau vor.

			Die Dreiergruppe wandte sich zum Heck der Plattform, wo das Kraftwerk untergebracht war. Die SBX glich zwar einer stationären Bohrinsel, war jedoch ein richtiges Schiff, das sich aus eigener Kraft fortbewegen konnte. Es hatte etwa vierzig Mann Besatzung, dazu kamen noch die Marines und die IBAK-Vertreter. Da der Betrieb der Radarstation weitgehend automatisiert war, hatten die meisten Besatzungsmitglieder ähnliche Aufgaben wie die Seeleute auf einem Kriegsschiff: Sie bedienten und warteten das Schiff.

			Deshalb hielt sich der Großteil der Besatzung auch in einem bestimmten Bereich auf.

			Mit angelegten Pfeilwaffen rückten die drei Männer über die grauen Gänge vor; an jeder Kreuzung vergewisserte sich einer, dass die Luft rein war, dann gab er den anderen beiden das Zeichen zum Weitergehen. Über eine Treppe stiegen sie zu Deck B hoch und horchten auf Anzeichen von Aktivität.

			Vor ihnen öffnete sich eine Tür. Ein bärtiger untergeordneter Offizier trat mit einem Werkzeugkasten auf den Gang und blieb überrascht stehen, als er die drei Fremden sah – dann bohrte sich auch schon ein Pfeil in seinen Hals und setzte den Giftstoff frei. Der Seemann keuchte auf, sein Mörder rannte zu ihm und fing ihn und den Werkzeugkasten auf, bevor beide geräuschvoll aufs Deck prallen konnten.

			Die anderen beiden Männer lasen die Beschriftung auf der Tür – dahinter lag ein Lager für technisches Gerät –, rissen sie auf und inspizierten mit angelegten Waffen den Raum, doch es hielt sich niemand darin auf.

			Sekunden später war der paralysierte Seemann im Lagerraum verstaut und die Tür wieder verschlossen. Die Männer setzten sich in Bewegung und ihren Weg in die oberen Decks fort.

			In ein Schott war eine Luke eingelassen, leises Maschinengebrumm drang hindurch. Den Warnschildern war zu entnehmen, was sich dahinter befand: der Hauptbelüftungsschacht für den Heckbereich.

			Der Aufbau der SBX war im Wesentlichen ein abgeschlossener Metallkasten. Auf dem Schiff gab es nur drei Fenster, nämlich in der Brücke am Bug, und selbst die ließen sich nicht öffnen. Die Atemluft wurde durch große Einlässe auf dem Oberdeck angesaugt und durch die Belüftungsschächte verteilt.

			Das Überfallteam öffnete die Luke gewaltsam und legte den Wartungsschacht frei. Dahinter drehte sich ein großer Ventilator. Die drei Männer legten Atemmasken an, die ihnen das Aussehen von Insekten gaben, dann schoben sie einen Gaszylinder, den einer von ihnen auf dem Rücken getragen hatte, in die Öffnung. Eine Drehung am Ventil – und schon strömte Chlorcyan in den Belüftungsschacht. Das Gas war farb- und geruchlos – und tötete in Sekundenschnelle.

			Die Männer eilten zur Treppe zurück, rutschten auf dem Geländer zum B-Deck hinunter und stürmten weiter. Das gequälte Röcheln der sterbenden Männer und Frauen in den angrenzenden Räumen beachteten sie nicht.

			Eines der beiden Zwei-Mann-Teams näherte sich dem Wohnbereich der Plattform. Die kleine Besatzung der SBX arbeitete in zwei Zwölfstunden-Schichten. Im Moment schlief die zweite Schicht vermutlich – und somit auch die Hälfte der Marines.

			Der lang gestreckte Mannschaftsraum der Marines hatte zwei Türen, jeweils am schmalen Ende. Einer der Eindringlinge wartete an der ersten Tür, bis sein Partner den anderen Eingang erreicht hatte. Dann löste er einen kleinen Zylinder mit Chlorcyan von seinem Schultergurt und öffnete die Tür.

			Die meisten der zwölf Marines im Raum schliefen, doch einer sah ihm entgegen. Er zögerte kurz; als er die schwarze Atemmaske sah, setzte jedoch sofort der angelernte Reflex ein.

			»Marines!«, brüllte er, doch da bohrte sich bereits ein von der anderen Tür aus abgefeuerter Pfeil in seinen Rücken. Vom Alarmruf aufgeweckt, sprangen mehrere Marines aus ihren Kojen.

			Als die beiden Gaszylinder durch den Raum rollten und unsichtbaren Tod verströmten, brachen sie zusammen.

			Das zweite Zwei-Mann-Team wandte sich zur Vorderseite der Plattform und zum Kommandobereich auf dem A-Deck. Dieser Bereich wurde von vier am Eingang postierten Marines bewacht.

			Der Einsatz von Giftgas kam hier nicht in Frage; ein bestimmter Mann musste unter allen Umständen am Leben bleiben, und Gas tötete wahllos. Die Druckgaspistolen konnten sie ebenfalls nicht einsetzen, denn das Nachladen dauerte zu lange, und das Risiko von Fehlschüssen war zu groß. In diesem kritischen Stadium der Operation musste alles schnell gehen.

			Deshalb traten die beiden Männer einfach um die Ecke, näherten sich den ahnungslosen Marines und schossen ihnen mit Schalldämpferpistolen in den Kopf, ehe diese reagieren konnten.

			Die Leichen mussten entfernt werden, bevor sie die Plattform verließen – ein Toter mit einer Schussverletzung wäre zu verräterisch gewesen. Für diesen Fall aber hatten sie vorgesorgt.

			Einer der Männer schaltete sein Funkgerät ein. In Position.

			Ein einzelnes Klicken tönte aus dem Funkgerät des Hünen. Er nickte zufrieden, dann spähte er vorsichtig durch das Fenster. Regen peitschte dagegen.

			Auf der Brücke hielt nur eine einzelne Person Wache, ein junger weiblicher Lieutenant. Da die SBX sich nicht vom Fleck bewegte, war die hinter der Brücke gelegene Operationszentrale das eigentliche Nervenzentrum des Schiffs, weshalb es hier vorne keinen Bedarf an zusätzlichem Personal gab. Durch die Glastüren der OZ sah er weitere Personen, darunter auch den Plattformkommandanten.

			Es wurde Zeit.

			Lieutenant Phoebe Bremmerman hob den Blick von der Konsole und sah aus dem Brückenfenster. Sie hatte ein Geräusch gehört, das sich deutlich vom Prasseln des Regens gegen die Scheibe unterschied.

			Außerdem war da etwas auf dem Glas, ein dunkelgrauer Gegenstand von der Größe einer Münze.

			Sie stand auf und wollte dem Kommandanten etwas zurufen – da barst bereits das Fenster.

			Glassplitter wurden in den Raum geschleudert, und unvermittelt schwoll das gedämpfte Tosen des Sturms zu einem lauten Heulen an. Die Offizierin schrie auf, als ihr ein Glassplitter die Wange aufschlitzte.

			Ein großer Schwarzer im Tauchanzug sprang durch die Fensteröffnung und zielte mit einer Pistole auf sie. Gleichzeitig stürmten weitere Männer in Tauchanzügen mit angelegten Waffen in die OZ. Einer der Radartechniker sprang vom Stuhl auf, sackte jedoch sofort in sich zusammen; in seinem Hals steckte ein Pfeil.

			Der Riese packte Bremmerman und zerrte sie in die OZ. Als die Tür zur Brücke zufiel, wurde das Tosen des Sturms ausgesperrt.

			»Commander Hamilton«, sagte der Fremde und stieß die Frau zu den anderen Anwesenden, die von vier Bewaffneten in Schach gehalten wurden. »Ich bedaure die Störung.« Als er lächelte, funkelte der Diamant in seinem makellos weißen Schneidezahn auf. Sein nigerianischer Akzent war melodisch und volltönend. »Ich heiße Joe Komosa und verfolge nur ein einziges Ziel.« Abermals blitzte das Lächeln auf, doch diesmal wirkte es bedrohlich. »Wo steckt Dr. Bill Raynes?«

			Die restlichen Besatzungsmitglieder wurden in das große Labor auf dem B-Deck gebracht, das dem IBAK-Team vorbehalten war, und mussten in der Mitte des Raums niederknien.

			Keiner der Marines hatte den Überfall überlebt. Auch die Navy-Besatzung hatte schwere Verluste zu verzeichnen; außer Hamilton waren nur noch zehn Personen am Leben, einschließlich der fünf Leute aus der OZ. Von den zehn Vertretern der IBAK fehlten drei.

			Inzwischen waren die drei Männer zu den übrigen Angreifern gestoßen; die anderen Überlebenden hatten sie mit vorgehaltener Waffe vor sich hergetrieben. Wer immer diese Leute sein mochten, Hamilton war klar, dass sie völlig skrupellos waren; ein Seemann hatte protestiert, als man ihn in das Labor gestoßen hatte – er hatte sich nicht gewehrt, sondern nur geschrien –, worauf man ihm aus nächster Entfernung in die Brust geschossen hatte und er vor Hamiltons Augen jämmerlich krepiert war.

			Er hatte tatenlos zusehen müssen.

			Komosa schob das Kopfteil des Tauchanzugs zurück. Darunter kam ein glänzender, kahlrasierter Schädel mit einer Reihe von Piercings zum Vorschein, kleine silberne Zapfen, die sich von der einen Schläfe zur anderen zogen. Dann öffnete er den Reißverschluss und entblößte seine nackte Brust, die mit weiteren Piercings geschmückt war. Einen Moment lang bewunderte er sein Spiegelbild in einer Trennwand aus Glas, dann schritt er unter den nervösen Blicken der Gefangenen wortlos auf und ab, bis er mit strahlendem Lächeln vor Raynes stehen blieb.

			»Dr. Raynes«, sagte er, »wie ich Commander Hamilton bereits gesagt habe, verfolge ich nur ein einziges Ziel. Können Sie sich vorstellen, welches das ist?« Er hielt einen kleinen weißen Gegenstand hoch, den er aus einem wasserdichten Beutel genommen hatte.

			Raynes musterte den Gegenstand unsicher, als hätte man ihm eine Fangfrage gestellt. »Ist das … ein USB-Stick?«

			»Richtig.« Komosa näherte sich einem Rechner in der Ecke des Labors – Raynes’ Arbeitsplatz. »Und ich möchte, dass Sie ihn mit Inhalt füllen.«

			Raynes schluckte und krächzte: »Wo-womit denn?«

			»Mit gewissen Dateien, die auf dem Sicherheitsserver der IBAK in New York gespeichert sind. Besonders interessieren mich die unbekannten Schriften Platos aus den Archiven der Bruderschaft von Selasphoros.«

			Verwirrung spiegelte sich in Raynes’ Miene wider. »Moment mal – Sie haben die Plattform eingenommen, nur um Zugang zu unserem Server zu bekommen? Weshalb?«

			»Das ist meine Sache. Sie sollten jetzt tun, was ich von Ihnen verlange.«

			»Und wenn ich mich weigere?«

			Komosas Arm ruckte hoch. Ohne Raynes aus den Augen zu lassen, feuerte er einem der IBAK-Wissenschaftler einen Pfeil ins Herz. Der Mann fasste sich kraftlos an die Brust und brach zusammen.

			Raynes zuckte zusammen, die Augen vor Angst geweitet. »Okay, der Server, okay! Ich – ich – mache ja, was Sie wollen.«

			»Danke.« Komosa nickte, und einer seiner Männer geleitete Raynes zum Computer.

			»Tun Sie’s nicht«, sagte Hamilton. »Sie wissen, dass die Informationen über Atlantis keinesfalls einem Unbefugten in die Hände fallen dürfen.«

			»Atlantis!«, sagte Komosa und lachte abfällig. »Atlantis interessiert mich einen Scheiß!«

			»Das nehme ich Ihnen nicht ab. Dr. Raynes, Sie dürfen diesem Mann unter keinen Umständen Zugriff auf den Rechner geben.«

			Komosa seufzte. »Doch, Sie werden, Doktor.« Er ging zu den Gefangenen hinüber, fasste Bremmerman beim Arm und zog sie auf die Beine. Sie blickte ängstlich zu Hamilton hinüber und wusste nicht, was sie tun sollte.

			»Lassen Sie die Frau in Ruhe!«, sagte Hamilton barsch.

			Komosa trat hinter den Lieutenant, beugte sich vor und legte ihr einen kräftigen Arm um die Hüfte und den anderen um den Hals. »Dr. Raynes.« Er drehte sich von Hamilton weg und zog Bremmerman mit sich, als er sich dem Wissenschaftler zuwandte. »Ich bin sicher, diese junge Dame ist Ihnen bereits aufgefallen. Sie ist sehr hübsch.« Er neigte den Kopf und streifte ihr mit dem Kinn übers Haar.

			Trotz ihrer Todesangst rammte sie ihm den Ellenbogen in den Bauch.

			Komosa zuckte nicht einmal zusammen. Sein Diamantlächeln vertiefte sich. »Und ausgesprochen temperamentvoll.« Sein Daumen wanderte langsam an ihrem Hals hoch, verweilte zwei Zentimeter unter ihrem Kinn – und drückte zu.

			In ihrem Hals gab mit einem übelkeiterregenden Geräusch etwas nach. Der jungen Frau quollen die Augen aus den Höhlen, sie öffnete den Mund und schnappte vergeblich nach Luft. Komosa ließ sie los. Mit zuckenden Fingern fasste sie sich ans Gesicht. Ein Blutstropfen quoll ihr aus dem Mundwinkel, als sie sich verkrampfte.

			»Und sehr tot«, sagte Komosa ungerührt.

			»Sie Schwein!«, brüllte Hamilton. Er wollte sich auf Komosa werfen, doch einer der Männer im Tauchanzug schlug ihn mit dem Gewehrkolben nieder. Der Commander brach zusammen. Bremmerman sackte ebenfalls auf den Boden – im Gegensatz zu Hamilton kam sie jedoch nicht wieder hoch.

			Komosa wandte sich wieder Raynes zu. »Ich werde jede Minute ein Besatzungsmitglied töten, so lange, bis Sie mir geben, was ich haben will. Das Leben der anderen liegt in Ihrer Hand. Sind die Dateien wirklich so wertvoll, dass Sie Ihre Freunde lieber sterben lassen, als sie zu retten?« Er zielte auf den Kopf eines IBAK-Wissenschaftlers. »Noch achtundfünfzig Sekunden.«

			Raynes’ Gesicht war schweißüberströmt. »A-aber selbst wenn ich wollte, ist es unmöglich. Das Sicherheitssystem …«

			»Darüber weiß ich Bescheid, Doktor. Noch neunundvierzig Sekunden.«

			Hektisch setzte Raynes sich an den Rechner und machte sich an die Arbeit. Seine Hand war dermaßen glitschig vor Schweiß, dass sie von der Maus abrutschte. Ein Passwortfenster öffnete sich. Er tippte mehrere Buchstaben ein und drückte die Enter-Taste. Das Fenster verschwand, eine Aufforderung nahm seine Stelle ein: FINGERABDRUCKPRÜFUNG ERFORDERLICH. Mit einem besorgten Blick auf Komosa drückte Raynes seinen Daumen auf ein schwarzes Feld, das in die rechte obere Ecke der Tastatur eingelassen war. Eine rote Warnanzeige blinkte. Dann wurde die Anzeige wieder durch eine Aufforderung ersetzt.

			STIMMABDRUCKPRÜFUNG ERFORDERLICH.

			»Noch siebzehn Sekunden«, sagte Komosa und senkte die Waffe. »Gut gemacht.«

			»Weiter komme ich nicht. Es geht nicht!«, sagte Raynes flehentlich. »Die Stimmerkennung ist mit einer …«

			»Mit einer Stressanalyse gekoppelt, ich weiß.« Der Hüne ging zum Schreibtisch hinüber und löste etwas von seinem Gürtel. »Wenn sie genötigt werden, wird selbst autorisierten Usern der Zugang verwehrt. Aber keine Sorge – Sie werden gleich vollkommen entspannt sein.«

			Er rammte Raynes eine Spritze in den Arm und drückte den Kolben nach unten.

			Raynes starrte die Spritze entsetzt an, öffnete den Mund, um zu schreien – dann lief ein Schauder durch seinen ganzen Körper. Er sackte in sich zusammen, als hätten sich seine Knochen in Mus verwandelt. Was als Aufschrei begonnen hatte, mündete in ein gedehntes, nahezu wohliges Seufzen.

			Komosa neigte sich zu ihm hinunter. »Ich weiß, dass Sie mich hören können, Doktor, und dass Sie geistig klar sind. Ihnen bleiben noch siebzehn Sekunden. So lange haben Sie Zeit, den Code einzugeben, sonst erschieße ich Ihren Freund. Verstanden?« Raynes nickte, ohne dass sich seine Gesichtsmuskeln bewegt hätten. »Die Uhr läuft.« Komosa zielte auf den Rücken des anderen Wissenschaftlers, packte Raynes beim Kragen und zog ihn zum Rechner vor.

			Raynes räusperte sich, dann sagte er leise und träumerisch: »Auf der Insel Atlantis gab es ein großes, wundervolles Reich.« Ein flackerndes kleines Mikrofon-Icon signalisierte, dass seine Stimme aufgenommen worden war.

			Nichts geschah. Der Mann, auf den Komosa zielte, wimmerte. Dann …

			Auf dem Monitor öffnete sich ein Dateiverzeichnis. Die Satellitenverbindung war hergestellt. Einige Gefangene seufzten erleichtert auf.

			»Ich danke Ihnen, Doktor«, sagte Komosa und steckte den Stick in den USB-Port. »Jetzt übernehme ich.«

			Das war das vereinbarte Signal.

			Das gedämpfte, trockene Knallen der Druckgaspistolen erfüllte den Raum. Die von der ersten Salve Getroffenen begannen zu schreien – verstummten jedoch gleich wieder. Die Waffen wurden nachgeladen und eine zweite Salve abgefeuert. Hamilton, der etwas abseits der Hauptgruppe kniete, schnellte brüllend hoch.

			Komosa feuerte. Der Pfeil bohrte sich tief in Hamiltons rechte Augenhöhle, Blut schoss aus der Wunde. Der Commander brach auf dem schwankenden Boden zusammen; er war schon tot, noch ehe die Wirkung des Giftes einsetzte.

			Als sei nichts geschehen, wandte Komosa sich wieder dem Rechner zu, kopierte Dateien auf den USB-Stick und öffnete dann ein anderes Verzeichnis. Obwohl er noch immer unter dem Einfluss des starken Muskelrelaxans stand, schaute Raynes überrascht drein, als er den Verzeichnisnamen sah.

			Komosa hatte seine Reaktion bemerkt. Er grinste. »Ja, die Personalakten der IBAK-Angestellten. Keine Sorge, wir haben nicht vor, sie umzubringen.« Sein Grinsen verhärtete sich, als er zwei Dateien auf den Stick kopierte. »Noch nicht jedenfalls.«

			Als der Kopiervorgang abgeschlossen war, zog Komosa den Stick aus dem Port und steckte ihn wieder ein. Er richtete sich auf und drehte sich zu seinen Männern um. »Verteilt die Leichen im Kommandobereich – es soll so aussehen, als wären sie auf Posten gewesen, als die Plattform überfallen wurde. Ich gehe jetzt auf die Brücke und flute den Steuerbordponton – wenn die Pumpe anspringt, haben wir fünf Minuten Zeit, ins Tauchboot zu gehen.« Seine Männer bestätigten den Befehl, eilten nach draußen und schleppten die gelähmten Seeleute mit.

			Komosa schloss den Reißverschluss seines Tauchanzugs bis zum Hals und folgte seinen Leuten, wobei er über die am Boden liegenden hilflosen Zivilisten einfach hinwegstieg. Er sah sich nicht um.

			Raynes starrte auf den Monitor und wartete auf den Tod. Die Namen der beiden Personaldateien, die Komosa kopiert hatte, wurden noch angezeigt. Er kannte beide Personen.

			CHASE, EDWARD J.

			WILDE, NINA P.
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			New York City: drei Monate später

			Die Lichter von Manhattan funkelten am Nachthimmel wie präzise angeordnete Sterne. Eddie Chase betrachtete das spektakuläre Panorama seufzend. Er wäre jetzt viel lieber woanders gewesen, irgendwo auf der Insel – in einem Restaurant, einer Bar oder notfalls auch in einem Waschsalon –, als ausgerechnet hier.

			Der Treffpunkt war eigentlich nicht das Problem: Die Ocean Emperor war der ganze Stolz seines Gastgebers, eine hundertsechs Meter lange Motoryacht mit allen erdenklichen Annehmlichkeiten. Chase war nicht zum ersten Mal an Bord einer Luxusyacht, doch diese hier übertraf alles, was er bislang gesehen hatte. Wäre er mit Nina und ein paar guten Freunden hier gewesen, hätte er sich prächtig amüsiert.

			Doch außer ein paar älteren IBAK-Angestellten kannte er keinen der über hundert Gäste. Und er hatte nichts mit ihnen gemeinsam. Sämtliche Anwesende waren entweder Diplomaten, Politiker oder Industriemagnaten, alles eifrige Netzwerker, die mit jedem Händeschütteln einen Deal besiegelten. Chase hingegen war lediglich Ninas »Anhang«. Das hier war nicht seine Welt.

			Auch Nina fühlte sich hier offensichtlich nicht wohl, bemühte sich aber nach Kräften, so zu tun als ob, bemerkte er stirnrunzelnd. Er kippte den Rest Rotwein in seinem Glas hinunter, wandte sich vom Fenster ab und musterte die Gäste. Nina stand bei Hector Amoros, ehemals Admiral der US-Navy, jetzt Historiker und Leiter der IBAK, und schüttelte einem groß gewachsenen, distinguierten, aber selbstgefällig wirkenden Mann die Hand. Ein Politiker, das sah Chase auf den ersten Blick.

			Nina blickte durch die offene Tür in seine Richtung. »Eddie!«, rief sie und winkte ihn näher. Er bemerkte, dass ihr Champagnerglas schon wieder aufgefüllt worden war. »Eddie, komm doch mal her und sag dem Senator guten Abend.«

			»Ja, ich komme schon«, antwortete er lustlos und befingerte seinen steifen, unbequemen Kragen. Ein Windschwall fegte über das Deck hinweg, als er in die Kabine trat; ein weiterer Helikopter setzte ultrawichtige Gäste auf dem Heliport ab. Chase und Nina waren wie die meisten anderen Geladenen mit dem Boot zur Ocean Emperor gebracht worden. Auch in der Welt der Superreichen gab es eine Rangordnung. Das Einfliegen per Helikopter war vermutlich nur noch mit einer Landung im Senkrechtstarter zu toppen.

			Nina sah toll aus heute Abend, das musste er ihr lassen. Ihr scharlachrotes Kleid in A-Form war schulterfrei und himmelweit entfernt von den praktischen Klamotten, die sie vor anderthalb Jahren bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte. Auch die italienischen Kostüme, die sie in letzter Zeit als Einsatzleiterin der IBAK immer trug, konnten mit diesem Outfit nicht mithalten. Um ihr sorgfältig gestyltes Make-up zu betonen, hatte sie sich ihr rotes Haar sogar extra etwas dunkler gefärbt.

			Bei dem Gedanken an ihr Haar knirschte Chase mit den Zähnen. Er hatte den ganzen Tag darüber genörgelt, bis Nina ihn schließlich bat, den Mund zu halten.

			Aber trotzdem … fünfhundert Dollar für eine beschissene Frisur?

			»Eddie«, sagte Nina, »das ist Senator Victor Dalton. Senator, das ist Eddie Chase, er arbeitet für mich. Außerdem ist er zufällig mein Freund«, setzte sie hinzu.

			»Freut mich, Sie kennenzulernen, Senator«, sagte Chase und bedachte Nina mit einem verärgerten Blick, als er Dalton die Hand schüttelte. Er kannte den Namen – Dalton wollte sich um das Amt des Präsidenten bewerben. Das erklärte auch die Anwesenheit der beiden Männer in dunklen Anzügen, die ihn mit versteinerter Miene musterten: Agenten des Secret Service.

			»Ganz meinerseits«, erwiderte Dalton. »Sie sind Engländer, nicht wahr? Londoner, wenn mich der Akzent nicht täuscht, richtig?«

			»Da liegen Sie verdammt noch mal – ich meine, ja, Sie haben recht. Ich bin aus Yorkshire.«

			Dalton nickte. »Yorkshire, okay. Hübsche Gegend, sagt man.«

			»Ja, man kann dort ganz gut leben.« Chase bezweifelte, dass der Senator wusste, wo Yorkshire lag, oder dass es ihn überhaupt interessierte.

			»Senator Dalton sitzt im Finanzierungskomitee der IBAK«, erklärte Amoros.

			Chase lächelte affektiert. »Tatsächlich? Besteht Aussicht auf eine Gehaltserhöhung?«

			Ninas lipglossgeschminkte Lippen verengten sich zu einem schmalen Strich, Dalton aber lachte herzlich. »Ich werde mal sehen, was ich für Sie tun kann.« Er blickte an Chase vorbei und zog die Augenbrauen in die Höhe, als er einen Bekannten sah. »Da kommt ja unser Gastgeber! Monsieur Corvus, schön, Sie wiederzutreffen!«

			Chase drehte sich um und erblickte einen Mann im Dinnerjackett mit ölig glänzendem schwarzem Haar. Er musste um die Mitte fünfzig sein.

			»Bitte«, sagte Corvus zu Dalton, als sie sich die Hand schüttelten. »Nennen Sie mich René. Das ist eine Party, oder? Da können wir auf Förmlichkeiten doch verzichten!«

			»Wie Sie meinen … René!«, sagte Dalton mit einem leisen Lachen.

			»Danke … Victor!« Corvus wandte sich an Nina und ergriff ihre Hand. »Es ist mir eine große Freude, Sie wiederzusehen.« Er neigte sich vor und küsste sie auf beide Wangen. Nina errötete. Chase funkelte den Franzosen böse an, hatte sich jedoch schon wieder gefasst, als Corvus sich ihm zuwandte. »Und Sie, Sie sind bestimmt …«

			»Eddie Chase«, sagte Chase schroff und reichte ihm die Hand. »Ich bin Ninas Freund.«

			»Ah, ja«, sagte Corvus und schüttelte ihm lächelnd die Hand. »René Corvus. Willkommen an Bord der Ocean Emperor.«

			»Danke.« Chase blickte sich in dem eichengetäfelten Raum um. »Sie haben es richtig hübsch hier. Ich nehme an, es hat seine Vorzüge, wenn man ein Schiffsmagnet ist.«

			Dalton verkniff sich ein amüsiertes Schnauben, während Nina nervös auflachte. »René ist ein Schiffsmagnat«, sagte sie zu Chase, das Wort mit zusammengebissenen Zähnen betonend. »Außerdem ist er einer der IBAK-Direktoren.«

			»Ich sitze nur im Aufsichtsrat«, setzte Corvus bescheiden hinzu. »Die Entscheidungen zum Schutz der archäologischen Wunder dieser Welt überlasse ich lieber Experten wie Nina.«

			»Ja«, sagte Chase mit breitem falschem Lächeln, »sie mag es, wenn sie alles unter Kontrolle hat. Das weiß ich aus eigener Erfahrung.«

			Nina nahm einen Schluck aus ihrem Glas, dann schenkte sie Chase ein nicht minder heuchlerisches Lächeln. »Schatz?«, sagte sie und zupfte ihn am Ärmel. »Könnte ich dich mal eben unter vier Augen sprechen? Da drüben?« Sie ruckte mit dem Kopf in Richtung Tür.

			»Aber gerne doch, Liebling«, erwiderte er und nickte den drei Männern verschwörerisch zu. »Entschuldigen Sie uns einen Moment.« Die drei wechselten vielsagende Blicke, als er sich mit Nina entfernte.

			»Sag mal, was soll der Scheiß?«, fauchte Nina, als sie sich fälschlicherweise außer Hörweite wähnte.

			»Was meinst du?«

			»Du weißt verdammt gut, was ich meine! Du machst dich zum Narren und bringst mich in Verlegenheit!«

			»Ach, ich bringe dich in Verlegenheit?«, schnaubte Chase. »Was sollte dann dieses ›Das ist Eddie, mein Wasserträger von der IBAK, und übrigens ist er auch mein Freund‹?«

			»Das habe ich nicht gesagt!«

			»Aber es hat so geklungen! Und wo wir schon dabei sind: Ich bitte auch demütigst um Verzeihung, dass ich mich bei einem Wort vertan habe, das kein Schwein in einer normalen Unterhaltung verwendet. Schließlich kann sich nicht jeder die Studiengebühren an der Universität für schwülstiges Vokabular leisten. Oder einen Fünfhundert-Dollar-Haarschnitt«, konnte er sich nicht verkneifen hinzuzusetzen.

			Ninas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Du hast mir versprochen, damit aufzuhören! Herrgott noch mal! Ein einziges Mal möchte ich gut aussehen, um die Leute zu beeindrucken, und du lästerst über die Kosten!«

			»Das waren fünfhundert beschissene Dollar!«, rief Chase ihr in Erinnerung. »Wenn ich zum Friseur gehe, zahl ich grad mal einen Zehner!«

			»Ja, und so sieht es dann auch aus!«, fauchte sie und strich ihm unsanft über sein kurz geschnittenes schütteres Haar. »Außerdem habe ich jetzt eine leitende Stellung bei den Vereinten Nationen und verdiene bedeutend mehr als an der Uni – es ist ja nicht so, als ob ich mir so was nicht leisten könnte oder dich um Geld bitten müsste.«

			»Ja, klar, du kannst dir jetzt eine Menge Dinge leisten.«

			»Wie meinst du das?«

			»Wenn du …« Chase verstummte, als er die beiden Personen sah, die vom Oberdeck herunterkamen. Neue Gäste, vom Helikopter an Bord der Ocean Emperor abgesetzt. Der eine war Chinese und wie Chase Mitte dreißig. Er musterte die reichen Gäste mit einem arroganten Lächeln, als hielte er sich für etwas Besseres – für besser als alle anderen. Und die zweite Person …

			»Entschuldige mich«, sagte Chase, der den Streit mit Nina vollkommen vergessen hatte. Er wandte sich zur Tür. »Ich brauche frische Luft.«

			Nina verstellte ihm verwirrt und zornig den Weg. »Was? Nein, du bleibst! Was soll das heißen, ich könnte mir jetzt eine Menge leisten?«

			»Vergiss es. Ich …« Er sah wieder zur Treppe.

			Doch es war bereits zu spät. Sie hatte ihn gesehen.

			Der Chinese stolzierte großspurig auf Corvus zu; die anderen Gäste machten ihm Platz, als fegte er sie mit einem unsichtbaren Kraftfeld beiseite. Ein paar Schritte hinter ihm ging eine jüngere Frau. Europäerin, brünett, umwerfend schön, exquisit und teuer gekleidet … und mit einem Gesichtsausdruck stiller Trauer.

			Der einzige Mensch, den sie auf ihrem Weg durch den Raum ansah, war Chase.

			»Mist«, fluchte er leise. Jetzt konnte er nicht mehr unbemerkt verschwinden.

			»Jo, René!«, sagte der Mann mit lauter Stimme und breitete die Arme aus, als er sich Corvus näherte. Er sah zwar aus wie ein Chinese, doch sein Akzent war durch und durch amerikanisch, kalifornische Oberschicht. »Schönes Boot! Ich muss mir auch so eins bestellen. Eine Nummer größer natürlich. Senator Dalton!« Er ergriff Daltons Hand und schwenkte sie überschwänglich auf und ab. »Oder soll ich mich schon einmal dran gewöhnen, Sie mit ›Mr. President‹ anzusprechen? Was meinen Sie?«

			»Also, erst einmal muss ich die Vorwahlen gewinnen …«, sagte Dalton mit verschmitztem Lächeln.

			»Ach, das kriegen Sie schon hin. Meine Stimme haben Sie jedenfalls, Vic. Und meine Spenden. Es sei denn, der andere Typ bietet mir einen besseren Deal!« Er lachte, und Dalton fiel ein wenig zurückhaltend in sein Gelächter ein.

			Amoros blickte zu Nina und Chase hinüber. »Nina! Ich würde Ihnen gern jemanden vorstellen.«

			Nina und Chase setzten eine freundliche Miene auf und schlossen sich wieder der Gruppe an. »Nina«, sagte Amoros, »das ist das neueste Aufsichtsratsmitglied der IBAK, Richard Yuen Xuan.«

			»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Xuan«, sagte Nina und reichte dem Chinesen die Hand. Amoros’ Miene gefror, und Dalton gab ein belustigtes Grunzen von sich.

			»Eigentlich«, sagte Chase, bevor Amoros Nina verbessern konnte, »kommen die chinesischen Familiennamen an erster Stelle. Hab ich recht, Mr. Yuen?«

			»Ja, das stimmt«, sagte Yuen. Er lächelte die entgeisterte Nina an. »Hey, das macht doch nichts! Ihren Namen kann ich allerdings nicht falsch verstehen – ich kenne ihn nämlich bereits.«

			Nina blinzelte. »Tatsächlich?«

			»Dr. Nina Wilde, Einsatzleiterin der IBAK. Historikerin, Archäologin, Forscherin … und Entdeckerin«, sagte Yuen, wobei er das letzte Wort betonte. »Ich habe alles über Sie gelesen.« Er schüttelte ihr die Hand.

			»Äh, danke«, quetschte Nina hervor. Sie war sichtlich aus der Fassung gebracht. »Und was machen Sie, Mr. Yuen?«

			Yuen lächelte affektiert. »Nennen Sie mich Rich. Denn ich bin reich!« Er lachte laut über seinen eigenen Scherz. »Ich war im Telekommunikationsgeschäft – bin ich übrigens immer noch. Mir gehören Satelliten, Telefongesellschaften und der größte Internetprovider Chinas – aber in letzter Zeit habe ich auf Diversifizierung gesetzt. Scheiße, warum auch nicht, ich kann’s mir schließlich leisten! Jetzt habe ich zusätzlich noch eine Mikrochipfabrik in der Schweiz, und unserem Freund René habe ich sogar eine Diamantmine in Botswana abgekauft. Sie hätten sie behalten sollen, René, die Förderkurve schießt durch die Decke. Und deshalb interessiere ich mich auch so sehr für Diamanten.« Er wandte sich der Frau zu, die schweigend hinter ihm gewartet hatte, ergriff ihre Linke, hob sie an und präsentierte den großen Diamantring an ihrem Ringfinger. »Ich möchte Ihnen Sophia vorstellen – Lady Blackwood, seit sechs Monaten meine wunderschöne Gattin.«

			»Gattin?«, wiederholte Chase mit großen Augen. Es klang beinahe wie ein Aufjaulen. Nina musterte ihn tadelnd.

			»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Sophia, deren lupenreiner englischer Akzent mit tonloser Stimme vorgebracht wurde.

			Yuen stellte seiner Gattin die anderen vor, zögerte jedoch einen Moment, als er zu Chase gelangte. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht, Mr. …?«

			»Chase. Eddie Chase.«

			»Okay … Eddie. Und das ist meine …«

			»Wir kennen uns bereits.«

			Diesmal jaulte Nina auf. »Wie bitte?«

			Sophias Gesichtsausdruck veränderte sich. Ein zögerliches Lächeln blühte auf, als sie die rechte Hand hob. »Hallo, Eddie. Es … ist schon eine ganze Weile her.«

			»Ja.« Chase erwiderte weder ihr Lächeln, noch ergriff er ihre Hand. Nach einer Weile ließ sie die Hand sinken, und ihr Lächeln wich Enttäuschung. »Also, wie ich sehe, geht es dir gut.« Chase wandte sich an Yuen. »Viel Glück mit Ihrer Ehe, Dick. Entschuldigen Sie mich.« Er wandte sich zur Tür.

			Sophia berührte ihn seitlich am Jackett. Er blieb stehen, ohne den Kopf zu wenden. »Eddie, ich …«

			Chase verharrte einen Moment, dann stolzierte er von dannen.

			»Eddie!«, sagte Nina, die keine Ahnung hatte, worum es eigentlich ging. Chase hatte sich irgendwie verändert, seitdem er mit dieser ominösen Sophia zusammengetroffen war – seine Stimme klang anders, seine Haltung gerader –, doch sie wurde nicht schlau daraus. »Wo willst du hin?«

			»Ich muss pinkeln«, fauchte er sie über die Schulter hinweg an und verschwand durch die Tür.

			Nina blickte ihm nach, die Wangen vor Verlegenheit gerötet. »Es … es tut mir wirklich sehr leid«, stammelte sie und nahm einen Schluck Champagner, um sich zu beruhigen.

			Yuen zuckte mit den Schultern. »Schon gut, es ist doch nichts passiert.« Er wandte sich Sophia zu. Nina erwartete, dass er sie nach Chase fragen werde, doch stattdessen sagte er: »Alles in Ordnung?«

			Sie nickte.

			»Gut. Übrigens, Dr. Wilde – darf ich Sie Nina nennen?«

			Nina nickte.

			»Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen. Ich finde Ihre Arbeit faszinierend. Ich weiß, Sie haben da ein paar Entdeckungen gemacht, die die IBAK einstweilen noch unter Verschluss halten möchte, aber ich würde wirklich gern wissen, welchen alten Wundern Sie sich als Nächstes zuwenden wollen!«

			Nina zögerte mit der Antwort. Als eines von vielen Aufsichtsratsmitgliedern, die für die IBAK internationale Kontakte herstellen und das politische Getriebe an Orten schmieren sollten, wo archäologische Projekte im Auftrag der UN möglicherweise mit Misstrauen betrachtet wurden, wusste Yuen vielleicht nicht genau, weshalb die IBAK gegründet worden war; bestenfalls war sein Wissen lückenhaft. Die vollständigen Details bezüglich der Entdeckung von Atlantis waren nur einer sehr kleinen Anzahl von Personen bekannt. Andererseits hatte er angedeutet, er wisse Bescheid …

			Nina beschloss, auf Nummer sicher zu gehen und jede Erwähnung von Atlantis zu vermeiden. So gern sie ihre Entdeckung vor aller Welt enthüllt hätte, war ihr doch bewusst, dass sie damit warten musste, bis die IBAK und die dahinterstehenden Regierungen den Zeitpunkt für gekommen hielten. Hätte man der Öffentlichkeit jetzt mitgeteilt, wie knapp fünf Milliarden Menschen der Auslöschung durch eine Virenseuche entgangen waren, hätte das eine Menge Probleme gegeben.

			Ihr aktuelles Projekt war viel weniger kontrovers. Und wenn sie in diesem Fall die Wahrheit über den angeblichen Mythos enthüllte, würde sie jetzt gleich die Lorbeeren dafür einheimsen …

			»Also«, setzte sie an, »eigentlich suche ich nach dem Grab des Herkules.«

			Dalton hob eine Braue. »Sie meinen den Helden aus den griechischen Mythen?«

			»Genau.«

			»Verzeihen Sie die Nachfrage«, sagte Dalton mit sarkastischem Unterton, »aber weshalb sollte ein Mythos ein Grab haben?«

			»Es ist tatsächlich so«, sagte Sophia, »dass an vielen Orten Gestalten der griechischen Mythologie ein Grab haben.«

			Die Männer schauten sie an, als erstaunte es sie, dass Sophia etwas zu einem Fachgespräch beizutragen hatte. »Ob tatsächlich jemand darin bestattet wurde«, fuhr sie fort, »war für die Griechen zweitrangig – die Gräber dienten vor allem als Andachtsstätte, als Ort des Gedenkens.«

			»Das stimmt«, sagte Nina, die ein wenig das Gefühl hatte, man habe ihr die Schau gestohlen. »Sie sind gut informiert, Lady … soll ich Sie Lady Blackwood nennen, oder …?«

			»Sophia, bitte.«

			»›Lady‹ nennen wir sie, um den Pöbel zu beeindrucken«, sagte Yuen anbiedernd. »Man glaubt gar nicht, wie förderlich der alte britische Adel bei Geschäftsverhandlungen sein kann. Das ist übrigens der Hauptgrund, weshalb ich sie geheiratet habe!« Sein Lachen ließ durchblicken, dass die Bemerkung durchaus nicht nur scherzhaft gemeint war.

			»Das sind die Vorzüge der humanistischen Bildung«, sagte Sophia zu Nina. Entweder das ungehobelte Auftreten ihres Mannes machte ihr nichts aus, oder sie verstand es, ihre Gefühle zu verbergen. »Allerdings bin ich eher auf Latein spezialisiert als aufs Griechische. Aber Sie wollten über das Grab des Herkules sprechen.«

			»Ja, richtig.« Nina kippte den Rest des Champagners hinunter, dann winkte sie mit dem Glas einem Ober. Er eilte herbei und schenkte ihr nach. »Wie Sophia schon sagte, lassen sich zahlreichen Gestalten der griechischen Mythologie Gräber zuordnen. Bei Herkules – oder Herakles, wie der ursprüngliche griechische Name lautet – verwundert eher, dass er kein Grab hat. Beziehungsweise«, setzte sie theatralisch hinzu, »dass es noch nicht gefunden wurde.«

			»Und Sie glauben, Sie hätten es entdeckt?«, fragte Yuen mit Nachdruck; seine arrogante Frotzelattitüde hatte er auf einmal abgelegt.

			»Also … ich würde die Frage wirklich gern bejahen, aber das kann ich leider nicht«, entgegnete Nina mit falscher Bescheidenheit. »Noch nicht. Ich setze seit Monaten einzelne Mosaiksteinchen zusammen, konnte den genauen Ort jedoch noch nicht bestimmen. Aber das wird sich hoffentlich bald ändern!«

			»Und woher stammen die Hinweise?«

			Obwohl der Champagner seine Wirkung tat, rief Nina sich in Erinnerung, dass hier Diskretion angebracht war. »Es gibt Hinweise in alten griechischen Pergamenten aus den Archiven … eines Privatsammlers.« Dass zu den Pergamenten auch die Schrift Hermokrates gehörte, der verschollen geglaubte Text des griechischen Philosophen Plato, der sich mit Atlantis befasste, und dass es sich bei dem Privatsammler um eine Geheimgesellschaft handelte, die bereit war zu töten, um die Wiederentdeckung jener untergegangenen Zivilisation zu verhindern, behielt sie für sich. »Die IBAK hat voriges Jahr eine Vereinbarung getroffen, die es ihr erlaubt, die Sammlung in Augenschein zu nehmen. Übrigens treffe ich mich morgen mit jemandem, der mir Zugang zu den Originaldokumenten gewähren wird.«

			Yuens Interesse war geweckt. »Glauben Sie, Sie können den Originalen mehr entnehmen als den Fotos?«

			Nina trank einen Schluck, bevor sie antwortete. »Ja, sicher! Darum geht es doch bei der Archäologie – Dinge leibhaftig vor sich zu sehen, anstatt nur Fotos zu betrachten. Eine Fundstätte zu besuchen oder mit einem Objekt zu arbeiten, das man in Händen halten kann, macht einen großen Unterschied. Dann sieht man die Dinge in einem ganz neuen Licht.«

			Yuen nickte nachdenklich, und Corvus sagte: »Aber in Ihrer Funktion als Einsatzleiterin haben Sie doch sicherlich kaum noch Gelegenheit, vor Ort zu arbeiten?«

			»Das stimmt leider«, meinte Nina und schüttelte den Kopf. »Im Moment verbringe ich die meiste Zeit am Schreibtisch oder in Sitzungen.« Zumal jetzt, da die Plattform, von der aus man Atlantis erkundet hatte, bei einem Sturm gesunken war, wollte sie hinzufügen; jetzt, wo die meisten Vor-Ort-Projekte der IBAK ruhten, da man die Ergebnisse der laufenden Untersuchung abwarten wollte – sie unterließ es jedoch und sagte stattdessen lächelnd: »Andererseits hat der Job auch seine Vorteile. Wie zum Beispiel das hier!« Sie schwenkte den Arm, als wollte sie das ganze extravagante Schiff umfassen. »Danke für die Einladung.«

			»Ich finde, es ist an der Zeit, das Profil der IBAK ein wenig zu heben«, sagte Corvus lächelnd.

			Auch Yuen lächelte, allerdings etwas zurückhaltender. »Nun, dann wünsche ich Ihnen viel Glück bei der Grabsuche!« Er blickte sich zu einer anderen Gruppe von Gästen um. »Ich muss dann mal weiter. René, danke für die Einladung, und Vic, vergessen Sie nicht, mich ins Weiße Haus einzuladen! Komm, Soph.«

			»Hat mich gefreut«, sagte Sophia zu Nina, dann fasste Yuen sie bei der Hand und zog sie mit sich mit.

			»Arschloch«, brummte Dalton, als die beiden weg waren. »Ist mir schnuppe, wie viele Milliarden er besitzt, ein Dummkopf bleibt ein Dummkopf. Aber verdammt noch mal, bei seiner Frau hat er ein gutes Händchen bewiesen!«

			»Er kann sich glücklich schätzen, dass er eine so perfekte Person gefunden hat«, pflichtete Corvus ihm bei und wandte sich an Nina. »Und Sie, Nina – haben Sie vor, Eddie zu heiraten?«

			Die Frage brachte Nina komplett aus dem Konzept. Eilig trank sie einen Schluck Champagner, bevor sie sich um eine Antwort bemühte. »Äh, also, das weiß ich noch nicht.« Nach Chases kleiner Vorstellung heute Abend stand das Thema sicherlich nicht ganz oben auf ihrer Tagesordnung.

			Sie schaute sich nach Eddie um und überlegte, ob er wohl zurückkommen würde. Sie beschloss, nach ihm zu suchen und ihm die Hölle heißzumachen.

			Doch zuerst trank sie ihr Glas leer.

			Chase wanderte ziellos durch die Ocean Emperor. Dass er der Einladung zu der Party gefolgt war, war in Anbetracht von Ninas neuer Großspurigkeit ein großer Fehler gewesen – und dann war zu allem Unglück auch noch Sophia aufgetaucht …

			Er wollte gar nicht an sie denken. Sie war ein Teil seiner Vergangenheit, den er bereits ad acta gelegt hatte. Hatte er zumindest angenommen – doch da hatte er sich offenbar getäuscht.

			Er trat aufs Achterdeck hinaus und stellte mit Erleichterung fest, dass sich hier weniger Gäste aufhielten. Der kalte Wind bewog die meisten, drinnen zu bleiben. Er trat an die Reling der eingezogenen Badeplattform und betrachtete die Skyline Manhattans, als jemand zu seiner Überraschung seinen Namen rief. Chase blickte sich um. »Matt?«

			»Hey, Eddie!« Matt Trulli kam auf ihn zugetrottet. Der rundliche Australier wirkte hier mit seinem Stachelhaar, den schmuddeligen knielangen Shorts und dem grellbunten Hemd völlig fehl am Platz. Mit aufrichtiger Begeisterung schwenkte er Chases Arm auf und ab. »Wir haben uns ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehn! Wie geht’s denn, Kumpel?«

			»Gut, danke. Was machst du hier?«

			Trulli zeigte zur Brücke der Ocean Emperor. »Ich arbeite jetzt für den Boss!«

			»Für Corvus?«

			Trulli nickte. »Normalerweise arbeite ich auf den Bahamas, aber ich halte morgen am MIT ein Seminar. Die Einladung hat mich schon gewundert, aber scheiß drauf, Hauptsache, es gibt ’ne kostenlose Dröhnung!« Er hob sein Glas.

			Chase wurde bewusst, dass er nichts zu trinken hatte, und es war auch kein Ober in der Nähe, der ihm ein Glas hätte geben können. Außerdem hatte er im Gegensatz zu Nina schon genug … »Dann bist du also immer noch im U-Boot-Business?«

			»Klar, Mann. Nachdem die Sache mit Frost in die Hose gegangen war, hab ich angefangen, für René zu arbeiten und Unterwasserhotels zu entwerfen.«

			Chase musterte ihn skeptisch. »Unterwasserhotels?«

			»Lach ruhig, Kumpel, aber das wird der nächste Renner!«, versicherte ihm Trulli. »In Dubai sind sie schon ganz groß damit rausgekommen, aber das ist noch gar nichts gegen meinen Entwurf. Ich konstruiere sie modular, damit man so ein Ding überall dort zusammennieten kann, wo’s einem gerade gefällt. Morgens wachst du auf, und womm! Fische, direkt vor deiner Nase. René bewohnt auf den Bahamas einen Prototyp. Ziemlich cool. Tät’ mir auch gefallen, kann ich mir aber leider nicht leisten!«

			»Ich weiß, wie das ist«, sagte Chase wehmütig, mit Blick auf Manhattan.

			»Jedenfalls«, fuhr Trulli fort, »jetzt, wo ich das Hotel-Ding unter Dach und Fach habe, arbeite ich an einer noch cooleren Sache.« Er zog einen bedauernden Flunsch. »Ich kann bloß noch nicht drüber reden. Topsecret, verstehst du?«

			Chase lächelte schwach. »Bei mir ist dein Geheimnis gut aufgehoben.«

			»Schon klar, Kumpel. Aber eins kann ich dir sagen – das ist der Wahnsinn! Weißt du, die Tauchboote, die ich für Frost gebaut habe, waren vergleichsweise Bulldozer. Das, was ich jetzt entwerfe, ist eher ein Ferrari. Es wird toll werden! Falls ich das Scheißding richtig zum Laufen kriege.« Er nahm noch einen Schluck, dann lehnte er sich an die Heckreling. »Und was ist mit dir, Kumpel? Wie bist du überhaupt auf diese Party gekommen?«

			»Ich bin mit Nina hier. Sie hat die Einladung bekommen, nicht ich.«

			Trulli reagierte verdutzt auf seinen scharfen Ton, enthielt sich aber einer Bemerkung. Stattdessen sagte er: »Dann seid ihr beide …?«

			Chase nickte.

			»Boah, das ist ja ein Ding!«

			»Krieg dich wieder ein; wir sind nicht verheiratet oder so. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht einmal genau, was wir im Moment gerade sind.«

			»O-kay … Dann arbeitet sie jetzt also für die IBAK?«

			»Ja. Ich auch.«

			»Schon kapiert, Mann. Was machst du da?«

			Chase blies die Backen auf, bevor er antwortete.

			»Also, die meiste Zeit über hocke ich am Schreibtisch und drehe Däumchen. Die offizielle Jobbezeichnung lautet ›Assistent des Direktors der Einsatzplanung‹, aber in Wirklichkeit soll ich mich um Nina kümmern, wenn sie auf dem Gelände arbeitet. Da sie aber seit über einem Jahr nicht mehr dort war, hab ich den ganzen Tag lang einen Scheiß zu tun.« Er hatte seinem Frust Luft gemacht, obwohl er das gar nicht vorgehabt hatte.

			»Dann ist Nina also dein Boss? Das macht die Sache interessant.«

			Chase bedachte ihn mit einem finsteren, humorlosen Blick. »Du hast ja keine Ahnung.«

			Trulli wirkte leicht verlegen. »Stimmt … Wo ist sie eigentlich? Ich würd’ ihr gern Hallo sagen.«

			»Wo wir gerade vom Teufel sprechen«, sagte Chase, als sich ihnen klackernde Absätze näherten. Er wandte sich um und sah die wutschäumende Nina auf sich zueilen. Ihr Kleid flatterte im Wind.

			»Ich habe überall nach dir gesucht!«, fauchte sie, dann erst bemerkte sie Trulli. »Matt! Du meine Güte, wie geht es dir? Was machst du hier?«

			»Ich hab Eddie gerade erzählt, dass ich für René Corvus arbeite«, antwortete Trulli. »Ich baue immer noch Tauchboote. Wie ich höre, bist du jetzt ein hohes Tier bei der IBAK. Meinen Glückwunsch!«

			»Danke. Hör mal, Matt, es tut mir leid, wenn ich euch störe, aber ich muss mit Eddie reden. Unter vier Augen.«

			Trulli musterte Eddie besorgt, dann leerte er sein Glas. »Schon klar … Ich wollte mir sowieso gerade Nachschub holen. Vielleicht sehn wir uns ja später noch?«

			»Vielleicht«, sagte Chase. Trulli tätschelte ihm den Arm, gab Nina einen Wangenkuss und zog sich zurück.

			Chase sah ihm nach, dann bemerkte er, dass Nina ihn zornig anfunkelte. Er deutete auf ihr Glas. »Du bist mittlerweile also zu Rotwein übergegangen? Ist das dein sechstes oder schon dein siebtes Glas heute Abend?«

			»Versuch nicht auszuweichen.«

			»Du hast mir noch nicht gesagt, worum es eigentlich geht.«

			»Du weißt ganz genau, worum es geht.« Sie kam näher. »Noch nie im Leben habe ich mich so gedemütigt gefühlt! Es ist mir egal, welche Probleme du mit Sophia hast, aber du hättest dich wenigstens beherrschen können. Es gibt Zehnjährige, die reifer sind als du! Herrgott, René und Sophias Mann sind Direktoren der IBAK!«

			»Aufsichtsratsmitglieder«, verbesserte Chase sie sarkastisch.

			Nina kniff zornig die Lippen zusammen. »Ist dir klar, wie ich jetzt vor all den Leuten dastehe?«

			»Aha, jetzt kommen wir also allmählich zum Punkt«, meinte Chase und lehnte sich an die Reling. »Das war’s doch, was dich am meisten geärgert hat, stimmt’s? Du süffelst Champagner mit Milliardären, Möchtegernpräsidenten und Ihrer Ladyschaft, und dann fällt dir auf einmal ein – oh, Mist! Mein Freund ist ja nur ein dummer Exsoldat, wie peinlich! Da weise ich ihn besser mal vor allen in die Schranken, sonst glauben sie noch, ich stünde ihm näher als denen!«

			»Das – das stimmt nicht, und das weißt du auch!«, rief Nina wutentbrannt und trat einen Schritt näher an Chase heran. »Was ist eigentlich mit dieser Sophia? Woher kennst du sie?«

			»Das geht dich nichts an.«

			»Also, so wie du dich verhalten hast, geht es mich sehr wohl etwas an!«

			Chase straffte sich. Sein Gesicht war nur Zentimeter von Ninas entfernt. Ihrer hohen Absätze wegen waren sie beinahe gleich groß. »Na schön, du willst also wissen, welches Problem ich mit Sophia habe? Sie glaubt, nur deshalb, weil sie in der richtigen Familie zur Welt gekommen ist, stünden alle anderen unter ihr. Aber weißt du was?« Er grinste höhnisch. »Bei ihr hat mir das nicht so viel ausgemacht, denn so war sie schon immer, und sie weiß es nicht besser. Aber bei dir? Du hast seit ein paar Monaten einen netten Job und verdienst auch etwas mehr Geld. Na gut, und du plauderst jetzt mit Politikern und all den reichen Säcken – dass dir das gefällt, ist eine Sache. Aber dann fällt dir auf einmal ein, dass du was Besseres bist und mich behandeln darfst wie ein Stück Dreck! Das ist die andere. Und die passt mir ganz und gar nicht.«

			Nina lief rot an im Gesicht und bleckte zitternd die Zähne. Und dann …

			Platsch!

			»Du bist ein Idiot, Eddie!«, fauchte sie, machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon. Rotwein tropfte Chase auf Hemd und Sakko. Er atmete tief durch, dann wischte er sich die Augen aus. Die wenigen anderen Personen an Deck sahen rasch weg.

			»Was ist?«, sagte er und zeigte mit einem breiten Grinsen die Lücke zwischen seinen Schneidezähnen vor. »Eine richtige Party wird es doch erst, wenn jemand einen Drink ins Gesicht geschüttet bekommt, dachte ich.«

			Da diese spezielle Party an Bord einer Yacht im Hafen von New York stattfand, konnten Nina und Chase nicht einfach mit dem Taxi nach Hause fahren. Sie mussten warten, bis eines der Boote zurückkam, dann wurden sie gemächlich ans Ufer geschippert und nahmen schließlich ein Taxi bis zur Upper East Side. Die Fahrt dauerte fünfundvierzig Minuten.

			In der ganzen Zeit sagte keiner von ihnen ein Wort.
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			Autsch.«

			Nina suchte auf dem Kissen verzweifelt nach einer kühlen Stelle, um ihren Kopfschmerz zu lindern. Fündig wurde sie nicht.

			Aus dem Nebenraum dröhnten Bässe – Rockmusik der Siebziger und Achtziger, das machte es auch nicht besser. Desgleichen der damit einhergehende Gesang – oder das, was Chase für Gesang hielt.

			Widerwillig wälzte sie sich aus dem Bett. Ihr langes T-Shirt war zerknautscht und verschwitzt. Ein Blick in den Spiegel, und sie verdrehte die Augen. Vor der Besprechung würde sie ihr Haar einer Generalüberholung unterziehen müssen.

			Die Besprechung …

			Voller Panik eilte sie ins Wohnzimmer und blinzelte ins Morgenlicht, das durch die Balkonfenster einfiel. »Wie spät ist es?«, fragte sie.

			Chase, in Shorts und grauem T-Shirt, stemmte Hanteln. Er unterbrach seine tonlose Wiedergabe von »Free Bird« und sagte in deutlich sarkastischem Ton: »Guten Morgen, Schatz.«

			»Nein, Eddie, im Ernst, wie spät ist es? Ich muss mich fertig machen, ich hab eine Besprechung.«

			»Es ist erst sieben, entspann dich. Nicht mal du brauchst so lange, um dich zurechtzumachen.« Er setzte sein Bizepstraining fort.

			»Sieben? Und du hast mich so früh geweckt? Kannst du das mal abstellen?« Sie zeigte auf die Stereoanlage, an die Chase einen iPod angeschlossen hatte.

			Grummelnd drehte er die Lautstärke ein wenig herunter, dann setzte er sein Hanteltraining fort. »Heute ist Mittwoch. Trainingstag.«

			Nina zuckte zusammen. »Ach, Gott, muss das sein? Mir ist heute nicht danach.«

			»Eigentlich war es deine Idee«, schnaubte Chase. Mit nasaler, schriller Stimme imitierte er ihren Akzent: »›Eddie, kannst du mir helfen, fit zu bleiben? Eddie, bringst du mir Selbstverteidigung bei?‹ Du hast mir so zugesetzt – und jetzt willst du kneifen?«

			»Hab ich nicht«, klagte Nina. »Hör mal, wie wär’s, wenn wir das Training diese Woche ausfallen ließen? Nur diese Woche.«

			»Wenn du willst, dass es was nützt, solltest du zweimal die Woche trainieren.« Er änderte den Tonfall. »Ich zieh’s jedenfalls durch. Auch wenn ich den ganzen Tag am Schreibtisch hocke, ich will jedenfalls nicht aus dem Leim gehen.«

			Nina gefiel sein Ton nicht, sie war sich aber nicht sicher, ob er die Bemerkung verletzend gemeint hatte oder nicht. Deshalb beschloss sie, den letzten Satz einfach zu übergehen. Jedenfalls dieses eine Mal. »Okay, okay. Aber mach’s kurz, nur zwanzig Minuten. Ich muss mich wirklich für die Besprechung fertig machen. 

			Als Nina fünf Minuten später aus dem Bad kam, hatte Chase den Glastisch und das schwarze Le-Corbusier-Ledersofa beiseitegeschoben und Platz für die blaue Gymnastikmatte gemacht. Nina trug mittlerweile eine Trainingshose und tappte barfuß über den Boden. »Mist, mir ist kalt«, nörgelte sie.

			»Das kommt von dem nackten Holzboden«, sagte er abweisend. »Deine alte Wohnung war viel hübscher. Gemütliche, warme Teppiche … nicht so schickimicki.« Er schnitt der Holzstatue eines langen, extrem schlanken afrikanischen Kriegers, dem Paradestück des Wohnzimmers, eine Grimasse.

			»Ich wohne hier nicht allein«, rief Nina und deutete auf ihr persönliches Hassobjekt: einen strahlenden Keramik-Fidel-Castro als Zigarrenhalter, wo Chase jetzt sein Münzgeld hineinwarf. Was genau Chase mit den Spezialeinsatzkräften der Air Force auf Kuba zu tun gehabt hatte, hatte sie bislang noch nicht aus ihm herausbekommen – er hatte beim Einzug darauf bestanden, das Ding auf dem Küchentresen aufzustellen. Nina hatte durchaus Verständnis dafür, dass Eddie sentimentale Erinnerungen mit der Figur verknüpfte – sein Freund Hugo Castille, der bei der Atlantis-Expedition umgekommen war, hatte sie ihm im Scherz geschenkt –, aber Herrgott, sie war so furchtbar hässlich!

			»So, so, du hast also einen WG-Partner – man sollte es nicht meinen«, brummte er und wirkte nach Ninas Kritik noch aggressiver. »Also gut! Lass uns anfangen.«

			Das Training begann mit Aufwärmübungen; dann machten sie mit Judo weiter. Als sie versuchten, sich gegenseitig umzuwerfen, stellte Nina fest, dass Chase diesmal mehr Widerstand leistete als gewöhnlich. Und dass er sie streitlustiger anging als sonst …

			Als sie zum dritten Mal mit dem Rücken auf die Matte flog, keuchte sie zornig auf. Chase setzte ihr das Knie auf die Brust und drückte sie nieder. »Eddie, das tut weh!«

			»Das nennt man kämpfen. Wenn wir nicht ernsthaft trainieren, würden wir bloß rummachen.« Er hielt sie noch einen Moment fest, dann richtete er sich auf. »Okay, probieren wir was anderes.«

			Nina wartete darauf, dass er ihr hochhalf. Als Chase jedoch nicht daran dachte, ihr die Hand zu reichen, funkelte sie ihn an und erhob sich aus eigener Kraft. »Wo liegt dein Problem?«, fauchte sie.

			»Ich habe kein Problem.«

			»O doch. Aus irgendeinem Grund bist du angepisst. Eigentlich schon seit einer ganzen Weile. Und nicht erst seit gestern Abend.«

			Er lächelte humorlos. »Wow, ich bin beeindruckt. Du erinnerst dich tatsächlich noch an gestern?«

			»So wie du dich aufgeführt hast, werde ich diesen Abend nicht so schnell vergessen.« Und weil Nina spürte, dass er im Begriff war, einen verletzenden Kommentar vom Stapel zu lassen, kam sie ihm zuvor und wechselte schnell das Thema. »Also weiter. Wir probieren was anderes.«

			Chase brummte und zog eine orangefarbene Plastikpistole aus seiner Sporttasche. »Ist gut. Du möchtest, dass ich der Böse bin, dann will ich dich mal nicht enttäuschen. Mal sehen, ob du behalten hast, was ich dir gezeigt habe.« Er trat einen Schritt zurück, hob die Waffe und zielte auf Nina. »Na los«, forderte er sie auf. »Entwaffne mich.«

			Nina schüttelte den Kopf. »Um Himmels willen.«

			»Was ist? Du wolltest Selbstverteidigung lernen. Das hier ist Selbstverteidigungstraining.«

			»Ja, aber damals hab ich noch geglaubt, wir würden Ärger bekommen, weil sich zum Beispiel jemand wegen Atlantis rächen wollte. Aber jetzt? Ehrlich gesagt möchte ich jetzt nur ein bisschen meinen Kreislauf belasten.«

			»Wenn dir jemand eine Waffe vors Gesicht hält, wird dein Kreislauf schon anspringen, glaub mir. Also komm schon.« Er reckte ihr die Waffe entgegen. »Gib mir deine Geldbörse.«

			»Was? Eddie, hör auf …«

			Er drückte ab. Die Pistole klickte. »Peng! Du bist tot. Versuch’s noch mal. Du hast meinen Boss gekillt. Jetzt bist du dran.«

			»Eddie …«

			»Peng! Schon wieder tot. Zwecklos.«

			Nina musterte ihn stirnrunzelnd, mit wachsender Verärgerung.

			»Versuch’s noch mal! Ich bin Giovanni Qobras’ Bruder, und du bist das Miststück, das ihn getötet hat …«

			Nina warf sich nach vorn, wich der Pistole aus und packte Chases Unterarm, während sie ihm mit der anderen Hand die Waffe zu entwinden versuchte.

			Zack!

			Das Zimmer drehte sich um sie, und sie landete mit solcher Wucht auf dem Rücken, dass ihr der Atem aus der Lunge gepresst wurde. Die Mündung der Waffe zeigte auf sie.

			Es klickte. »Peng«, sagte Chase grinsend.

			Nina funkelte ihn zornig an. Dann stemmte sie sich hoch, stürmte ins Schlafzimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

			Vierzig Minuten später war Nina bereit zum Aufbruch. Sie hätte gern mehr Zeit auf ihr Haar verwandt, das sich als unerwartet widerspenstig erwiesen hatte, doch sie wollte nur noch aus der Wohnung raus. Trotz des Kaffees und mehrerer Schmerztabletten hatte sie immer noch Kopfschmerzen.

			Das war jedoch nicht der Hauptgrund, weshalb sie an die frische Luft wollte.

			»Worum geht’s eigentlich bei dem Treffen mit dem Typen heute?«, fragte Chase. Er trug immer noch T-Shirt und Shorts, fläzte sich auf dem Sofa, hatte die Füße auf den Glastisch gelegt und machte keine Anstalten, sie zu begleiten.

			»Nimm die Füße runter«, sagte Nina grob.

			Chase reagierte nicht.

			»Das ist geheim, eine IBAK-Angelegenheit«, setzte Nina hinzu. Das stimmte zwar nicht, doch sie hatte weder Zeit noch Lust, in die Details zu gehen.

			Chase rollte mit den Augen. »Tatsächlich?«

			»Und wie steht es mit dir? Du bist ja immer noch nicht angezogen.«

			Er deutete beiläufig aufs Fenster. »Ich hab beschlossen, den Vormittag frei zu nehmen.«

			»Ach, ja? Hast du mal nachgefragt, ob das in Ordnung geht?«

			»Da du offenbar keine Verwendung für mich hast, ist es doch ohnehin egal.«

			Nina atmete tief durch, vermochte ihre Verärgerung jedoch nicht zu verhehlen. »Die IBAK ist eine professionelle Organisation, Eddie. Da braucht man eine Erlaubnis, wenn man der Arbeit fernbleiben will.«

			Chase verschränkte die Hände hinter dem Kopf und streckte sich. »Okay, Boss, habe ich deine Erlaubnis, mir heute Vormittag frei zu nehmen? Ich muss zur Reinigung, weil mir jemand Rotwein aufs Sakko geschüttet hat.«

			»Herrgott!« Nina riss nun endgültig der Geduldsfaden. »Mach doch, was du willst! Nimm dir den Vormittag frei, meinetwegen die ganze Woche! Ist mir doch egal.« Sie schnappte sich ihre Tasche, ging hinaus und warf die Tür hinter sich zu. »Verflucht und zugenäht!«, knurrte Chase und funkelte die afrikanische Statue an. »Und du, verpiss dich!«

			Die Statue erwiderte seinen Blick schweigend.

			Wutschäumend holte er sein Sakko aus dem Schlafzimmer. Die Flecken waren auf dem dunklen Stoff gut zu erkennen. »Scheiße«, knurrte er. »Ich muss wohl tatsächlich zur Reinigung.« Er leerte die Taschen – und berührte etwas Unerwartetes. Ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Neugierig faltete er es auseinander.

			Chase erkannte die Handschrift wieder, noch ehe er die Unterschrift gesehen hatte. Sophia. Offenbar hatte sie ihm den Zettel in die Tasche gesteckt, als sie ihn am Sakko gezupft hatte.

			Er las die Nachricht.

			Seine Augen weiteten sich. Er konnte es einfach nicht glauben und las die Botschaft noch einmal. Doch da stand es schwarz auf weiß.

			»Verflucht …«, flüsterte er. Die Reinigung konnte warten – er musste zur IBAK.

			Aber nicht, um mit Nina zu sprechen. Das hier war eine Nummer zu groß für sie.

			Ninas Büro war mit einem kleinen Bad ausgestattet, in dem sie sich mehr schlecht als recht zurechtzumachen versuchte, um auf ihren Besucher einen möglichst gepflegten und professionellen Eindruck zu machen. Sie musterte ihr Spiegelbild und berührte den Anhänger der Halskette. Bei dem geschwungenen Metallstück handelte es sich um ein atlantiatisches Artefakt, das sie vor Jahren entdeckt hatte, ohne seine Herkunft zu kennen; seitdem betrachtete sie es als ihren Glücksbringer und hoffte, es würde ihr heute helfen, ihre Ziele zu erreichen.

			Zufrieden mit ihrer Frisur, der man endlich wieder die fünfhundert Dollar ansah, die sie wert war, vergewisserte Nina sich, dass ihr Armani-Blazer und das Hemd keine Falten warfen und dass ihre schwarzen Stöckelschuhe sauber waren, dann sah sie auf die Uhr. Zeit für die Besprechung.

			Zuvor aber musste sie noch etwas üben.

			Nina ging wieder ins Büro, setzte sich an den Schreibtisch und blickte durch das Fenster des UN-Gebäudes auf die Skyline von Manhattan. »Okay. Ich schaffe das, das kriege ich hin.« Sie atmete tief durch. »Guten Morgen, Mr. Popadol– verdammt! Popo, Popadolapis – Mist!« Sie klatschte sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Ich bin immer noch betrunken! Mr. Nicholas Popadopoulos«, brachte sie schließlich heraus, jede Silbe einzeln betonend. »Po-pa-do-pou-los. Popadopoulos. Endlich!« Unwillkürlich kicherte sie. »Okay, jetzt bin ich bereit, Sie zu empfangen, Mr. Popadopoulos. Und Sie werden mir geben, was ich haben will.«

			Der fragliche Mann traf ein paar Minuten später ein. Nina hatte bereits mehrmals mit ihm telefoniert, war ihm aber noch nicht persönlich begegnet. Für eine derart einflussreiche Persönlichkeit wirkte er eher unscheinbar. Popadopoulos war über sechzig und ging leicht gebeugt. Sein schütteres schwarzes Haar klebte ihm am Schädel, doch er bemühte sich vergeblich, die kahle Stelle zu verbergen. Der Grieche hatte einen schmalen Oberlippenbart und trug eine dicke Brille, durch die er Nina misstrauisch musterte, als sie ihn ins Büro geleitete.

			»Guten Morgen, Mr. Popadopoulos«, sagte sie und verkniff sich ein zufriedenes Lächeln. »Es freut mich, Sie endlich persönlich kennenzulernen.«

			»Dr. Wilde, ja«, erwiderte er. Sein griechischer Akzent war leicht italienisch gefärbt – die Bruderschaft von Selasphoros war in Rom beheimatet, und wenn Ninas Informationen zutreffend waren, leitete Popadopoulos schon seit über drei Jahrzehnten das Archiv der Geheimgesellschaft. »Ich verstehe wirklich nicht, weshalb Sie mich gezwungen haben, nach New York zu kommen, nein, ganz und gar nicht. Wo es doch mittlerweile diese wundervollen neuen Erfindungen wie Telefon, Fax und E-Mail gibt. Ich nehme an, Sie haben doch schon davon gehört?«

			»Bitte nehmen Sie Platz«, sagte Nina freundlich, obwohl sie ihn am liebsten gewürgt hätte. »Ich habe Sie deshalb gebeten, nach New York zu kommen, weil ich Sie dank der technischen Errungenschaften wie Telefon, Fax und E-Mail nicht dazu bewegen konnte, mir zu helfen. Und da meine Vorgesetzten von der IBAK und Ihre Vorgesetzten von der Bruderschaft darin übereinstimmen, dass meine Nachforschungen über das Grab des Herkules von Bedeutung sind, und da die Bruderschaft eingewilligt hat, der IBAK zu helfen …«

			»Diese Vereinbarung wurde uns praktisch abgenötigt«, warf Popadopoulos ein. »Man hat uns keine Wahl gelassen!«

			»Jedenfalls wurde sie getroffen. Und ich wollte Ihnen freundlicherweise im persönlichen Gespräch erklären, weshalb ich den Hermokrates-Text sehen muss – und zwar das Original, nicht irgendwelche Kopien oder Fotografien.«

			»Da steht nichts drin, was Sie nicht bereits kennen würden!«, erwiderte Popadopoulos und hob abwehrend die Hände. »Das Manuskript befindet sich seit über zweitausend Jahren in unserem Besitz, es wurde von den Historikern der Bruderschaft gründlich studiert! Gäbe es darin irgendwelche Hinweise auf das Grab des Herkules, hätten wir sie längst entdeckt.«

			»Die übrigen verschollen geglaubten Schriften Platos befinden sich seit einer vergleichbaren Zeitspanne ebenfalls in Ihrem Besitz, aber Sie haben Atlantis nicht gefunden. Ich hingegen schon«, erklärte Nina scharf.

			Popadopoulos wirkte getroffen. »Kritias kündigt im Hermokrates mehrfach an, dass er Sokrates und den anderen den Ort und die Geheimnisse des Grabes, in die Solon ihn eingeweiht habe, enthüllen werde, doch er tut es nicht. Weil der Text nicht vollendet wurde!«

			»Da bin ich anderer Ansicht. Hermokrates ist in jeder anderen Beziehung ein vollständiger Dialog. Zum Schluss bleibt nur die Angelegenheit mit dem Grab des Herkules offen – und es wäre schon ein toller Lapsus, wenn Plato das lediglich übersehen hätte!« Ninas Tonfall wurde milder, als sie sich in Erinnerung rief, dass sie Popadopoulos zur Zusammenarbeit bewegen wollte. »Ich bin der festen Überzeugung, dass in dem Text irgendein Hinweis zu finden ist, der sich aus Abschriften oder Kopien der Pergamente nicht erschließt. Mr. Popadopoulos, wir sind beide Historiker – wir bewahren und dokumentieren die Vergangenheit. Das ist unsere große Leidenschaft. Das treibt uns an. Ich bin mir sicher, dass ich einen Hinweis auf das Grab des Herkules finden werde, wenn Sie mir Einblick in die Originalschriften gewähren. Wir wissen beide, weshalb die Entdeckung von Atlantis nicht bekannt gemacht werden darf, doch das Grab des Herkules ist ein alter Schatz, der die Öffentlichkeit angeht.«

			Popadopoulos schwieg, schien aber über ihre Worte nachzudenken.

			Nina fuhr fort: »Ich garantiere Ihnen, dass alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden, um die Pergamente zu schützen. Die einzigen IBAK-Angehörigen, die sie zu Gesicht bekommen werden, können Sie selbst autorisieren. Sie werden uneingeschränkten Zugang zu den Pergamenten behalten und können die Sicherheitsmaßnahmen selbst festlegen. Ich bitte Sie nur darum, dass ich das Manuskript hier in New York in Augenschein nehmen darf, damit ich gegebenenfalls auf die Forschungseinrichtungen der IBAK zurückgreifen kann. Das Archiv der Bruderschaft ist ein unschätzbarer Quell des Wissens – bitte lassen Sie mich daran teilhaben. Um der Geschichtsforschung willen.«

			Nina lehnte sich zurück. Sie hatte ihr Sprüchlein aufgesagt; jetzt lag alles an Popadopoulos. Er schwieg eine Weile, und Ninas Besorgnis steigerte sich mit jedem Ticken der Uhr. Wenn er nein sagte, stand sie wieder ganz am Anfang …

			»Ich werde mir Ihren Vorschlag durch den Kopf gehen lassen«, sagte er schließlich. Seinem resignierten Tonfall war zu entnehmen, dass er ihr tatsächlich Einblick gewähren würde; da die Bruderschaft bereits ihr grundsätzliches Einverständnis bekundet hatte, konnte er sich jetzt schlecht weigern. Seine Bedenkzeit diente ihm nur dazu, das Gesicht zu wahren. »Außerdem muss ich mit der Bruderschaft sprechen.«

			»Lassen Sie sich ruhig Zeit«, sagte Nina. »Sie können mein Telefon benutzen.« Sie deutete auf den Schreibtisch. »Ich lasse Sie allein – wenn Sie mich brauchen, wählen Sie einfach die Null, dann werde ich ausgerufen.«

			»Danke, Dr. Wilde.«

			Sie erhoben sich und schüttelten einander förmlich die Hand, dann ging Nina hinaus.

			Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, boxte sie in die Luft. Ja! Von Triumphgefühl erfüllt, wandte sie sich zur Cafeteria. Doch gerade, als sie überlegte, was sie sich auf diesen kleinen Sieg hin gönnen sollte – mit Kaffee war schlecht feiern, doch nach der gestrigen Party hatte sie keine Lust auf Sekt –, erstarrte Nina. Ein Stück vor ihr trat ein Mann aus einem Büro. Er wandte ihr den Rücken zu und ging zum Lift am anderen Ende des Flurs. Ein Mann in Jeans und zerknautschter Lederjacke.

			Eddie Chase.

			Nina wollte ihm hinterherrufen, doch dann klappte sie den Mund wieder zu, denn sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Außerdem, was machte er hier eigentlich nach dem ganzen Gerede von wegen Blaumachen?

			Ihre Verwirrung wurde noch gesteigert, als sie sah, aus welcher Tür er gerade getreten war. Dahinter lag das Büro von Hector Amoros. Chase hatte so gut wie nichts mit Amoros zu tun – weshalb hatte er dann jetzt mit ihm gesprochen?

			Die Fahrstuhltür schloss sich hinter Chase – falls er sie gesehen hatte, so ließ er sich jedenfalls nichts anmerken.

			Nina fröstelte. Hatte er vielleicht gekündigt? Hatte er dem Leiter der IBAK seine Kündigung überreicht?

			Sie begann zu zittern. Wenn es ihretwegen war, dann warf er vielleicht nicht nur beruflich das Handtuch …

			Nina wollte gerade bei Amoros anklopfen und ihn fragen, was passiert sei, da wurde ihr Name ausgerufen. Offenbar war Popadopoulos zu einer schnellen Entscheidung gelangt.

			Sie schwankte einen Moment, dann machte sie kehrt und ging zu ihrem Büro zurück. Eins nach dem anderen. Erst musste sie Popadopoulos loswerden und dann herausbekommen, was Chase in Amoros’ Büro gemacht hatte. Hoffentlich war es noch nicht zu spät, ihn von einer Dummheit abzuhalten. Nicht dass sie in dieser Beziehung in letzter Zeit besonders erfolgreich gewesen wäre, aber die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt …

			Der gebeugte Historiker erwartete sie im Stehen. »Dr. Wilde«, sagte er ein wenig widerwillig, »was das Hermokrates-Manuskript angeht … Die Bruderschaft gestattet Ihnen, den Text in Augenschein zu nehmen. Hier in New York.«

			»Ich danke Ihnen«, erwiderte Nina mit weniger Freude, als sie erwartet hatte.

			»Natürlich gibt es gewisse Bedingungen hinsichtlich der Sicherheit und des Umgangs mit den Pergamenten – die Einzelheiten werde ich Ihnen bis zum Nachmittag per E-Mail zukommen lassen.« Seine Augen verengten sich hinter den goldgefassten Brillengläsern. »Und bevor Sie nachfragen: Nein, diese Bedingungen sind nicht verhandelbar.«

			»Ich bin sicher, dass ich damit zurechtkommen werde«, sagte Nina zerstreut. Ihre Gedanken waren immer noch bei Chase.

			Popadopoulos wirkte überrascht über ihr schnelles Einverständnis; offenbar hatte er mit einer längeren Auseinandersetzung gerechnet und war jetzt ein wenig enttäuscht, dass sie ihm vorenthalten wurde.

			»Also schön«, sagte er. »Ich werde die nötigen Vorkehrungen treffen und lasse das Manuskript morgen aus Italien herfliegen. Ich werde natürlich zugegen sein, wenn Sie – und zwar Sie allein, niemand sonst – die Blätter in Augenschein nehmen.«

			»Ja, großartig.« Nina blinzelte missmutig, riss sich dann jedoch zusammen. »Was ich eigentlich sagen wollte: Ich danke Ihnen, Mr. Popadopoulos, vielen Dank! Ich freue mich schon darauf. Danke.« Nina schüttelte ihm mit falscher Begeisterung die Hand; dann drängte sie den kleinen Mann jedoch regelrecht aus ihrem Büro, schlug die Tür hinter ihm zu, setzte sich und schlug die Hand vor den Mund.

			Chase, was hast du getan?

			Sie wollte gerade Amoros anrufen, als das Telefon klingelte. Erschreckt nahm sie den Hörer ab. »Hallo?«

			»Hallo, Nina.« Es war Amoros persönlich. »Wenn Sie Zeit haben, könnten Sie dann einen Moment in mein Büro kommen?«

			»Geht es – um Eddie?«

			»Ehrlich gesagt, ja.« Er klang überrascht. »Ich wundere mich, dass Sie Bescheid wissen. Er hat gemeint, er habe Ihnen noch nichts gesagt.«

			»Was gesagt?«, fragte sie voller Panik.

			Es entstand eine Pause. »Vielleicht sollten Sie doch besser herkommen …«

			»Du fliegst wohin?«, fragte Nina. Gleich nach der Besprechung mit Amoros war sie auf die Straße gestürzt, in ein Taxi gesprungen und zu ihrer Wohnung zurückgefahren.

			»Nach Shanghai«, antwortete Chase so beiläufig, als wäre ein Flug nach China für ihn ebenso alltäglich wie eine Fahrt mit der U-Bahn. Währenddessen stopfte er Kleidungsstücke in eine Tasche.

			»Weshalb fliegst du nach Shanghai?«

			Er lächelte herablassend. »Es handelt sich um einen geheimen IBAK-Auftrag.«

			Nina wurde zornig. »Geheim, soso. Aber weißt du was? Da scheiß ich drauf! Sag mir sofort, was du vorhast!«

			»Tut mir leid, Schatz, das ist wirklich geheim. Amoros sieht das genauso – und die UN ebenfalls.«

			Empört stemmte Nina die Arme in die Hüften und nahm vor ihm Aufstellung. »Geht es um uns?«

			»Mit uns hat das nichts zu tun«, erwiderte Chase ernst. »Es hat sich etwas ergeben, was ich für sicherheitsrelevant hielt; Amoros war derselben Ansicht, und jetzt fliege ich nach Shanghai, um der Sache auf den Grund zu gehen.«

			»Weshalb du? Warum nicht jemand anders? Und warum kann sich nicht jemand um die Sache kümmern, der sich bereits in Shanghai aufhält?«

			»Das darf ich dir nicht sagen.«

			»Darfst du nicht, oder willst du nicht?«

			Ohne sie anzusehen, schloss Chase den Reißverschluss der Reisetasche und schob Pass und andere Dokumente in die Innentasche seiner Lederjacke. »Ich muss los.«

			»Wie lange wirst du wegbleiben?«

			Chase zuckte mit den Schultern. »Solange ich eben brauche.« Er wandte sich zur Tür, doch Nina verstellte ihm den Weg.

			»Du haust Hals über Kopf ab und fliegst um die halbe Welt – und dann willst du mir nicht mal den Grund dafür sagen? Und da soll ich dir abnehmen, dass das nichts mit unseren gegenwärtigen Problemen zu tun hat?«

			»Es ist mir egal, was du glaubst. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich muss arbeiten.« Chase zwängte sich an ihr vorbei und ging hinaus.

			»Arschloch!«, fauchte Nina mit einem giftigen Blick auf die Wohnungstür, die sich gerade hinter ihm schloss. Mit geballten Fäusten trat sie vor das kubanische Souvenir, als wollte sie es auf den Boden fegen und zerschmettern, doch dann wandte sie sich ab und warf sich bebend vor Wut aufs Sofa.
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			Shanghai

			Chases letzter Besuch in Shanghai lag über zwei Jahre zurück. Er war beeindruckt – wenn auch nicht überrascht – vom Ausmaß der Veränderungen in der Stadt. Die Skyline war kaum noch wiederzuerkennen. Wo man auch hinsah, überall waren neue Wolkenkratzer entstanden, und dazwischen ragten Baukräne auf, deren filigrane Silhouetten sich vor dem diesigen Himmel abzeichneten.

			Die neuen Gebäude waren keine langweiligen Kästen wie im Westen der Stadt – die boomenden, kapitalkräftigen Shanghaier Firmen lieferten sich ein regelrechtes architektonisches Wettrüsten und wetteiferten um die höchste, coolste und spektakulärste Konzernzentrale. Alte chinesische Tempel waren vertikal auf über hundert Stockwerke gestreckt, daneben ragten funkelnde Türme, Korkenziehergebilde und bizarre organische Formen auf, die sich jeglicher Beschreibung entzogen. Überall leuchteten bunte Neonreklamen.

			Das Gebäude, das Chases besonderes Interesse weckte, als das Taxi über eine Überführung an der Ostseite der Stadt fuhr, war nicht so hoch wie manche andere, aufgrund seiner Größe und seines Designs aber gleichwohl imposant. Die Zentrale von Ycom – gesprochen Jie-com – war etwa dreißig Stockwerke hoch. Die eine Seite des Gebäudes war eine senkrechte Fläche aus schwarzem Glas, die andere Seite war sanft geschwungen und erinnerte an eine Skateboardrampe. Das Dach war gespickt mit Sendemasten, alle neonbunt beleuchtet, und in der Mitte befand sich offenbar ein Hubschrauberlandeplatz.

			Ycom gehörte zu Richard Yuen Xuans Firmenimperium.

			»Na, Eddie, gefällt dir Shanghai noch?«, fragte die Frau, die das Taxi fuhr. Chao Mei wirkte jugendlich, und ihre zierliche Gestalt wurde durch die übergroße, jungenhafte Kleidung noch betont. Dabei war sie einige Jahre älter, als man meinte, und auch nicht so unschuldig, wie ihr Gesicht aussah, das sie gerne unter einer weichen, türkisfarbenen Baskenmütze verbarg: Chase wusste, dass ihre Familie seit Jahren in die nicht ganz legalen Geschäfte mit den Triaden verwickelt war.

			»Ja, es sieht richtig cool aus. All die vielen Türme – allerdings kommt es mir so vor, als ginge es bei dem ganzen Gebaue vor allem darum, wer den Längsten und Dicksten hat.«

			Mei kicherte. »Du machst ständig sexuelle Anspielungen, Eddie. Wenn das nicht wäre …« Sie tätschelte sich den Bauch. Ihre wattierte Jacke vermochte nicht zu verbergen, dass sie im siebten Monat schwanger war. »… dann hätten wir es endlich mal tun können, hmm?«

			»Ja, der verfluchte Lo und seine gesegnete Fruchtbarkeit«, sagte Chase, der sich wohl bewusst war, dass sie nur scherzte. »Aber wahrscheinlich muss ich gleich die Stadt verlassen, wenn ich hier fertig bin.« Er senkte die Stimme. »Außerdem bin ich sozusagen liiert.«

			»Tatsächlich?« Sie musterte ihn erfreut, aber auch ein wenig überrascht. »Schön für dich! Wie ist sie? Erzähl! Ist sie schön?«

			»Augen auf die Straße, Mei«, sagte Chase mahnend und zuckte zusammen, als das Taxi von der Spur abkam und einem Bus gefährlich nahe kam.

			Mei lenkte das Taxi wieder in die Spur, dann sah sie erwartungsvoll in den Rückspiegel.

			Chase seufzte. »Ja, das ist sie.«

			»Ich hab’s gewusst. Als ich Lo erzählt habe, dass du kommst, ist er richtig eifersüchtig geworden. Er wollte wissen, weshalb jemand mit deinem Gesicht bei schönen Frauen so gut ankommt.«

			Chase schnaubte und rieb sich die flache, mehrfach gebrochene Nase. »Schon gut! Liegt wohl daran, dass ich ein so toller Hecht bin.«

			»Das habe ich ihm auch gesagt! Und jetzt erzähl mir von ihr. Bist du verliebt?«

			Die Skyline verschwand, als das Taxi in den Tunnel unter dem Fluss einfuhr, der die Stadt teilte.

			»Ich … ich weiß nicht. Ehrlich gesagt, hab ich keine Ahnung, wie es momentan um unsere Beziehung bestellt ist.«

			Mei bedachte ihn im Rückspiegel mit einem mitfühlenden Blick. »Wie lange seid ihr schon zusammen? Ein Jahr, zwei?«

			»Etwa anderthalb Jahre.«

			»Ah!«

			»Ah, was?«

			»Das ist immer eine kritische Zeit«, erklärte Mei. »Der erste Rausch der Verliebtheit ist verflogen, und jetzt lernt ihr euch richtig kennen. Vielleicht findet ihr in dieser Phase auch Dinge über den Partner heraus, die euch weniger gefallen.«

			»Das kann man wohl sagen«, brummte Chase unwillig.

			»Lo und ich, wir haben das Gleiche durchgemacht«, fuhr Mei munter fort. »Er kann meine Hüte nicht ausstehen, und ich kann seinen Freund Fong nicht leiden, mit dem er diese PC-Spiele spielt, ätsch!«

			»Aber ihr habt euch arrangiert?«

			Sie bedachte ihn mit einem sarkastischen Blick und tätschelte sich erneut den Bauch. »Sieht so aus, oder?«

			Chase musste unwillkürlich lachen.

			»Wenn man jemanden wirklich liebt«, fuhr Mei fort, »wenn man füreinander bestimmt ist, wenn es sich lohnt, dafür zu kämpfen, dann merkt man das auch.«

			»Das behalte ich im Hinterkopf«, sagte Chase, der gerne das Thema gewechselt hätte. Als das Taxi auf der Westseite der Stadt aus dem Tunnel kam, betrachtete er schweigend die Wolkenkratzer.

			Das Grand Theatre von Shanghai war ein ultramoderner Stahl- und-Glas-Bau an der Westseite des Volksparks. Mei hielt vor dem Gebäude. »Okay, wir sind da. Hast du alles?«

			»Mein Ticket hab ich«, sagte Chase und hielt es hoch.

			»Tut mir leid, dass ich dir keinen besseren Platz besorgen konnte. War ein wenig kurzfristig.«

			»Ich bin nicht hergekommen, um einen fetten Kerl singen zu hören«, rief er ihr mit einem Grinsen in Erinnerung.

			»Wie wär’s, wenn wir ein Zeichen verabreden würden, für den Fall, dass ich dich rausholen soll?«

			»Halt einfach die Augen offen. Du wirst schon merken, wenn es so weit ist.«

			Mei runzelte die Stirn. »Eddie, bitte spreng das Grand Theatre nicht in die Luft. Ich mag das Theater, ich hab hier Les Miserables gesehn.«

			»Klingt eigentlich eher wie ein guter Vorwand, das Ding in die Luft zu jagen!«

			Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich.

			»Okay, okay, ich verspreche dir, dass ich das Gebäude nicht in Schutt und Asche legen werde.«

			»Danke.«

			»Aber es könnte das eine oder andere zu Bruch gehen.«

			»Eddie!«

			»Ich mach doch nur Spaß. Okay, ich muss los.«

			»Moment noch.« Mei griff nach hinten und rückte seine Krawatte zurecht. »So, jetzt ist alles perfekt.«

			»Bin ich das nicht immer?« Er zupfte am Kragen des Smokings, den sie ihm besorgt hatte.

			»Pass auf dich auf«, sagte sie, als er ausstieg.

			Chase zwinkerte ihr zu, dann überquerte er den Vorplatz.

			Er war absichtlich zu früh gekommen, verweilte im verglasten Foyer des Grand Theatre und beobachtete das eintreffende Publikum.

			Die wahren Opernfans waren von den Firmenangebern leicht zu unterscheiden. Erstere waren aufgeregt und gespannt auf die Aufführung. Letztere traten laut und herablassend auf, um zu demonstrieren, dass sie das alles schon kannten und dass dieser Abend bloß eine unter vielen kostspieligen Zerstreuungen war. Sie setzten sich mit teuren Handys, edlen Uhren und protzigem Juwelenschmuck in Szene – Yuppies waren in China ebenso widerwärtig wie überall sonst.

			Doch es gab noch eine weitere Besuchergruppe, die lieber unter sich blieb: Dem Sitzplan im Programmheft zufolge waren die meisten Balkon-Plätze Privatlogen vorbehalten. Chase ging davon aus, dass die Zielperson dort zu finden war.

			Er behielt die Haupteingänge im Auge und machte sich mit den Gegebenheiten des Foyers vertraut, dann stieg er die Treppe zum Balkon hoch. Am Ende einer Seilabsperrung wurden die Eintrittskarten kontrolliert, um sicherzustellen, dass die Privatsphäre der Superreichen, die sich Logenplätze leisten konnten, gewahrt blieb. Hinter der Absperrung standen zwei massige, stiernackige Herren in Smokings. Unter ihren Sakkos zeichneten sich Waffen ab, und Chase nahm an, dass das durchaus so gewollt war. Eine Machtdemonstration.

			Er sah zum Haupteingang hinunter – und erblickte die Personen, auf die er gewartet hatte.

			Umgeben von vier Männern in Smokings, die zur selben Gang zu gehören schienen wie die Aufpasser im Gang, kam Yuen ins Foyer stolziert, als würde ihm das ganze Opernhaus gehören. Ein Paar Yuppies rückten näher, als hofften sie auf ein persönliches Gespräch, doch die abweisenden Blicke der vier Gorillas hielten sie auf Abstand.

			Sophia folgte Yuen mit ein paar Schritten Abstand. Sie trug ein langes Cheongsam aus schimmernder Seide, eine dazu passende Handtasche und schwarz glänzende, grotesk hohe Plateauschuhe mit Riemchen und Pfennigabsätzen. Ihr Haar war in klassischem chinesischem Stil frisiert.

			Chase runzelte die Stirn. Das erschwerte die Sache.

			Die Gruppe wandte sich zu den Aufzügen am Ende des Foyers. Chase bahnte sich auf der Balkonebene einen Weg durch die Operngäste und steuerte ebenfalls die Aufzüge an.

			Eine Aufzugtür öffnete sich, die vier Bodyguards traten heraus und gaben den Weg frei, gefolgt von Yuen und Sophia. Chase trat vor. Einer der Gorillas verstellte ihm den Weg …

			»Eddie!«, rief Sophia.

			Yuen erstarrte und musterte ihn misstrauisch. »Mr. … Chase, nicht wahr?«, sagte er langsam.

			Der Bodyguard trat zurück und machte Chase den Weg frei.

			»Das ist ja eine Überraschung.«

			»Ich bin ein großer Opernfan«, sagte Chase. »Ich lasse keine der großen Vorstellungen aus.«

			Yuens Misstrauen vertiefte sich. »Es ist ein weiter Weg von New York hierher.«

			»Ich komme viel herum. Aber es freut mich, dass ich Sie treffe, denn ich möchte mich bei Ihrer Frau entschuldigen.« Er wandte sich an Sophia. »Ich war … neulich ein wenig grob. Das tut mir leid.«

			»Danke«, erwiderte sie. »Wir hatten in der Vergangenheit ein paar Probleme, aber ich möchte nicht, dass du noch länger böse auf mich bist.«

			»Das bin ich nicht. Ganz und gar nicht. Wo sitzt ihr?«

			»Loge Nummer eins«, antwortete Sophia. »Die besten Plätze im ganzen Haus.«

			»Ich muss leider mit den billigeren Plätzen vorliebnehmen. Aber vielleicht treffen wir uns ja später.«

			»Wir fahren gleich nach der Vorstellung heim«, erklärte Yuen.

			»Schade. Dann vielleicht ein andermal?«

			»Es wäre wirklich ein großer Zufall, wenn wir uns erneut begegnen würden.« Yuen nickte seinen Leibwächtern zu, die Chase daraufhin abdrängten. »Wir müssen unsere Plätze einnehmen. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend, Mr. Chase.«

			»Die Oper geht mir über alles. Ach, übrigens, Sophia … hübsche Schuhe.«

			Sie blieb stehen und stellte den rechten Schuh herausfordernd auf die Spitze. »Ja, nicht wahr?«

			»Ziemlich hohe Absätze. Wie hoch sind die eigentlich, zwölf Zentimeter?«

			Sophia nickte.

			»Die sind bestimmt nicht gut für deine Füße. Du solltest sie ausziehen, wenn du Platz genommen hast.«

			»Ich wusste gar nicht, dass Sie Orthopäde sind, Mr. Chase«, sagte Yuen schneidend. »Oder doch wohl eher Schuhfetischist?«

			»Hey, jedenfalls sind sie praktisch, wenn man an ein hohes Regal rankommen muss.« Chase grinste Yuen an, doch der verzog keine Wimper. »Jedenfalls hab ich mich gefreut, dich wiederzusehen.«

			»Ich auch«, erwiderte Sophia leise, als Yuen sie weggeleitete.

			Als Chase im Parkett Platz genommen hatte, sah er auf dem Sitzplan im Programmheft nach, wo genau sich Yuens Loge befand. Bis unmittelbar vor Beginn der Vorstellung hatte er sich im Foyer aufgehalten, und währenddessen waren zwei von Yuens Bodyguards die Treppe heruntergekommen; offenbar machten sie sich nichts aus Opern. Wenn er Glück hatte, hielten sich im Augenblick nur zwei Bewacher in Yuens Loge auf.

			Dann waren da noch die beiden Gorillas auf dem Gang, doch mit denen würde er schon fertigwerden.

			Zwanzig Minuten nach Beginn der Vorstellung hielt Chase den Zeitpunkt für gekommen. Er erhob sich und zwängte sich unter den missbilligenden Blicken seiner Sitznachbarn durch die Sitzreihe, dann betrat er das Foyer und ging die Treppe hoch. Wie er gehofft hatte, waren die Angestellten vom Gang verschwunden.

			Blieben noch die beiden bewaffneten Aufpasser.

			Chase spähte um die Ecke. Sie standen unmittelbar vor dem Eingang von Yuens Loge. Der eine lehnte neben einer großen Löschschlauchtrommel an der Wand und wirkte unendlich gelangweilt, während der andere seinen Hemdkragen befingerte. Chase wusste genau, wie ihm zumute war.

			Er knöpfte die Smokingjacke auf und trat um die Ecke.

			Oder vielmehr, er taumelte aus der Deckung hervor. Die beiden Aufpasser strafften sich und musterten ihn wachsam. Beide waren mit Funkgeräten ausgerüstet – von ihren Ohrstöpseln liefen Spiralkabel den Hals hinunter.

			»Ha-hallo, Leute!«, lallte Chase. »Könntet ihr mir vielleicht helfen, wär’ das drin? Hab ’n bisschen zu viel getrunken und die Orientierung verloren. Ich such die Klos, aber die Schilder sind alle chinesisch!«

			Einer der Bodyguards deutete mit seinem Wurstfinger auf ein Schild an der Wand. Es war chinesisch und englisch beschriftet, außerdem waren die internationalen Symbole für Männer und Frauen abgebildet.

			Chase blinzelte erstaunt. »Oh, das hier ist ja englisch! Verdammter Mist, muss wohl besoffener sein, als ich dachte. Danke, Kumpel.« Er lächelte einfältig.

			Die Gorillas grinsten zurück – dann rammte Chase dem ersten Mann die Faust ins Gesicht.

			Der kippte bewusstlos nach hinten. Aus seiner zerschmetterten Nase spritzte Blut. Der andere glotzte erst dumm und fummelte dann wie wild an seinem Sakko herum. Er rief etwas auf Chinesisch – da warf Chase sich auf ihn und schleuderte ihn gegen die Wand. Er packte das Sakko und riss den unter dem Revers befestigten Sender ab. Ein Kabel löste sich, als er ihn auf den glänzenden Marmorboden schmetterte. Gleichzeitig versetzte er ihm mit der anderen Faust einen Nierenschlag.

			Das Gesicht des Mannes verzerrte sich vor Schmerzen, was ihn jedoch nicht davon abhielt, Chase einen Schwinger auf die Schläfe zu verpassen.

			Chase geriet ins Taumeln, diesmal allerdings ohne Vorsatz. Wutentbrannt rammte er die Schulter gegen die Brust des Aufpassers und schleuderte ihn mit solcher Wucht gegen die Wand, dass diesem die Luft aus der Lunge gepresst wurde.

			Ehe der Mann wieder Luft bekam, nahm Chase ihn in den Schwitzkasten und zerrte ihn den Gang entlang. Mit einem dröhnenden Knall und einer solchen Kraft donnerte Chase den Kopf des Mannes gegen die rote Schlauchtrommel, dass eine Delle im Metall zurückblieb. Bewusstlos sackte der Aufpasser zusammen.

			Chase packte die schwere Messingtülle und wickelte mehrere Meter Gummischlauch ab. Er schwenkte die Tülle um den Kopf seines Opfers, immer schneller und in immer weiterem Radius.

			Die Logentür wurde geöffnet – und einer von Yuens Gorillas von der Tülle am Kiefer getroffen. Die Wucht des Aufpralls war so groß, dass der bullige Mann unwillkürlich einen Salto rückwärts vollführte. Blut und Zahnsplitter spritzten durch die Luft.

			Im Foyer wurde laut gerufen. Chase blickte sich um. Jemand kam die Treppe hochgerannt; Yuens Bodyguards waren aufmerksam geworden.

			Und in der Loge war noch ein weiterer Mann.

			Chase senkte den erhobenen Arm und ließ die Schlauchtülle dicht am Boden kreisen. Der zweite Bodyguard sprang über seinen verletzten Kameraden hinweg und zog die Waffe …

			Der Schlauch wickelte sich um seine Fußknöchel.

			Der Mann stolperte, suchte Halt und verlor kostbare Sekunden: Ehe er seine Waffe ziehen konnte, warf Chase sich bereits gebückt auf ihn, rammte ihn in Hüfthöhe und warf ihn sich auf die Schulter. Ohne sein Tempo zu verlangsamen, stürmte er mit seiner Last in die dunkle Loge, schoss an Yuen und Sophia vorbei, die ihn erschreckt musterten, und warf den Bodyguard über die Logenbrüstung.

			Als der Löschschlauch sich mit erschreckender Geschwindigkeit entrollte, stieß der Bodyguard einen schrillen Angstschrei aus …

			Als der Schlauch sich schließlich komplett entrollt hatte und wie eine Gitarrensaite zu vibrieren begann, brach der Schrei unvermittelt ab. Chase blickte über die Brüstung. Der Kopf des Bodyguards baumelte wenige Zentimeter über dem Parkett. Die Opernaufführung ging weiter, denn die Sänger und Musiker waren von den Scheinwerfern geblendet und konnten nicht erkennen, was im Publikum vorging – allerdings wurde verärgert gezischelt.

			Chase wandte sich um. Sophia musterte ihn bestürzt, während sich in Yuens Miene Verblüffung und wachsender Zorn widerspiegelten.

			»Sophia, steh auf«, befahl Chase.

			Sie gehorchte.

			Mit einer schnellen Bewegung legte er sie sich über die Schulter, dabei fiel ihm auf, dass sie immer noch die Stöckelschuhe anhatte. Fluchend näherte er sich rückwärtsgehend der Brüstung. »Halt dich an mir fest und lass auf keinen Fall los«, wies er sie an.

			Sophia klammerte sich an ihn. »Was hast du vor …?«

			Er wickelte sich den Löschschlauch um den rechten Arm und hielt ihn von der Brüstung ab – dann warf er sich über das Geländer.

			Mit einem ratschenden Geräusch glitt Chase an dem Schlauch aufs Parkett, die Reibungswärme spürte er durch den Ärmel hindurch.

			Sophia schrie auf, als sie auf den am Schlauch baumelnden Bodyguard zustürzten …

			Chase klemmte sich den Schlauch zwischen die Beine und setzte mit den Füßen auf den nach oben weisenden Schuhsohlen des Bodyguards auf. Er knickte in den Knien ein, um den Aufprall abzufedern, dann rief er: »Achtung!«, löste den Arm aus der Schlauchschlinge und ließ sich die letzten beiden Meter auf den Boden fallen. Er spürte, wie Sophias Bauchmuskeln sich vor dem Aufprall anspannten, ihre Körperwärme strahlte auf seine Wange aus.

			Alte Erinnerungen …

			Sie setzten auf dem Boden auf. Sophia schnappte nach Luft. Unter den entsetzten Blicken der Operngäste blickte Chase zum Hinterausgang. Von oben rief jemand etwas. Yuen beugte sich über die Brüstung und zeigte auf sie hinunter. Chase salutierte frech, dann rannte er mit der geschulterten Sophia den Mittelgang entlang. Aus seinem rechten Ärmel quollen kleine Rauchfahnen. Der versengte schwarze Futterstoff hatte sich braun gefärbt. Hoffentlich hatte Mei für den Smoking kein Pfand hinterlegt, denn das würde sie bestimmt nicht zurückbekommen.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er Sophia.

			»Ja!«, antwortete sie atemlos. »Das … das hat mich irgendwie an unsere erste Begegnung erinnert!«

			»Ja, aber damals hatte ich ein Maschinengewehr dabei, und es waren keine Zivilisten in der Nähe, auf die ich Rücksicht nehmen musste. Pass auf deinen Kopf auf!« Er wandte sich seitlich, rammte die Doppeltür mit der rechten Schulter und gelangte ins hell erleuchtete Foyer. Vor seiner Brust baumelten Sophias Beine; ihre Pfennigabsätze glitzerten. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst die verdammten Schuhe ausziehen!«, knurrte er.

			»Ich konnte ja nicht ahnen, dass du dich wie ein tobendes Rhinozeros aufführen würdest!«, erwiderte Sophia, als er mit ihr zum Ausgang eilte. »Ehrlich gesagt, habe ich ein subtileres Vorgehen erwartet!«

			»Du kennst mich wirklich nicht …«, grinste Chase.

			Von oben wurde laut gerufen. Die beiden noch einsatzfähigen Bodyguards kamen mit angelegten Waffen die Treppe heruntergestürmt. Die wenigen Menschen im Foyer schrien auf, als sie die Pistolen sahen, und rannten zum Ausgang.

			»Zum Teufel! Die werden doch nicht das Risiko eingehen, dich anzuschießen?«

			»Das will ich nicht hoffen!«

			»Dann sag ihnen, sie sollen nicht schießen!« Er blickte sich um, und Sophia rief den beiden Männern etwas auf Mandarin zu. Sie befanden sich in der Mitte des Foyers, die Bodyguards bereits in ihrer unmittelbaren Nähe …

			»Setzen Sie Lady Sophia ab!«, rief einer der Männer mit starkem Akzent. Sophia hatte Erfolg gehabt; sie hatten die Waffen zwar nicht eingesteckt, zielten aber nicht mehr auf ihn.

			»Holt sie euch doch!«, brüllte Chase, drehte sich zu ihnen herum und streckte den rechten Arm vor, um Sophias Gewicht auf seiner Schulter auszubalancieren. Die beiden Angreifer versuchten, ihn von zwei Seiten in die Zange zu nehmen. »Machst du noch Kampftraining?«, fragte er.

			»Ja, warum?«, erwiderte sie verwundert.

			»Weil du jetzt meine Waffe bist! Achtung …«

			Der erste Bodyguard kam herangestürmt. Chase wirbelte herum – dann traf Sophias Fuß den Angreifer im Gesicht, und die schwere Plateausohle krachte gegen seinen Kiefer. Der Kopf des Mannes ruckte zur Seite, und er brach blutüberströmt zusammen.

			»Gut gemacht!«, lobte Chase und wandte sich dem zweiten Bodyguard zu. Der Mann hatte sich von der anderen Seite genähert, hielt aber unvermittelt an, als ihm klar wurde, dass Sophia dem Entführer half. Er hob die Waffe.

			Chase drehte sich schneller und hoffte, dass Sophia noch immer so reaktionsstark wie früher war. Und das war sie tatsächlich, denn als sie begriff, was er vorhatte, ließ sie den teuer beschuhten Fuß vorschnellen …

			Die Waffe des Bodyguards flog in hohem Bogen durch die Luft und schlitterte über den Marmorboden. Der Mann glotzte verwundert die Spitze des Absatzes an, der sich gerade durch seine Hand gebohrt hatte. Als Sophia das Bein anwinkelte und den Absatz herauszog, spritzte ein wenig Blut aus dem Loch in der Hand des Mannes. Er heulte auf, verstummte aber unvermittelt, als Chase ihm die Faust ins Gesicht schlug und ihn flach auf den Rücken warf.

			»Bist du jetzt froh, dass ich die Schuhe anbehalten habe?«, fragte Sophia.

			»Okay, der Punkt geht an dich«, erwiderte Chase und trabte zum Ausgang.

			»Wenn du ihn einfach erschossen hättest, wäre es viel einfacher gewesen.«

			»Ich habe keine Waffe dabei«, räumte Chase ein.

			»Was?«, sagte Sophia ungläubig. »Warum das denn nicht?«

			»Ich will damit aufhören, Leute abzuknallen. Das zieht zu viel Papierkram nach sich.«

			»Seit wann scherst du dich denn um Papierkram?«

			»Ich habe mein Leben geändert!« Mit dem Fuß stieß er eine der Glastüren auf, eilte ins Freie und blickte sich nach eventuellen Verfolgern um. Über die Schulter sah er Yuen die Treppe herunterstürmen und wie der Bodyguard, den Sophia mit dem Fuß am Kopf getroffen hatte, sich wieder aufrappelte.

			Jemand hupte hektisch. Ein Taxi schoss über den Vorplatz auf den Eingang des Grand Theatre zu. Fußgänger spritzten auseinander.

			»Das ist unser Fluchtfahrzeug!«, erklärte er Sophia und winkte Mei zu, als das Taxi mit quietschenden Reifen vor ihnen hielt. Schnell öffnete er die hintere Tür, bückte sich und setzte Sophia mit klickenden Absätzen auf dem Pflaster ab. »Steig ein!«, sagte er, jetzt ganz geschäftsmäßig. Denn er beobachtete durch die riesige Glasfassade, wie Yuen im Grand Theatre seine Truppen sammelte; der Bodyguard half dem zweiten Mann auf die Beine, ein dritter kam vom Parkett herunter.

			Hektisch schob Chase Sophia ins Taxi und hechtete ihr hinterher. Mei gab Gas, ehe er auch nur die Tür zuziehen konnte. Mit durchdrehenden Reifen schoss der Wagen davon.

			Vorsichtig streckte Chase den Kopf hoch und blickte durchs Heckfenster.

			»Duckt euch!«, rief er dann hektisch und schirmte Sophia mit dem Körper ab. Yuen war mit einem seiner Leute vor das Theater getreten, und der Bodyguard legte gerade die Waffe an.

			Chase zählte insgesamt vier Schüsse, doch keiner davon traf das davonrasende Taxi.

			»Gut, dass der Wagen nicht mir gehört!«, rief Mei und steuerte das Taxi auf einen Grünstreifen. Sie holperten darüber hinweg, dass die Rasenstücke neben ihnen nur so stoben, und bretterten weiter über einen gepflasterten Weg. Passanten brachten sich in Sicherheit und riefen ihnen Beschimpfungen hinterher, während Mei den Wagen erneut wendete und sich auf der Straße in eine Kolonne gleichartiger Taxis einreihte.

			Chase blickte durchs Heckfenster. Der wutschäumende Yuen zeichnete sich vor der hell erleuchteten Glasfassade des Foyers ab – dann wurde er von Bäumen verdeckt. »Okay, gute Arbeit, Mei.«

			»Das war doch keine große Sache. Du solltest mich erst mal sehen, wenn ich dringend zum Pinkeln nach Hause muss!« Sie musterte Sophia im Rückspiegel. »Dann hast du deine Freundin also gerettet? Hallo, ich bin Mei.«

			»Sophia Blackwood«, sagte Sophia. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen!«

			Verwirrung zeichnete sich in Meis Miene ab. »Sophia? Aber ich dachte …« Sie blickte sich zu Chase um. »Ist das die Frau, von der du mir erzählt hast und die du …«

			»Nein«, entgegnete Chase mit Nachdruck. »Fahr zum Bahnhof. Je eher wir von hier wegkommen, desto besser.«

			»Wir müssen erst noch zur Firmenzentrale meines Mannes«, sagte Sophia. Es war ein Befehl, keine Bitte.

			Chase hob eine Braue. »Wieso das?«

			»Ich kann das Land sonst nicht verlassen – Richard verwahrt meinen Pass in seinem Bürosafe.« Als Chase ungläubig dreinschaute, fuhr sie fort: »Ich habe dir doch geschrieben, dass er mich überwacht.«

			»Und das hast du dir gefallen lassen? Ausgerechnet du?«

			»Können wir nicht einfach hinfahren, bitte?«, bat Sophia flehentlich. »Außerdem geht es nicht nur um meinen Pass. Ich könnte auf seine privaten Computerdateien zugreifen – und dir den Beweis liefern, dass er mit dem Untergang der SBX-Plattform zu tun hatte.«

			»Und das konntest du nicht früher erledigen?«

			»Glaubst du etwa, ich hätte das nicht schon getan, wenn ich Gelegenheit dazu gehabt hätte?«, fauchte Sophia.

			Es entstand ein kurzes, eisiges Schweigen. Dann fuhr sie fort: »Tut mir leid, Eddie, du ahnst gar nicht, wie dankbar ich dir bin. Du weißt aber nicht, wie Richard tickt. Er ist so … misstrauisch. Paranoid, könnte man sagen. Und jetzt, da ich weiß, worauf er sich eingelassen hat, kenne ich auch den Grund.« Sie berührte seine Hand. »Ich brauche nur zehn Minuten, um die Daten zu kopieren.«

			Chase blickte nachdenklich auf ihre Hand nieder. Dann drückte er sie kaum merklich und beugte sich vor. »Okay, Mei, wir machen einen kleinen Umweg. Bring uns zur Ycom-Zentrale.«
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			New York City

			Auf der anderen Seite der Erdkugel lehnte Nina sich in ihrem Stuhl zurück und rieb sich die Augen. Sie war deprimiert, aber nicht bereit, sich ihre Niederlage einzugestehen.

			Kurz nach sechs Uhr morgens war sie in dem anonymen Art-déco-Bürogebäude in der Nähe der City Hall eingetroffen; vor Aufregung hatte sie nicht länger als bis halb fünf schlafen können, denn sie brannte darauf, die alten Pergamente endlich mit eigenen Augen betrachten zu können. Im Foyer wurde Nina von einem finster dreinblickenden – und zweifellos bewaffneten – Mann in Empfang genommen, der sie in den vierten Stock hinaufbrachte.

			Popadopoulos erwartete sie bereits. Er war in Gesellschaft eines zweiten, ebenso gut gekleideten Mannes, ein finsterer Bursche mit dem Körperbau eines Boxers. Auch er war bewaffnet, wie die Ausbuchtung in seinem maßgeschneiderten italienischen Sakko auf den ersten Blick verriet. Er hatte einen schwarzledernen Aktenkoffer dabei, der mit einer Kette an einer Handschelle befestigt war. Bei genauerem Hinsehen stellte Nina fest, dass die Kette im Koffer verschwand, vermutlich weil sie an dessen Inhalt fixiert war.

			»Guten Morgen, Dr. Wilde«, sagte Popadopoulos.

			»Mr. Popadopoulos«, grüßte Nina fehlerfrei zurück. Übung machte den Meister. »Wo sind wir hier?«

			»Das Gebäude gehört der Bruderschaft – ein sicherer Unterschlupf, könnte man sagen. Wir besitzen mehrere, über die ganze Stadt verteilt.«

			Nina musterte ihn kühl. »Wie das Gebäude, in dem Jason Starkman mich vor anderthalb Jahren umbringen wollte?«

			Popadopoulos rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Ich kenne keinen Mr. Starkman. Ich befasse mich nur mit den Archiven. Aber Sie wollten sich doch etwas anschauen, nicht wahr? Nun, ich habe es Ihnen mitgebracht. Was für mich mit beträchtlichen Unannehmlichkeiten verbunden war, möchte ich hinzufügen.«

			Der andere Mann legte den Aktenkoffer auf den großen ovalen Eichenschreibtisch und klappte ihn auf. Popadopoulos hob den darin befindlichen Gegenstand behutsam heraus.

			Es war ein Buch, drei bis vier Zentimeter größer als ein DIN-A4-Blatt, aber so dick wie ein Wörterbuch. Es war in dunkelrotes Leder gebunden, der Einband verstärkt durch einen Messingrahmen mit schwerer Schließe. Auch die einzelnen »Seiten« waren metallgerahmt, jede etwa einen halben Zentimeter dick. Das Buch wirkte ausgesprochen schwer.

			Popadopoulos gab eine Anweisung auf Italienisch, woraufhin der andere einen Schlüssel aus der Tasche zog und damit seine Handschelle aufschloss. Zu Ninas Überraschung ließ Popadopoulos die Handschelle sogleich um sein eigenes knochiges Handgelenk zuschnappen. »Was haben Sie vor?«, fragte sie.

			»Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich ständig in der Nähe des Buches zu bleiben beabsichtige«, sagte der Grieche und nahm am Schreibtisch Platz. Die Kette, die ihn mit dem Buch verband, war etwa einen halben Meter lang.

			»Misstrauen Sie mir etwa?«

			»In der Vergangenheit wurde die Bruderschaft wiederholt bestohlen. Außerdem weiß ich, dass Sie Yuri Volgan kennen.«

			»Sie glauben doch nicht etwa, ich wollte das Buch stehlen? Ich bitte Sie!« Nina wies mit dem Kinn auf den anderen Mann. »Sie haben Rocky persönlich als Aufpasser, und das Gebäude wird von wer weiß wie vielen Typen bewacht, außerdem befinden wir uns im vierten Stock! Ich kann ja wohl schlecht mit dem Buch aus dem Fenster springen, oder?«

			»Sie haben meinen Bedingungen zugestimmt, Dr. Wilde«, erwiderte Popadopoulos schroff. »Entweder Sie halten sich an unsere Vereinbarung, oder Sie gehen wieder.«

			Verärgert nahm Nina dem Historiker gegenüber Platz und packte Laptop und Notizblock aus. Auf ein Nicken seines Chefs hin trat der Aufpasser auf den Flur und nahm vor der Tür Aufstellung.

			Popadopoulos öffnete die Schließe. »So, Dr. Wilde«, sagte er, als er das Buch aufklappte, »das ist das Original des Hermokrates.«

			Obwohl sie bereits Fotos der Pergamente gesehen hatte, spürte Nina angesichts des Originals Ehrfurcht in sich aufsteigen. Jedes Blatt war von zwei Glasscheiben eingefasst. Das Pergament war verfärbt und fleckig, aber alles in allem besser erhalten als viele andere Dokumente aus jener Zeit. Die Bruderschaft hatte auch auf Diebesgut große Sorgfalt verwandt.

			Nina betrachtete die erste Seite. Die Handschrift war gut lesbar, die Tinte rotbraun, mit dunkleren Verunreinigungen. Auch Schreibfehler waren zu erkennen; Tintenflecke, Kratzer, durchgestrichene Worte. An einigen Stellen waren in anderer Handschrift Anmerkungen beigefügt. Sie bekam Herzklopfen. Plato hatte nicht viel von Manuskripten gehalten und die wörtliche Überlieferung mittels Auswendiglernen vorgezogen … das bedeutete jedoch nicht, dass er nicht auch geschrieben hätte. Stammte dieser Text tatsächlich aus der Hand des großen Philosophen? Eigens verfasst für seine Schüler, welche seine Worte anschließend kopiert hatten?

			Popadopoulos hüstelte. Nina blickte auf und stellte fest, dass er grinste wie ein Idiot. »Na, sind Sie beeindruckt, Dr. Wilde?«

			»Gott, ja!«, antwortete sie und nickte.

			Einen Moment lang wirkte Popadopoulos eher belustigt als gereizt.

			»Das ist einfach unglaublich!«, setzte Nina nach und sah den Griechen mit großen Augen an. »Und der Text befindet sich schon seit über zweitausend Jahren in Ihrem Besitz?«

			Popadopoulos nickte. »Er wurde an verschiedenen Orten verwahrt, die einzelnen Blätter sind unterschiedlich gut erhalten, aber ja. Das Buch wurde im neunzehnten Jahrhundert gebunden. Sie sind die erste nicht der Bruderschaft angehörende Person, die es zu Gesicht bekommt.«

			»Ich fühle mich geehrt«, sagte Nina aufrichtig.

			Popadopoulos nickte. »Aber ich glaube trotzdem nicht, dass Sie etwas finden werden, was nicht bereits aus den Fotos hervorgegangen wäre«, sagte er. »Nein, ganz gewiss nicht. Es gibt nicht mehr zu entdecken.«

			Nina schlug die Seite um und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass die Rückseite unbeschrieben war. »Ich bin anderer Ansicht – außerdem habe ich schon etwas entdeckt, was ich nicht gewusst habe.« Sie tippte auf das Glas. »Aus den Fotos ging nicht hervor, dass nur die eine Seite der Pergamente beschrieben ist. Pergament war damals teuer – finden Sie es nicht auch ungewöhnlich, dass nur die eine Seite genutzt wurde?«

			»Ungewöhnlich, ja, aber dafür gibt es auch andere Beispiele«, sagte Popadopoulos abweisend. »Ich versichere Ihnen, Sie werden nichts finden.«

			Nina lächelte verschmitzt. »Ich mag Herausforderungen. Okay – fangen wir an.«

			Drei Stunden verstrichen.

			Dann musste Nina sich widerwillig eingestehen, dass Popadopoulos recht gehabt hatte. Da sie den Text in den vergangenen Monaten mehrfach anhand der Fotos und in verschiedenen Übersetzungen gelesen hatte, kam sie rasch voran und schlug eine Seite nach der anderen um in der Hoffnung, etwas Neues zu entdecken … wurde aber jedes Mal enttäuscht.

			Es fanden sich weit und breit keine verborgenen Hinweise auf das Grab des Herkules und auch keine Zusatzkapitel, die den Text ergänzt hätten. Es war viel von Atlantis die Rede, von den Kriegen zwischen den Atlantianern und den alten Griechen, für Historiker ein unschätzbarer Quell des Wissens … jedoch nichts Neues bezüglich ihrer momentanen Obsession.

			»Verdammt«, murmelte Nina resigniert.

			Popadopoulos klang beinahe mitfühlend. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass da nichts ist, Dr. Wilde. Entweder der Text wurde unvollständig kopiert, oder Plato wusste auch nicht, wo sich das Grab befindet.«

			»Dann hätte er das Thema gar nicht erst aufgeworfen«, wandte Nina ein. »In Kritias sagt er unmissverständlich, er wolle Hermokrates und den anderen erzählen, wo sich das Grab befinde und wie er von Solon davon erfahren habe, der wiederum von ägyptischen Priestern darauf aufmerksam gemacht worden sei. Genau wie im Falle von Atlantis. Es gibt Sätze im Text, die wie Hinweise klingen, zum Beispiel der hier: Selbst ein Blinder vermag die Wegrichtung zu bestimmen, wenn er seinen leeren Blick in die Sonne wendet.« Sie blätterte mehrere Seiten um, deren Rahmen klirrend aneinanderstießen. »Das kann einfach nicht alles gewesen sein.«

			Popadopoulos erhob sich. »Das muss warten. Was würden Sie von einer kleinen Pause halten, hmm?«

			»Ich brauche keine Pause«, sagte Nina ungeduldig.

			»Aber ich! Ich bin ein alter Mann und habe gestern Abend sehr üppig gespeist.« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Amerikanische Küche, große Portionen. Kein Wunder, dass hier alle so dick sind.«

			»Einen Moment mal! Mir ist bewusst, dass ich eingewilligt habe, das Buch nur für eine beschränkte Zeitdauer zu Gesicht zu bekommen«, protestierte Nina, ohne auf die Spitze gegen ihre Landsleute einzugehen, »und jetzt wollen Sie es mit aufs Klo nehmen?« Ihr kam eine Idee. »Wenn Sie Bedenken haben, legen Sie mir doch die Handschelle an. Damit kann ich nicht unbemerkt verschwinden, zumal vor der Tür ja noch ihr Wachposten steht. Das Buch wiegt mindestens zehn Kilo! Ich werde es auch bestimmt nicht beschädigen – mir ist ebenso viel an seinem Erhalt gelegen wie Ihnen.«

			Popadopoulos kniff hinter den Brillengläsern die Augen zusammen und ließ sich Ninas Vorschlag durch den Kopf gehen. »Ich glaube … das ließe sich machen«, sagte er dann langsam. »Aber …« Er öffnete die Handschelle, dann wickelte er die Kette um das eine Bein des schweren Schreibtischs und machte einen Stahlknoten.

			»Ist das Ihr Ernst?«, sagte Nina.

			»Ich werde nicht lange fort sein, höchstens zwanzig Minuten.«

			»Na, das Abendessen muss ja wirklich üppig gewesen sein.«

			»Das ist meine Bedingung, Dr. Wilde«, sagte Popadopoulos finster. »Entweder Sie willigen ein, oder ich nehme das Buch mit.«

			Nina gab nach. Schließlich würde es nicht lange dauern … »Also … meinetwegen.«

			Popadopoulos hielt die Handschelle hoch.

			»Aber nehmen Sie meine linke Hand. Ich möchte mir Notizen machen.« Nina rückte den Stuhl ans Tischende und streckte dem Griechen ihre Linke entgegen.

			Mit einem bedrohlichen Klicken schnappte die Handschelle zu. Nina schauderte. Das letzte Mal, als sie Handschellen getragen hatte, war sie eine Gefangene gewesen und auf dem Weg zur ihrer eigenen Hinrichtung. Sie hob den Arm. Da die Kette um das dicke Tischbein gewickelt war, hatte sie nur wenige Zentimeter Spielraum.

			»Ich bin bald wieder da«, versicherte ihr Popadopoulos und wandte sich zur Tür.

			Nina klirrte mit der Kette. »Ich laufe Ihnen schon nicht weg.«

			Der Bruder, der im Foyer Wache hielt, schaute hoch, als ein Fremder eintrat. Argwöhnisch näherte er seine Hand der versteckten Waffe. »Kann ich Ihnen helfen?«

			Der unerwartete Besucher war Chinese, ein grauhaariger, breitschultriger Mann in den Fünfzigern mit einem langen, wippenden Pferdeschwanz. Er stützte sich auf einen schwarzen Stock, dessen Metallspitze auf den Bodenfliesen klickte.

			»Ich hoffe doch«, sagte er mit kehliger Stimme und blieb stehen, beide Hände um den Stockknauf gelegt. »Mein Name ist Fang. Ich möchte zu den Büros von Curtis und Tom.«

			Der Wachposten runzelte die Stirn. Curtis und Tom war eine der Scheinfirmen, welche die Bruderschaft vorgeblich in diesem Gebäude untergebracht hatte, doch soviel er wusste, tätigte die Anwaltskanzlei keine Geschäfte. »Sie sind hier schon richtig«, sagte er, »aber …«

			Fangs Rechte schnellte blitzschnell nach oben und zog eine dünne silberne Linie hinter sich her. Der Wachmann erschauerte, dann sank er in die Knie. Seine Kleidung war vom Schritt bis zum Hals aufgeschlitzt – desgleichen seine Bauchdecke. Blut und Eingeweide quollen aus der Wunde.

			Fang schob die Klinge schwungvoll zurück in die Stockscheide, wobei das Schwert metallisch klirrte. Dieser Laut klang so rein und klar wie Musik in seinen Ohren.

			»Danke«, sagte er zu dem sterbenden Wachposten und zog eine Waffe unter seinem langen schwarzen Mantel hervor, eine kompakte MP-7 von Heckler & Koch mit dickem Schalldämpfer. Drei weitere Chinesen traten ins Foyer und zogen gleichartige Waffen.

			»Sucht sie«, befahl Fang und wandte sich zur Treppe.

			Nina bedauerte ihren Vorschlag bereits. Jedes Mal, wenn sie eine Seite des alten Manuskripts umblättern wollte, streckte sie unwillkürlich die Linke aus – und wurde von der Kette behindert. Sie überlegte, ob sie den Schreibtisch anheben und die Kette darunter hervorziehen sollte, doch nach dem ersten Versuch gab sie auf. Der Schreibtisch war genauso schwer, wie er aussah.

			Chase könnte ihn problemlos anheben, dachte sie – und der Ärger, den sie über der Beschäftigung mit dem Hermokrates vergessen hatte, flammte wieder auf. Sie konnte noch immer nicht fassen, was er getan hatte. Sich einer brenzligen Situation zu entziehen war eine Sache, aber gleich nach China zu fliegen …

			Sie hatte ihm kein Wort von seiner Geschichte geglaubt, doch als sie Amoros angerufen und ihn um Aufklärung gebeten hatte, hatte er ihr das Gleiche gesagt – es handele sich um einen hochgeheimen IBAK-Auftrag, von dem sie nichts zu wissen bräuchte.

			Was sie natürlich nur noch wütender gemacht hatte.

			Wutschäumend trommelte Nina mit ihren manikürten Fingernägeln auf die Tischplatte. Auf das Manuskript konnte sie sich nicht mehr konzentrieren, weil sie unentwegt dachte, dass sie Chase bei seiner Rückkehr erwürgen würde.

			Als eine Glocke schrillte, schreckte sie zusammen. War das ein Feueralarm? Besorgt unternahm Nina einen neuerlichen Versuch, den Schreibtisch anzuheben. Diesmal rutschte er tatsächlich ein Stück weit über den Boden, doch es gelang ihr nicht, das Tischbein so weit anzuheben, dass sie die Kette darunter hätte hindurchziehen können.

			»Hey! Rocky! Ich könnte Ihre Hilfe brauchen!«, rief sie wütend.

			Keine Antwort. Irgendwo im Gebäude wurde laut gerufen.

			Nina zerrte erneut an der Kette. Wenn sie das Buch auf den Boden legte und damit ihren Spielraum erhöhte, würde es vielleicht gehen …

			Ein Geräusch, diesmal in größerer Nähe, ließ sie erstarren.

			Es kam ihr bekannt vor. Erschreckend vertraut. Es klang wie der Einschlag einer Kugel in eine Wand.

			Nina schüttelte verwirrt den Kopf. Sie musste sich getäuscht haben, denn sie hatte ja keine Schüsse gehört …

			Ganz in der Nähe ertönte ein Schrei, der unvermittelt abbrach, als sich mehrere Projektile mit einem trockenen Knall in Holz und Stein bohrten.

			Popadopoulos saß auf dem Klo, las Zeitung und wartete darauf, dass die Dinge ihren natürlichen Lauf nahmen. Es hatte keinen Sinn, etwas zu überstürzen, das hatte er schon vor vielen Jahren gelernt. Manche Dinge brauchten eben ihre Zeit …

			Als er ein seltsames Geräusch vernahm, eine Art rhythmisches Hämmern, hob er den Kopf. Nach einer Weile wurde er auf ein anderes Geräusch knapp an der Hörschwelle aufmerksam. Eine Alarmglocke?

			Das Schrillen wurde lauter, als jemand die Tür der Herrentoilette aufriss. Ja, das war eindeutig eine Alarmglocke …

			Da er abgelenkt war, entglitt ihm die Zeitung. Verärgert beugte Popadopoulos sich vor, um sie aufzuheben, als unmittelbar über seinem Kopf die Kabinentür zersplitterte, durchbohrt von einer Kugelsalve. Wandfliesen zerschellten, Porzellanscherben regneten auf ihn herab.

			Popadopoulos hielt den Kopf eingezogen. Zumindest hatte jetzt sein Warten auf den natürlichen Lauf der Dinge ein Ende.

			»Scheiße! Scheiße!« Nina warf sich gegen den Tisch und versuchte, die Tür zu blockieren.

			Draußen war jemand. Der Türgriff wurde heruntergedrückt …

			Mit einer letzten verzweifelten Anstrengung wuchtete Nina den Schreibtisch gegen die Tür und verrammelte sie. Instinktiv duckte sie sich unter die Tischplatte und zog das Buch auf den Boden herunter. Keine Sekunde zu früh, denn schon platzten schartige Löcher aus der Tür, als das Holz von außen mit einer Schalldämpfer-Maschinenpistole beharkt wurde.

			Nina schrie auf und warf sich zur Seite.

			Panzerbrechende Munition!

			Der Tisch bot ihr keine Deckung, und sonst gab es nichts im Raum, wohinter sie sich hätte verstecken können, selbst wenn sie herangekommen wäre.

			Das Schießen hörte auf. Der Mann vor der Tür rief jemanden zu sich.

			Nina rammte die Schulter unter die Tischplatte und drückte sie nach oben, spannte die Muskeln bis zum Zerreißen an …

			Das Tischbein hob sich kaum einen Zentimeter – doch es reichte.

			Nina riss die Kette darunter hervor, packte das Buch und hielt verzweifelt Ausschau nach einem Ausgang oder einem Versteck. Beides gab es nicht. Sie rannte zum Fenster und blickte hinaus. Um das Gebäude führte eine Nebenstraße, doch die lag vier Etagen unter ihr, und eine Feuertreppe gab es nicht.

			Ein lautes Hämmern ließ Nina zusammenzucken. Jemand schlug gegen die Tür. Der Schreibtisch ruckte. Weitere Schläge folgten, dann gab die Tür zentimeterweise nach.

			Wenn sie den Schreibtisch erneut vorgeschoben hätte, hätte man sie durch die Tür hindurch erschießen können.

			Das Buch war schwer wie Blei. Sie hatte sein Gewicht unterschätzt; es wog eher fünfzehn Kilo als zehn, das Glas, das Messing und die Metalleinlagen im Ledereinband machten das Ding zu ihrem ganz persönlichen Anker.

			Anderseits war es ausgesprochen massiv …

			Nina packte das Buch fester und rammte die eine Ecke gegen das Fenster. Die Scheibe zerbarst. Schnell schlug sie die größten Scherben heraus und blickte sich um. Die Tür war inzwischen so weit geöffnet, dass sie einen Mann mit asiatischen Gesichtszügen erkennen konnte. Als sich ihre Blicke trafen und er sah, wie verängstigt Nina war, bleckte er triumphierend die Zähne.

			Als er versuchte, eine Waffe durch den Spalt zu schieben, kletterte Nina bereits aus dem Fenster.

			An der Wand führte ein schmaler Sims entlang, eine Art-déco-Zierleiste auf Etagenhöhe, kaum breiter als ihr Fuß. Und außer dem Fensterrahmen gab es nichts, woran sie sich hätte festhalten können. Es war unmöglich, an ein anderes Fenster heranzukommen.

			Allerdings führte eine Telefonleitung über die Straße, ein dickes Verbindungskabel, welches das ganze Gebäude versorgte …

			Neuerliches Gehämmer hinter ihrem Rücken. Der Schreibtisch rutschte über den Boden, als die Tür aufgedrückt wurde.

			Sie befand sich in zwölf Meter Höhe, und wenn sie abstürzte, käme sie mit Sicherheit dabei zu Tode.

			Doch sie hatte keine Wahl.

			»Verdammter Mist …«, keuchte Nina, wuchtete das Buch über die Telefonleitung, und dann packte sie die Kette, so fest sie konnte …

			Todesmutig trat sie vom Sims hinunter.

			Sie sackte einen halben Meter in die Tiefe, dann spannte sich das durchhängende Kabel. Die Handschelle schnitt dabei schmerzhaft in ihr linkes Handgelenk.

			Nina klammerte sich fest und glitt an der Leitung entlang. Unter ihr wirbelte der Verkehr vorbei. Sie war zu verängstigt, um zu schreien, und beobachtete hilflos, wie die Wand des gegenüberliegenden Gebäudes ihr entgegenraste.

			Unmittelbar vor dem Aufprall zog sie die Beine an. Der Absatz ihres linken Schuhs brach mit einem lauten Knacken, als er sich ins Mauerwerk bohrte. Ein sengender Schmerz schoss ihr Knie hoch. Das Buch wurde ihr entrissen und ruckte nach oben, die Kette schrammte über die Telefonleitung. Mit einem Aufschrei sackte Nina ab, bis das Buch auf die Rohrleitung traf und sich daran verhakte. Die Handschnelle biss erneut schmerzhaft in ihr Handgelenk.

			An der Leitung baumelnd, streifte Nina den kaputten Schuh ab und sah sich um. Sie war dem Boden näher als zuvor, aber noch immer auf Höhe des ersten Stocks. Müllcontainer säumten den Straßenrand in der Tiefe. Als sie an der Leitung entlang zum anderen Gebäude hinübersah, tauchte in der Fensterhöhle das Gesicht eines Mannes mit Pferdeschwanz auf. Er schien überrascht, dass sie ihm entkommen war.

			Doch er hatte eine Waffe …

			Nina schlug nach dem Buch, um es wieder über die Leitung zu befördern, doch es ließ sich nicht bewegen. Mit ihrem Eigengewicht fixierte sie es.

			»Komm schon!«, zischte sie und schlug erneut nach dem Buch. Mit jedem Schlag ruckte es ein Stück weit nach oben, doch es reichte nicht. »Komm schon!«

			Nina blickte sich erneut um. Der Mann zielte auf sie.

			In diesem Moment löste sich das Telefonkabel von der Hauswand.

			Mit einem Aufschrei stürzte Nina in die Tiefe – und landete mit einem lauten Platschen in einem offenen Container. Plastiksäcke platzten unter ihr, Müll wurde hochgeschleudert. Blinzelnd setzte sie sich auf und wartete, bis der Schock abgeklungen war und ihre Wahrnehmung wieder einsetzte.

			Als Erstes fiel ihr der Gestank auf.

			»Das ist ja widerlich!«, heulte sie auf; ihr Ekel ließ alle anderen Empfindungen in den Hintergrund treten. Das Gewicht des Buches, das nach wie vor an ihrem Handgelenk festgekettet war, machte ihr jedoch alsbald die Prioritäten bewusst. Auf den nachgiebigen Säcken nach Halt suchend, spähte sie ängstlich über den Rand des Müllcontainers.

			Die Telefonleitung baumelte schlaff neben der Fensterhöhle herunter. Der Mann war verschwunden.

			Ihre Erleichterung war nicht von Dauer. Das konnte nur eines bedeuten: Er hatte die Verfolgung aufgenommen!

			Nina richtete sich auf, wobei sich der Inhalt der Müllsäcke verlagerte, und kletterte mühsam über den Rand. Sie streifte auch noch den anderen Schuh ab und blickte sich um. Wenn der Haupteingang des »sicheren« Unterschlupfs der Bruderschaft zur Linken lag …

			Sie wandte sich nach rechts, das Buch mit beiden Armen haltend. Da sie ihr ganzes Leben in Manhattan verbracht hatte, wusste Nina auf den ersten Blick, wo sie sich befand. Die Police Plaza mit der Polizeizentrale war nur ein paar Straßen entfernt. Natürlich war nirgendwo ein Polizist zu sehen. Stattdessen kam ihr ein Mann im eleganten Anzug entgegen, mit gegeltem Haar und Bluetooth-Headset, in das er angeregt hineinsprach.

			Als sie auf ihn zulief, zögerte er und versuchte, ihre derangierte Erscheinung mit dem Armani-Kostüm in Einklang zu bringen, das sich unter dem Schleim und dem fauligen Gemüse abzeichnete, die an ihr klebten.

			»Sieht so aus, als würden Sie Hilfe brauchen, Schätzchen«, sagte er schließlich.

			»Ach, finden Sie?«, schrie Nina. »Rufen Sie sofort die Polizei!«

			Er lächelte ölig und sagte in sein Headset: »Ich ruf dich gleich zurück, Mann. Ich muss nur eben den guten Samariter geben. Hier ist eine leibhaftige Dame in Not. Ciao.«

			Während er den Anruf beendete, blickte Nina sich um. Vier Männer bogen gerade um die Ecke, alle mit einer Waffe in der Hand. »Verdammter Mist!«

			»Hey, beruhigen Sie sich«, meinte der Typ und drückte in aller Ruhe ein paar Tasten an seinem Handy. »Ich bin ja da, ich passe schon auf Sie auf.«

			Neben seinem Kopf schlug eine Kugel in die Hauswand ein.

			Er quiekte wie ein Mädchen. »Ich hab’s mir doch anders überlegt!«, rief der geschniegelte Typ und rannte weg.

			»Arschloch!«, rief Nina seinem Rücken hinterher und lief in die entgegengesetzte Richtung, direkt zur Police Plaza. Die Verfolger hatten die Gasse viel eher erreicht, als sie erwartet hatte – sie würden sie bald eingeholt haben, zumal sie von dem schweren Buch behindert wurde …

			Aber vielleicht ergab sich ja eine Möglichkeit, sie abzuschütteln.

			Am Ende der Straße lag der Eingang zur U-Bahn-Station Brooklyn Bridge. Nina rannte darauf zu; schon jetzt bekam sie kaum noch Luft. Hinter ihr wurde laut gerufen, denn die Passanten waren auf die Bewaffneten aufmerksam geworden.

			Sie eilte die Treppe hinunter. Auf dem nächstgelegenen Bahnsteig waren die Strecken grün markiert – Linie 6 der IRT-Gesellschaft. Sie folgte den Schildern, bahnte sich barfuß einen Weg durchs Gewühl.

			Sie hatte keine Zeit, sich ein Ticket zu kaufen, doch wie jeder New Yorker, der etwas auf sich hielt, verstand es auch Nina, über die Drehkreuze hinwegzusetzen, obwohl sie durch ihre kostbare Last deutlich behindert wurde. Ein Ticketkontrolleur rief ihr etwas nach, verstummte aber unvermittelt, als in der Bahnhofshalle Schreie ertönten. Ihre Verfolger machten sich nicht einmal die Mühe, in einer belebten U-Bahn-Station ihre Waffen zu verstecken.

			Am Bahnsteig wartete bereits ein Zug. Wenn es ihr gelang, einzusteigen …

			Die Türen schlossen sich bereits.

			Sie rannte schneller; ihre nackten Füße klatschten auf den Beton, als sie auf die schmale Lücke zwischen den beiden immer näher zusammenrückenden Türhälften zustürmte.

			Die schmuddeligen Stahltüren knallten zu. Im nächsten Moment hatte Nina den Zug erreicht und hämmerte gegen die Fenster, obwohl sie wusste, dass der Fahrer die Türen nicht wieder öffnen würde. Die Bremsen lösten sich, und der Zug setzte sich mit winselnden Motoren in Bewegung.

			Der Bahnsteig war menschenleer, es war niemand da, der ihr hätte helfen können. Brooklyn Bridge war die Endstation der Linie 6, und alle wartenden Personen waren in den Zug Richtung Norden eingestiegen.

			An den Drehkreuzen ertönten laute Rufe und Schreie. Die Verfolger würden jeden Moment hier sein …

			Nina rannte zur südlichen Tunnelmündung, sprang vom Bahnsteig hinunter und landete dicht neben einer Schiene. Sie zuckte zurück, weil sie nicht wusste, wie viele tausend Volt da hindurchliefen, hatte aber auch nicht vor, es am eigenen Leib herauszufinden.

			Das Gleisbett war tückisch, schmutzig und mit glitschigem, öligem Dreck bedeckt. Scharfe Steine bohrten sich in ihre Füße, doch sie zwang sich, in den dunklen Tunnel hineinzulaufen.

			Die glänzenden Schienen verschwanden hinter einer Biegung im Dunkel. In größeren Abständen an den Wänden angebrachte Glühbirnen waren die einzige Lichtquelle hier drinnen. Sie blickte über die Schulter.

			Zwei der Verfolger betraten durch denselben Eingang wie sie den Bahnsteig und erspähten Nina auf Anhieb. Gleich darauf kamen zwei weitere Bewaffnete aus einem weiter entfernten Eingang hervorgestürmt. Sie hatten sich offensichtlich aufgeteilt, um sie in die Zange zu nehmen, dabei jedoch nicht bedacht, dass sie das Risiko eingehen könnte, in den Tunnel hineinzuflüchten.

			Die Männer sprangen fluchend aufs Gleisbett hinunter.

			Nina lief weiter. Die trüben Lampen zogen an ihr vorbei, während sie der Tunnelbiegung folgte. Ein weiterer Blick zurück zeigte ihr, dass einer der Männer viel schneller als sein Begleiter war und dass er zusehends zu ihr aufschloss.

			Zu schnell. Nina wusste, wo sie war und was sich ein Stück weiter im Tunnel befand, doch er würde sie einholen, bevor sie dort angelangt wäre.

			Sie hörte seinen keuchenden Atem jetzt dicht hinter sich … und spürte einen Augenblick später, wie er sie am Kragen ihrer Kostümjacke packte.

			Sie riss sich los, doch er versuchte es erneut, und diesmal bekam er den Stoff besser zu fassen.

			Schreiend vor Wut und Angst wirbelte Nina herum und rammte dem Mann die spitze Ecke des schweren Buchs ins Gesicht.

			Trotz der trüben Beleuchtung war nicht zu übersehen, dass er blutete. Eine klaffende Wunde zog sich über Wange und Oberlippe. Er taumelte, blieb mit der Stiefelkappe an einem Bolzen hängen und fiel nach vorn – quer über die Schienen.

			Nina sprang zurück, als der Tunnel kurzzeitig von mächtigen Funken erhellt wurde. Der Mann zuckte. An den Körperstellen, mit denen er die Schienen berührte und einen Kurzschluss herstellte, stieg Rauch auf, und es knisterte bedrohlich: Nina war Zeugin, wie er bei lebendigem Leib gebraten wurde, von der elektrischen Spannung der U-Bahn verschmort.

			Sie wandte sich ab und lief weiter. Der zweite Mann kam immer näher. Sie hoffte, er würde seinen Kollegen hochheben, denn dann bekäme auch er einen tödlichen Stromschlag – doch so dumm war er nicht. Das Geräusch seiner Schritte brach kurz ab, als er über den rasch verkohlenden Leichnam hinwegsprang, dann lief er weiter, als sei nichts geschehen, und kam immer näher.

			Nina wurden zwei Dinge gleichzeitig bewusst. Beide waren ungünstig: Die Seitenwände des Tunnels waren mit roten und weißen Streifen markiert, ein Hinweis für Wartungsarbeiter, dass es hier keinen ausreichenden Abstand zwischen vorbeifahrendem Zug und Tunnelwand gab.

			Und dieser Umstand gewann auf einmal lebensgefährliche Aktualität, denn sie spürte einen Luftzug im Gesicht …

			Ein Zug kam ihr entgegen!

			Der Tunnel beschrieb eine Schleife, sodass die von Brooklyn Bridge eintreffenden Züge die Fahrtrichtung umkehren und die Rückfahrt antreten konnten. Und genau das fand im Moment statt.

			Das Scheinwerferlicht des Zuges wurde immer heller. Metall kreischte auf Metall, das Rumpeln der Räder schwoll zu einem Dröhnen an.

			Nina rannte weiter, eingekeilt zwischen zwei Gefahren. Verzweifelt hielt sie Ausschau nach einem Ausgang oder einer Nische, doch die Warnstreifen zogen sich bis zur nächsten Biegung.

			Der Lärm war fast unerträglich. Scheinwerfer flammten auf, die flache Front des Zuges gelangte in Sicht, als er um die Kurve bog, und noch immer hatte sie keine Ausweichmöglichkeit gefunden.

			Es gab nur eine Möglichkeit: Sie musste zwischen die Schienen flüchten.

			Unter den Schienen verlief ein Graben, der Wartungsarbeitern Zugang zu den verlegten Leitungen bot. Er war zwar nicht mehr als fünfzehn Zentimeter tief, doch das musste reichen.

			Das Buch vorgestreckt, hechtete Nina in den schmutzigen Graben. Der Fahrer des Zuges reagierte geschockt, als im Scheinwerferlicht eine Frau auftauchte. Funken sprühten von der Unterseite des Zuges.

			Als die Frontkupplung über Nina hinwegzischte, riss sie ihr eine Haarsträhne aus. Ihren Schrei hörte sie kaum, denn die über die Schweißnähte hinwegrumpelnden Räder dröhnten wie Hammerschläge.

			Den anderen Schrei hörte sie jedoch überdeutlich. Er brach unvermittelt ab, als das Knacken brechender Knochen ertönte. Das konnte nur eines bedeuten: Ihr Verfolger hatte sich an die Tunnelwand gedrückt und war von dem Zug erfasst worden.

			Der Fahrer löste eine Notbremsung aus.

			Nina schrie erneut und presste in dem nutzlosen Versuch, den infernalischen Lärm zu dämpfen, die Hände auf die Ohren. Wagen um Wagen fuhr kreischend über sie hinweg, die Räder sprühten Funken, die sie versengten …

			Endlich kam der Zug zum Stillstand. Stille senkte sich herab. Nina wusste nicht, ob der Fahrer den Motor abgestellt hatte oder ob sie taub geworden war. Ängstlich öffnete sie die Augen.

			Der letzte Wagen hing über ihr wie ein schwarzes Leichenhemd. Die Wagenbeleuchtung erhellte den Tunnel. Zitternd und darauf bedacht, nicht die Schienen zu berühren, kroch sie unter dem Waggon hervor. Die Wand war mit Blut bespritzt, das in einer schmierigen Spur entlang der Seitenfront verlief. Es sah aus wie ein nachlässig gezogener Pinselstrich.

			Langsam setzte ihr Gehör wieder ein, und sie nahm Geräusche wahr. Das Summen des Elektromotors, das Knacken und Ächzen des Metalls, das sich nach der Notbremsung entspannte …

			Und Stimmen.

			Der Zug versperrte dem zweiten Verfolgerpärchen den Weg, doch die beiden Männer würden nicht lange brauchen, um das Hindernis zu überwinden.

			Nina kroch seitlich an der Schiene entlang und duckte sich unter dem überhängenden Zugende hindurch. Dann richtete sie sich auf und rannte los. Vor ihr weitete sich der Tunnel, sie konnte in einiger Entfernung Neonröhren erkennen, und auf den cremefarben, olivgrün und ziegelrot gemusterten Kacheln spiegelte sich Tageslicht wider …

			Die Haltestelle City Hall.

			Nina war als Kind mit ihren Eltern hier gewesen. Das Interesse der Familie an Geschichte erstreckte sich nicht nur auf die ferne Vergangenheit; New York besaß seine eigenen verlorenen Schätze. Erbaut als Paradestück der Interborough-U-Bahn-Gesellschaft, hatte der Bahnhof von Anfang an unter niedrigem Verkehrsaufkommen gelitten; zudem erwies sich der stark gekrümmte Bahnsteig als unpraktisch, als die Züge im Laufe der Zeit länger wurden. Infolgedessen war die Haltestelle 1945 geschlossen worden und in Vergessenheit geraten. Bei den seltenen Gelegenheiten, in denen die Haltestelle für die Öffentlichkeit geöffnet wurde, kamen nur eine Handvoll neugieriger Besucher.

			Auch Nina hatte zu diesen Besuchern gehört. Glücklicherweise erinnerte sie sich noch gut an die örtlichen Gegebenheiten. Vom Bahnsteig führten Stufen zu einer Zwischenetage hoch, von dort gelangte man über Treppen auf die der Stadtverwaltung gegenübergelegene Murray Street.

			Dort würde sie auf Polizisten treffen.

			Das durch die Milchglasoberlichter in der gewölbten Decke einfallende Tageslicht erhellte die kunstvoll gekachelten Wände, doch Nina hatte keine Zeit, darauf zu achten. Sie kletterte auf den Bahnsteig und blickte sich um. Die Rücklichter des Zuges starrten sie an wie Dämonenaugen. Sie hörte die beiden Verfolger unter den Wagen hindurchkriechen.

			Entschlossen presste sie das Buch an die Brust und eilte zur Zwischenetage hoch. Über die Treppe zur Rechten würde sie nahe bei der City Hall herauskommen …

			Mist!

			Nina blieb stehen und ärgerte sich über ihre eigene Dummheit. Die Haltestelle war natürlich geschlossen – deshalb gab es auch keinen Ausgang. Von oben fiel kein Tageslicht auf die Treppen: Die Ausgänge waren versperrt.

			Sie war gefangen.

			Die Geräusche vom Bahnsteig wurden immer lauter. In den Tunnel konnte sie auf keinen Fall zurück, so viel war klar. Panisch sah Nina sich um.

			In der Wand war eine Nische, in der sich einmal ein Fahrkartenschalter befunden hatte.

			Und da war auch eine Luke …

			Nina lief darauf zu. Sie hatte keine andere Wahl. Da war ein Griff – und ein kleines Schloss.

			Sie zerrte an dem Griff, doch er ließ sich nicht bewegen.

			Fußgetrappel auf dem Bahnsteig.

			Sie rammte das Buch gegen die Metallplatte, einmal, zweimal. Glas splitterte, doch das war ihr egal. Ein drittes Mal setzte sie das Buch als Rammbock ein – da brach das Schloss. Metallteile fielen heraus.

			Nina zog die Luke auf und kletterte durch die Öffnung, ohne darauf zu achten, was sich dahinter befand. Sie zog die Luke wieder zu. Eine niedrige Decke, ein kurzer Gang, der zu einem senkrechten Schacht führte.

			Einem Schacht, der nach unten führte.

			Sie blickte über den Rand. Unten hing eine einzelne Glühbirne, die trübes Licht spendete. Der Schacht reichte unter das Niveau des U-Bahn-Tunnels. Sie hatte keine Ahnung, wohin er führte.

			Sie musste weiter; das Fußgetrappel ihrer Verfolger kam immer näher.

			Nina stützte das Buch, das sie in der linken Armbeuge hielt, mit ihrer Rechten und kletterte eilig die Leiter hinunter.

		

	


	
		
			5

			Shanghai

			Der verglaste Lift stieg an der Fassade des Ycom-Gebäudes empor, und je höher Chase und Sophia kamen, desto spektakulärer wurde die Aussicht. Mei hatte das Taxi in der Tiefgarage abgestellt und wartete dort auf sie.

			Am Eingang der unterirdischen Lobby befand sich eine Sicherheitsschleuse, doch die beiden Dienst habenden Wachleute hatten ehrfurchtsvoll salutiert, als sie Sophia erkannten, und die beiden ohne Widerstand passieren lassen.

			Sophia und Chase waren nicht allein im Lift. Ycom war ein Internetprovider, deshalb wurde hier rund um die Uhr gearbeitet. Ein streberischer junger Chinese mit Buffy-T-Shirt, der von einem Botenjungen mit Moped einen Beutel mit köstlich duftenden Speisen in Empfang genommen hatte, leistete ihnen Gesellschaft – nicht nur die Yuppies, auch die Computerfreaks glichen sich offenbar überall auf der Welt. Außerdem kannte er Sophia anscheinend, denn er lächelte schüchtern, wagte es aber nicht, sie direkt anzusehen. In der zwanzigsten Etage stieg er aus.

			»Du hast hier wohl einen Fanclub«, meinte Chase, als die Tür sich schloss und der Aufzug seinen Weg bis ganz nach oben fortsetzte.

			»Richard protzt gerne mit mir«, sagte Sophia. »Er hat mich ein paarmal im Gebäude herumgeführt.«

			»Und ich wette, die Freaks konnten es gar nicht erwarten, sich anschließend einen runterzuholen.«

			»Eddie!«, sagte Spohia tadelnd. »Du bist widerlich.«

			Er grinste. »Du kennst mich doch.«

			»Nur allzu gut, aber so vulgär warst du früher nicht.«

			»Hey, das hier war alles nicht meine Idee«, sagte Chase und hob beschwichtigend die Hand, als wollte er den Lift anhalten. »Wenn du willst, fliege ich wieder heim.«

			»Tut mir leid.« Sophia wandte sich ab und blickte auf die funkelnde Blade-Runner-Kulisse der Stadt hinunter. »Es ist nur … ich war überrascht von den Empfindungen, die unser Wiedersehen bei mir ausgelöst hat. Wie du dich auf Corvus’ Yacht verhalten hast … Soll ich ehrlich sein? Ich weiß immer noch nicht, woran ich bei dir bin.« Ein Seitenblick. »Und ich habe gemerkt, dass du immer noch ein paar Probleme hast. Eddie, ich …«

			»Du hast mich um Hilfe gebeten, und jetzt helfe ich dir«, sagte Chase abschließend, denn er wollte das Thema nicht weiterverfolgen. »Zumal es die IBAK betrifft.«

			Er schwieg einen Augenblick, dann schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, der ihn zusammenzucken ließ. »Woher wusstest du eigentlich, dass ich für die IBAK arbeite?«, fragte Chase und sah Sophia skeptisch an. »Du musst die Nachricht vor der Party geschrieben haben – was bedeutet, dass du gewusst hast, dass ich dort sein würde.«

			»Richard hat eine Akte über dich angelegt«, sagte Sophia. »Und auch über deine … deine Freundin, Dr. Wilde.«

			»Über Nina?«, rief Chase alarmiert.

			»Ja. Ich weiß nicht, warum, aber die war bei den anderen Dateien gespeichert, von denen ich annehme, dass er sie der IBAK gestohlen hat.« Sie wandte sich zur Tür. »Wir sind da.«

			Chase hatte noch mehr Fragen, behielt sie aber für sich, denn mit einem melodischen Läuten öffnete sich die Tür. Sophia trat auf den schwarzen Marmorboden des Empfangsbereichs hinaus, ihre Absätze erzeugten auf dem polierten Stein ein klickendes Geräusch. Chase folgte ihr.

			Hinter einem großen, halbkreisförmigen Schreibtisch saß ein einzelner uniformierter Wachmann. Als er Sophia sah, reagierte er zunächst erfreut und überrascht, doch als er Chase bemerkte, wurde seine Miene wachsam. »Guten Abend, Lady Sophia«, sagte er mit starkem Akzent, stand auf und verbeugte sich.

			»Guten Abend, Deng«, erwiderte Sophia freundlich. Sie trat um den Schreibtisch herum und bedeutete Chase, er solle zurückbleiben. »Wie geht es Ihnen?«

			»Ausgezeichnet, Lady Sophia«, erwiderte Deng etwas außer Atem. Chase konnte nicht erkennen, ob er nervös oder sogar aufgeregt war.

			Als Sophia dicht an ihn herantrat und etwas auf Mandarin flüsterte, wurde Chase die Reaktion des Mannes jedoch klarer: Deng riss die Augen auf, wie jemand, der seinem Glück nicht trauen will. Er stammelte eine Antwort.

			Sophia beugte sich noch weiter vor, flüsterte ihm erneut ins Ohr und hauchte ihm dann einen Kuss auf die Wange, von dem ein kleiner Fleck glänzenden Lippenstifts zurückblieb.

			Chase kniff die Augen zusammen.

			Deng nestelte an seiner Krawatte, verneigte sich erneut und verschwand in der Toilette. »Was war das denn?«, fragte Chase.

			»Deng und ich haben eine Verabredung«, antwortete Sophia.

			»Ja, sieht ganz danach aus!«

			Ihre dunklen Augen blitzten verärgert. »Nicht, wie du meinst. Obwohl er genau das jetzt denkt – ich habe ihm gesagt, er soll sich frisch machen und dass ich ihn im Büro erwarte. Ich war immer nett zu ihm und habe ihm ab und zu kleine Geschenke gemacht. Er revanchiert sich dafür, wo er kann: Zum Beispiel schaut er weg, wenn ich das Büro meines Mannes betrete, ohne dass es jemand merken darf.«

			Chase blickte zur Tür. »Er macht sich frisch für dich, wie?«

			»Eddie, dafür haben wir jetzt keine Zeit. Komm mit.« Sie wandte sich zu der Flügeltür hinter dem Schreibtisch um.

			»Geh du ruhig schon mal rein«, sagte er. »Ich komme gleich nach.«

			»Eddie!«

			Ohne Sophia zu beachten, trat Chase vor die Toilettentür und klopfte. Dengs angeregte Stimme antwortete ihm. Langsam öffnete er die Tür.

			Der Wachmann wandte ihm den Rücken zu und zog gerade das Hemd aus. Deng sagte etwas voll freudiger Erwartung und drehte sich um …

			Da boxte Chase ihm bereits ins Gesicht.

			Deng taumelte rückwärts, bis er gegen die Wand prallte, mit verdrehten Augen langsam zu Boden glitt und reglos liegen blieb.

			»Nur in deinen Scheißträumen, Kumpel«, sagte Chase zu dem bewusstlosen Deng und drohte ihm mit dem Zeigefinger.

			Als er in den Vorraum trat, erwartete ihn Sophia mit vor der Brust verschränkten Armen.

			»Was ist?«, fragte er unschuldig. »Du hast doch nicht etwa geglaubt, ich würde das dem elenden Wicht durchgehen lassen?«

			»Komm einfach mit!«, fauchte sie statt einer Antwort und öffnete die Tür zum Büro.

			Dahinter lag eine noble Suite: Mehrere sanft ausgeleuchtete und teuer ausgestattete Räume reihten sich aneinander; im Flur hingen mehrere große kupferfarbene Metallplatten wie steife Segel von der Decke.

			»Was zum Teufel ist denn das?«, fragte Chase. Das Metall wirkte verwittert und handbearbeitet, lange, unterschiedlich gefärbte Metallbänder wanden sich wahllos über die Oberfläche.

			»Richards neueste Installation. Alle ein, zwei Monate lässt er sie austauschen«, erklärte Sophia und geleitete ihn zu dem Büro am anderen Ende der Suite. »Die ist von dem deutschen Künstler Klaus Klem. Um die acht Millionen Dollar wert.«

			»Acht Millionen?«, rief Chase. »Ich würde nicht mal acht Pence dafür geben!«

			Sophia seufzte. »Du hast einfach keinen Sinn für Kunst, hab ich recht? Wie auch immer: Hier sind wir.« Sie trat an die Wand und schob ein abstraktes Gemälde beiseite, das wahrscheinlich weitere acht Millionen Dollar wert war. Dahinter kam ein kleiner Safe zum Vorschein. Anstatt mit einer Wählscheibe war er mit einem elektronischen Tastenfeld ausgestattet.

			»Kennst du die Kombination?«, fragte Chase.

			Sophia lächelte durchtrieben. »Ein bisschen Champagner, ein breites Bett, und ich erfahre alles, was ich wissen will.«

			»Ja, darauf verstehst du dich.« Er wandte sich ab, ehe sie etwas erwidern konnte, und blickte aus dem deckenhohen Fenster hinter Yuens Schreibtisch. Dahinter schwang sich die Rückwand des Ycom-Gebäudes in die Tiefe. Am Fuße des Gebäudes lag ein Zierteich. Die Fontänen der Springbrunnen wurden von langsam pulsierenden bunten Unterwasserscheinwerfern beleuchtet.

			Es piepte, und als Chase sich umdrehte, war der Safe bereits offen. Sophia schwenkte triumphierend einen kastanienbraunen britischen Pass, dann nahm sie nacheinander noch weitere Gegenstände aus dem Safe und trat zum Schreibtisch. Ein rascher Klick auf die in die Tischplatte eingelassene Tastatur, und aus Schlitzen im schwarzen Marmor kamen drei große Flachmonitore zum Vorschein. In einem Fenster des mittleren Monitors wurde eine Dateiliste angezeigt, sortiert nach Politikernamen, darunter auch Victor Dalton. Chase zog die Augenbrauen hoch und wollte einen Kommentar abgeben, als sein Blick auf den kleinen weißen Gegenstand in Sophias Hand fiel. »Was ist das?«

			»Ein USB-Stick. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Dateien, die ich gesehen habe, darauf gespeichert sind, aber ich möchte es überprüfen.« Sie langte unter den Schreibtisch und steckte den Stick ein. »Das Passwort, mit dem ich Zugang zu den Daten auf dem Server bekomme, taugt nur zum Lesen – ich kann die Daten weder kopieren noch per E-Mail versenden.«

			»Dann bekommst du also doch nicht immer alles, was du willst.«

			Während der Rechner auf den USB-Speicher zugriff, bedachte Sophia Chase mit einem durchdringenden – aber auch flehentlichen – Blick. »Eddie, bitte, kannst du deine Probleme nicht mal für einen Moment zurückstellen? Ich weiß, es fällt dir schwer, deine sarkastischen Bemerkungen bleiben zu lassen, aber versuch es wenigstens. Das hier ist wirklich wichtig.«

			»Okay, ich werd mir Mühe geben«, sagte Chase kleinlaut angesichts des peinlichen Dämpfers.

			Auf dem Monitor öffnete sich ein neues Verzeichnisfenster.

			»Hast du die gemeint?«, fragte er.

			Sophia überflog die Dateiliste. »Ja, das sind die Dateien, die ich gesehen habe. Und das ist deine Akte.« Sie tippte mit ihrem glänzend rot lackierten Fingernagel auf die entsprechende Datei: CHASE, EDWARD J.

			Die darunter angezeigte Datei bereitete Chase weit mehr Sorge: WILDE, NINA P. Dann aber fiel ihm etwas auf einem der anderen Monitore auf – der Live-Feed einer Überwachungskamera. Sie zeigte die Marmorlobby sowie vier Uniformierte, die vorsichtig aus einer Tür traten. Alle waren bewaffnet.»Oje.«

			»Was ist?«

			»Wir bekommen Gesellschaft. Los, komm, Zeit zu verschwinden.«

			Sophia zog den Stick eilig aus dem Slot und verstaute ihn zusammen mit dem Pass in ihrer Handtasche.

			Sie beobachteten, wie einer der Männer auf dem Monitor einen Blick in die Toilette warf und zurückzuckte, als er den bewusstlosen Deng sah.

			»Also, ich schätze, einfach lässig nach draußen schlendern kommt jetzt nicht mehr in Frage. Gibt es hier noch andere Ausgänge?«, sagte Chase.

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nur den Lift und die Treppe. Wir könnten zum Helipad hochgehen und Richards Helikopter nehmen.«

			»Kannst du das Ding fliegen?«

			»Nein.«

			»Ich auch nicht.«

			Sie wirkte enttäuscht. »Ich dachte, du könntest das!«

			»Ich lerne immer noch dazu!«, fauchte Chase, mittlerweile panisch.

			Die Wachleute bewegten sich aus dem Erfassungsbereich der Kamera hinaus; er hörte, wie die Tür am anderen Ende der Suite geöffnet wurde.

			»Du bist die Frau vom Boss. Auf dich werden sie nicht schießen.«

			»Womöglich doch! Was ist, wenn sie wissen, dass ich dir geholfen habe, aus der Oper zu entkommen?«

			»Glaub mir, wenn sie dich in diesem Aufzug sehen, geht ihnen alles Mögliche ab, aber bestimmt nicht die Waffe. Verschaff mir eine kleine Atempause. Los!« Ohne eine Antwort abzuwarten, rannte er geduckt in den angrenzenden Raum.

			»Lady Sophia!«, rief jemand von draußen. »Wir wissen, dass Sie da drin sind. Bitte kommen Sie heraus – Mr. Yuen hat uns gebeten, Sie zu ihm zu bringen.«

			Sophia trat auf den Flur, ging um eines der baumelnden Kunstwerke herum und sah die vier Wachleute mit gezückten Waffen. Wenigstens zielten sie nicht auf sie. Sophia näherte sich den Männern mit aufreizendem Gang, setzte einen Stöckelschuh vor den anderen und wackelte unter dem engen roten Seidenkleid mit den Hüften. Drei der Wachleute ließen sich dadurch ablenken.

			Der vierte war professioneller und spähte misstrauisch in die anderen Räume. »Wo ist der Mann?«

			»Welcher Mann?«

			»Sie sind in Begleitung hergekommen. Wo steckt er?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Sophia mit Unschuldsmiene. Das entsprach sogar der Wahrheit; sie hatte Chase tatsächlich aus den Augen verloren.

			Der Wachmann zwängte sich an der Installation vorbei und näherte sich ihr. Die anderen drei Männer folgten ihm in ein paar Schritten Abstand an der anderen Seite der von der Decke baumelnden Installation entlang. »Wir möchten Ihnen nicht wehtun, aber Mr. Yuen hat gesagt, wir sollen notfalls Gewalt anwenden, wenn Sie nicht freiwillig mitkommen. Wo ist also der …«

			Ein Geräusch von der anderen Seite ließ sie herumfahren: Chase war von einem Tisch abgesprungen und schoss beinahe in Deckenhöhe aus einem Nebenraum hervor. Mit ausgestreckten Armen packte er den Halter, an dem das Kunstwerk befestigt war, und trat gegen eine Metallplatte.

			Dröhnend wie ein Gong schwang diese mit voller Wucht nach oben und fegte zwei der Wachleute von den Beinen. Der eine prallte gegen eine weitere Metallplatte und riss sie aus der Befestigung. Sie krachte auf den Boden, kippte um und begrub ihn unter sich. Der andere Mann prallte mit solcher Wucht gegen die Wand, dass er beinahe hindurchgebrochen wäre; er blieb jedoch reglos in der Fasergipsplatte stecken, die unter der teuren Tapete verborgen war.

			Chase ließ sich auf den Boden fallen und rollte sich ab, um der zurückschwingenden Platte auszuweichen. Dadurch geriet er in die Nähe eines weiteren verdutzten Wachmanns und schlang ihm die Beine um die Knie. Japsend fiel der Mann auf den Rücken. Flink warf Chase sich auf ihn und rammte ihm die Faust wie einen Holzhammer ins Gesicht.

			Der Mann erschlaffte auf der Stelle.

			Sophia sah, wie der verbliebene Wachmann mit seiner Pistole auf Chase zielte. Darauf zog sie ihr Kleid an der Vorderseite auseinander und trat dem Mann zwischen die Beine. Der schwere Plateauzeh ihres Schuhs bohrte sich in seinen Schritt. Mit einem winselnden Laut und schmerzverzerrtem Gesicht brach er zusammen und nahm Embryonalhaltung ein.

			»Wie ich sehe, kannst du noch immer gut auf dich selber aufpassen«, meinte Chase und kickte die Waffen der anderen Wachleute weg.

			Sophia hob die Pistole des schluchzenden Mannes auf, der vor ihren Füßen lag. »Shanghai ist eine harte Stadt.«

			»Komm.« Chase fasste sie bei der Hand und zog sie zum Lift. Sie folgte ihm, trotz der hohen Absätze in perfekter Haltung.

			Kaum hatten sie die Lobby betreten, als eine Alarmglocke gellte und rote Warnlampen aufblitzten. Auf dem Aufzugdisplay blinkten chinesische Schriftzeichen.

			»Der Lift ist gesperrt!«, keuchte Sophia.

			»Die kommen bestimmt schon die Treppe hoch«, sagte Chase grimmig und sah sich um.

			Der Weg zum Ausgang war ihnen versperrt, und die einzige Fluchtroute führte zu einem Hubschrauber, den er nicht fliegen konnte …

			Er machte kehrt und eilte in die Bürosuite zurück. »Da können wir nicht raus!«, protestierte Sophia.

			»Selbst ist der Mann.« Er blieb vor einer der herabgefallenen Metallplatten stehen. Das eine Ende hatte sich beim Aufprall auf dem Boden verbogen. Chase blickte durch den Flur in Yuens Büro und fixierte die geschwungenen Fenster mit skeptischem Blick …

			»Gib mir deine Hand!«, sagte er nach kurzer Überlegung, packte die Metallplatte an einer Ecke und schleifte sie über den Boden. Sophia gehorchte verwirrt.

			Der Wachmann, den sie getreten hatte, zeigte erste Anzeichen der Erholung. Sophia rammte ihm erneut ihren Absatz zwischen die Beine. Daraufhin krümmte er sich noch stärker zusammen, Tränen strömten ihm übers Gesicht.

			»Hör auf, dich zu vergnügen«, sagte Chase und bedeutete ihr, die Platte mit ins Büro ziehen zu helfen. »Und zieh die verdammten Schuhe aus!«

			»Was hast du vor?«, fragte Sophia, löste jedoch gehorsam die Riemchen und kickte die Stöckelschuhe weg. »Hier gibt es keinen Ausgang!«

			Chase nahm ihr die Waffe ab und feuerte mehrere Schüsse auf das Fenster ab, dessen Scheibe barst. »Jetzt schon!«

			»Was hast du …« Sie begriff. Fassungslosigkeit spiegelte sich in ihrer Miene wieder, gefolgt von kreatürlicher Angst. »O mein Gott! Bist du wahnsinnig?«

			»So wird allgemein behauptet.« Er zerrte die Metallplatte zum Fenster. Ein kalter Wind wehte durch die schartige Höhlung. Sophia rührte sich nicht von der Stelle.

			»Wir – wir können zum Helipad hochgehen! Du könntest so tun, als hättest du mich als Geisel genommen, und einen Piloten verlangen …«

			»Sie wissen, dass ich dich retten und nicht kidnappen will!« Chase lehnte sich aus dem Fenster und blickte in die Tiefe. Die Neigung der Fassade betrug hier oben mindestens siebzig Grad, doch die Gebäudefront wurde allmählich flacher und ging am Boden fast in die Horizontale über …

			Sophia starrte ihn entgeistert an. »Eddie, wir werden dabei sterben!«

			Er ließ die Platte so fallen, dass die gebogene Vorderseite über den Rand des Fensters hinausragte, dann streckte er die Hand aus. »Habe ich dich jemals sterben lassen?«

			»Nein, aber …«

			»Und das hab ich auch jetzt nicht vor.« Er reichte ihr erneut die Hand, fordernder diesmal. »Vertrau mir.«

			Nach kurzem Zögern ergriff Sophia seine Hand.

			Chase zog sie an sich. »Okay, halt dich einfach an mir fest und lass auf keinen Fall los, egal, was passiert.« Über die knirschenden Glasscherben hinweg schob er die Platte noch etwas weiter vor.

			Die Tür zum Vorraum wurde aufgerissen. Noch mehr Wachleute.

			Chase trat auf die Metallplatte und kniete nieder. Widerstrebend tat Sophia es ihm nach und klammerte sich an ihm fest. Entschlossen packte Chase die verbogenen Ecken des Kunstwerks, beförderte die Platte mit kleinen Ruckbewegungen zentimeterweise nach vorn und wandte den Kopf zu Sophia herum. Ihre Wangen berührten sich. »Bereit für den Ritt auf dem fliegenden Teppich?«

			Sie nickte.

			Die Wachleute stürmten ins Büro. »Keine Bewegung!«, brüllte jemand.

			Ein letzter Ruck – und die beiden kippten über den Fensterrand und glitten in die Tiefe.
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			Sie schossen entlang der Glasfassade in die Tiefe, und der Wind riss Sophias Schrei mit sich fort. Die Metallplatte kreischte und bockte.

			Chase klammerte sich mit aller Kraft an den verbogenen Ecken fest, deren Ränder in seine Handfläche schnitten. Er ertrug den Schmerz jedoch stumm – etwas anderes blieb ihm auch gar nicht übrig, denn hätte er losgelassen, hätte er keinerlei Einflussmöglichkeit mehr auf ihre Schussfahrt gehabt.

			Die Etagen rasten vorbei. Wo sie die Glasflächen der Fassade rammten, barsten und zerschellten Fensterscheiben. Sie hinterließen eine Spur der Verwüstung. Der Fahrtwind wehte Chase ins Gesicht. Er hatte keine Ahnung, wie schnell sie waren, er wusste nur, dass es zu schnell war, und auf einmal erschien ihm sein Fluchtplan vollkommen verrückt …

			Das Gefälle nahm ab. Erst auf fünfundvierzig Grad, dann verringerte es sich weiter; die halbe Strecke lag bereits hinter ihnen.

			Dennoch wurden sie nicht langsamer.

			Der künstliche See, der wie ein Burggraben am Fuß der Fassade angelegt war, wurde immer größer, ein Gewoge surrealer Farben. Er kam näher, immer näher …

			Sie schossen von der letzten Etage hinunter und prallten mit hoher Geschwindigkeit aufs Wasser auf. Hinter ihnen barst die Fensterscheibe. Eine gewaltige Gischtwolke wurde aufgeworfen, als Chase und Sophia über die Wasseroberfläche surften.

			Jetzt endlich wurden sie langsamer, doch das Seeufer näherte sich trotzdem rasend schnell …

			»Spring!«, brüllte Chase und sprang mit Sophia, die sich noch immer an ihm festklammerte, von dem Metallschlitten ab. Sie landeten im weichen Gras und rollten sich ab, während sich die eine Ecke der Metallplatte tief in den Boden bohrte und sich ihr Gefährt überschlug. Erdbrocken wurden umhergeschleudert.

			»Verflucht noch mal!«, sagte Chase und setzte sich auf; er hatte zahlreiche Prellungen, doch ansonsten war er unverletzt. »Das war besser als die große Rutsche von Alton Towers!« Er streckte seinen Arm nach Sophia aus und berührte sie am Ellenbogen. »Alles okay?«

			»Es ging mir schon mal besser«, antwortete sie benommen. Chase rappelte sich auf und hob sie auf die Beine. Sophia stöhnte vor Schmerzen, schrie aber wenigstens nicht auf, was er als gutes Zeichen auffasste.

			Er blickte sich zum Ycom-Gebäude um. Die Route, die sie an der Fassade zurückgelegt hatten, war deutlich erkennbar. In mehreren Etagen blickten Angestellte verwirrt durch die leeren Fensterhöhlen nach draußen.

			»Wir müssen zurück zu Meis Taxi. Wo ist der nächstgelegene Eingang zum Parkhaus?«

			Sophia deutete mit zitternder Hand in die Richtung. »Da drüben …«

			Als wäre das ihr Stichwort gewesen, kamen mehrere Männer um die Seite des Gebäudes gerannt, auf die Sophia zeigte.

			»Zum Teufel!« Chase fasste sie bei der Hand. »Okay, Plan B.«

			Sie eilten über eine Rasenfläche mit Blumenrabatten. An beiden Seiten führten mehrspurige, dicht befahrene Straßen entlang. Chase wandte sich zur näher gelegenen Straße und hielt Ausschau nach einem unbesetzten Taxi oder einem anderen Fahrzeug, das sie requirieren könnten. Er änderte seine Meinung jedoch schnell: Der Verkehr war zu zähflüssig, sie würden sich mit einem Wagen nicht schnell genug absetzen können. Er brauchte ein Motorrad … Ein Moped hatte am Straßenrand gehalten, der Fahrer telefonierte mit seinem Handy. Es war nicht gerade sein Traummodell, doch unter den gegebenen Umständen konnte Chase es sich nicht erlauben, wählerisch zu sein …

			»Das ist doch nicht dein Ernst!«, sagte Sophia und betrachtete entgeistert das kleine rote Liefermoped. Ein großer Holzkasten mit der primitiven Abbildung eines Tigers stand über einen halben Meter vom Hinterrad ab, sodass das Gefährt lächerlich instabil wirkte.

			»Was Besseres finden wir auf die Schnelle nicht!« Chase rannte an dem Mofabesitzer vorbei, der ihn verwundert anstarrte, bis ihm klar wurde, dass man ihm sein Gefährt entwenden wollte, und er aufgeregt um Hilfe zu rufen begann. Chase erwog kurz, seine Waffe zu ziehen und die Angelegenheit auf diese Weise zu klären, dann überlegte er es sich jedoch anders, nahm ein Bündel Geldscheine aus der Tasche und warf sie dem jungen Mann zu. »Ich muss mir Ihr Moped leihen!«, rief er über die Schulter.

			Der Mann fing das Geld auf, beglotzte die Geldscheine ratlos, dann lächelte er ekstatisch und reckte den Daumen.

			Chase saß auf und ließ den Motor an. Sophia setzte sich hinter ihn. Er wollte gerade losfahren, als ihm etwas einfiel. Er zog ein weiteres Bündel Geldscheine aus der Tasche. »Scheiße!«

			»Was ist?«, fragte Sophia.

			Chase blickte sich nach dem Boten um, doch der rannte bereits weg, so schnell ihn seine Beine trugen. »Ich wollte ihm eigentlich chinesisches Geld geben!«

			»Wie viel war es denn?«

			»Fünftausend Dollar! Das war für den Notfall gedacht – die Spesenabrechnung dürfte lustig werden!«

			Sophia hätte beinahe laut aufgelacht, doch dann fiel ihr Blick auf die Wachleute, die ihnen noch immer folgten. »Das ist ein Notfall, los, Eddie!«

			»Hoffentlich ist das Ding die fünf Riesen auch wert!«

			Er gab Gas. Der Motor heulte auf, eine blaue Rauchwolke quoll aus dem Auspuff, dann löste er die Bremse. Mit durchdrehendem Hinterrad schoss das Moped davon.

			Chase orientierte sich. Sie mussten in südöstliche Richtung fahren.

			»Halt dich fest!«, rief er und lenkte das Moped vom Gehsteig auf die Straße. Es wurde heftig gehupt, als er sich an den dahinschleichenden Wagen vorbeifädelte, die er mit dem ausladenden Holzkasten nur um Haaresbreite verfehlte.

			»Wohin fahren wir?«, rief Sophia gegen den Fahrtwind.

			»Zur Magnetschwebebahn! Das ist die schnellste Verbindung zum Flugplatz!«

			Vor ihnen war ein Wagen an den Bordstein gefahren und blockierte ihnen den Weg.

			Chase riss fluchend das Moped herum, schnitt einen anderen Wagen und fuhr weiter auf die Straße hinaus. Sie waren jetzt an beiden Seiten vom Verkehr eingeschlossen, und in Shanghai fuhr man viel weniger diszipliniert als in England oder Amerika.

			Ein Wagen versuchte, das Abbiegen in eine Nebenstraße zu erzwingen. »Knie einziehen!«, rief Chase, dann rasten sie auch schon vorbei, und sein Ellbogen verfehlte den Außenspiegel nur um wenige Millimeter – der Transportkasten rasierte ihn dann säuberlich ab.

			»Das kommt davon, wenn man nicht blinkt!«, schrie Chase.

			Sie näherten sich einer roten Ampel. An der Kreuzung musste er abbiegen.

			Hinter ihnen wurde wild gehupt. »Was ist da los?«

			Sophia blickte sich um. »Ich glaube, wir haben Gesellschaft bekommen.«

			Chase riskierte einen Blick über die Schulter. Ein Wagen – nein, zwei Wagen waren auf den Gehsteig gebrettert und rasten an den stehenden Autos vorbei. Fußgänger stoben auseinander. Yuens Leute hatten sich ebenfalls mit fahrbaren Untersätzen ausgestattet.

			»Na, das ist ja eine schöne Bescherung!« Sie hatten die Kreuzung erreicht. Chase stellte ein Bein aus und legte sich in die Kurve.

			Wagen mit flammenden Scheinwerfern kamen ihm entgegen, und Chase legte sich noch waghalsiger auf die Seite, sodass sein Absatz über den Straßenbelag schrammte. Das Moped kam ins Flattern und drohte zu stürzen, dann bekam er es jedoch wieder in die Gewalt und wich in allerletzter Sekunde einem Auto aus. Der vordere Kotflügel prallte gegen den Holzkasten, Splitter flogen umher.

			»Herrgott!«, keuchte Sophia. Chase bemühte sich, das Moped stabil zu halten, als er es in eine weitere Fahrzeuggasse lenkte. Hinter ihnen quietschten Reifen, es wurde gehupt. Ein kurzer Blick in den runden Rückspiegel zeigte, dass die beiden Wagen ihre Verfolgungsjagd gegen die Fahrtrichtung fortsetzten.

			Und dann war da noch ein weiteres weißes Licht in all dem flammenden Rot: der Scheinwerfer eines Motorrads, das sich der Gruppe ihrer Verfolger anschloss. Ein richtiges Motorrad, kein wackliges 50-Kubik-Spielzeug wie das, auf dem Chase und Sophia saßen.

			Der Verkehr wurde wieder langsamer. Chase blickte nach vorn. Rote Ampeln, eine weitere Kreuzung. Die Straße mündete auf eine breitere Hauptverkehrsstraße, auf der Busse und LKWs entlangsausten.

			Über dem Gehsteig hing ein beleuchtetes Schild. Der Eingang zur U-Bahn-Station.

			»Festhalten!«, rief Chase und betätigte beide Bremshebel. Das Moped vibrierte, als es den größten Teil seiner Geschwindigkeit verlor. Die Lenkstange streifte einen Wagen, was den Fahrer zu lautstarkem Protest veranlasste. Chase achtete nicht darauf, sondern lenkte das Moped durch den Verkehr, bis sie den Straßenrand erreicht hatten, dann holperte er weiter über den Bordstein. Die Passanten starrten ihn ungläubig an und sprangen aus dem Weg, als ihnen klar wurde, dass er tatsächlich vorhatte, über den Gehweg zu fahren; trotz der späten Stunde waren noch eine Menge Menschen unterwegs.

			»Sie holen auf!«, sagte Sophia warnend. Da der Verkehr auf der anderen Straßenseite von der Ampel aufgehalten wurde, hatten ihre Verfolger im Moment freie Fahrt.

			Unmittelbar vor ihnen lag die vielbefahrene Kreuzung. Der U-Bahn-Eingang in der Ecke kam immer näher.

			»O-o, das wird holperig!«, sagte Chase und stellte sich auf den Pedalen auf. Sophia tat es ihm nach und klammerte sich an seinem Rücken fest.

			Das Moped holperte die Betonstufen zur Unterführung hinunter und landete scheppernd auf dem ebenen Boden. Fußgänger taumelten erschrocken zur Seite.

			Chase schnitt eine Grimasse, als er auf den dünn gepolsterten Sitz krachte, doch er verdrängte den Schmerz, gab Gas und fädelte sich weiter durch das Gewühl. Gleichzeitig drückte er den Hupenknopf. Der Ton der Kiste war ebenso dünn und kläglich wie der Motorsound, doch er tat seine Wirkung und veranlasste die Menschen, sich in Sicherheit zu bringen.

			Zu seiner Erleichterung lag unmittelbar vor ihm eine Rampe, die zur anderen Seite der Kreuzung hochführte. Er gab Vollgas und hupte wie verrückt, um sich freie Bahn zu verschaffen. »Alles in Ordnung da hinten?«, rief er Sophia über die Schulter zu.

			»Ach, wie in den alten Zeiten!«, erwiderte sie sarkastisch.

			Chase grinste. »Du hast ja richtig Spaß!«, sagte er, als sie wieder auf Höhe der Straße waren. Er blickte sich nach ihren Verfolgern um.

			Der erste Wagen preschte quer über die Fahrspuren und entging nur knapp dem Zusammenstoß mit verschiedenen Autos, die eine Gewaltbremsung hinlegten. Der zweite Wagen bog von der ersten Spur ab und prallte mit der Flanke gegen die vorspringende flache Schnauze eines Sattelschleppers. Durch die Kollision wurde er hochgeschleudert und landete auf dem Dach. Glassplitter flogen umher, als die Fahrgastzelle plattgedrückt wurde.

			»Einer weniger!«, frohlockte Chase. Im Seitenspiegel sah er, wie der Auflieger des Sattelschleppers sich querstellte und der Laster quer über der Kreuzung zum Stehen kam. Jetzt würde ihnen wenigstens niemand mehr folgen können …

			Abgesehen von dem Typen mit dem Motorrad. Der Scheinwerfer bahnte sich einen Weg durch den stehenden Verkehr, dann beschleunigte er wieder.

			Da hinter ihnen der Verkehr zum Erliegen gekommen war, hatte Chase auf seiner Straßenseite ein paar hundert Meter weit freie Fahrt. Er fuhr vom Gehsteig hinunter und gab Gas.

			Abhängen konnte er den Verfolger nicht. Das bedeutete, er musste ihn ausmanövrieren.

			Sie näherten sich der von zwei Gebäuden eingefassten Mündung einer dunklen Seitenstraße, und weil Sophia bereits zu ahnen schien, was er vorhatte, schlang sie ihre Arme unwillkürlich fester um ihn.

			Er lenkte so scharf zur Seite, dass der Lenker rüttelte. Das Pedal schrammte über den Straßenbelag, und um ein Haar hätten sie sich aufs Pflaster gelegt.

			Chase riss am Lenker. Das Moped schwankte, doch die Zentrifugalkraft richtete es wieder auf. Er kämpfte panisch mit dem Lenker, bemühte sich, das Moped wieder auf geraden Kurs zu bringen, bevor es gegen die Wand prallte.

			Der Seitenspiegel stieß gegen das Mauerwerk und wurde abgerissen, wirbelte an ihm vorbei. Das Moped aber verfehlte die Wand um Haaresbreite.

			Er hatte die Maschine wieder in der Gewalt. Die Straße wurde gesäumt von älteren Gebäuden, teils Wohnhäuser, teils Gewerbeimmobilien. Die Straße war mit Müll übersät, mit leeren Kartons und Paletten. Stellenweise waren sogar Wäscheleinen quer zur Fahrbahn gespannt.

			Von hinten fiel Licht in die Straße, sodass das Moped einen langen Schatten warf. Chase blickte sich um. Der Verfolgerwagen war ebenfalls abgebogen und setzte ihnen nach. Das Motorrad schoss an der Einmündung vorbei; wahrscheinlich wollte der Fahrer an der nächsten Kreuzung abbiegen und ihnen den Weg abschneiden.

			Chase gab Vollgas, doch das schwer beladene Moped hatte der Beschleunigung des Wagens nichts entgegenzusetzen. Hinter ihnen heulte der Motor auf …

			Sophia schrie auf, als sie gerammt wurden, und auch Chase schnappte unwillkürlich nach Luft. Er bekam das Moped zwar wieder in die Gewalt, doch der Wagen rammte sie erneut, fester als beim ersten Mal. Der Holzkasten sprang auf, die mit Scharnieren befestigte Klappe schepperte.

			»Was ist da eigentlich drin?«, rief Chase.

			»Was?«

			»In dem Kasten! Ist da irgendwas drin?«

			Sophia drehte sich herum. »Essen!«

			»Wirf es nach hinten!«

			Eigentlich rechnete er mit einer Rückfrage, doch sie schleuderte den Inhalt des Kastens bereits kommentarlos wie Papiergranaten auf das Verfolgerfahrzeug. Beutel mit Reis und Nudeln zerplatzten auf dessen Windschutzscheibe und bildeten dort eine klebrige Spur.

			Chase stellte befriedigt fest, dass der Wagen tatsächlich zurückfiel. Die Scheibenwischer arbeiteten auf Hochtouren und verschmierten die Speisen auf der Windschutzscheibe, doch es würde nicht lange dauern, bis sie wieder sauber war.

			Er blickte wieder nach vorn, sah eine quergespannte Wäscheleine, dahinter verengte sich die Straße …

			Sophia war die Munition ausgegangen. »Eddie!«

			»Halt dich fest!« Als das Moped unter der Leine hindurchschoss, langte er nach oben, riss ein Hemd von den Wäscheklammern ab und warf es über Sophias Kopf hinweg nach hinten. Es landete auf der Windschutzscheibe, pappte an der klebrigen Masse fest und verdeckte dem Fahrer nun komplett die Sicht.

			Chase lenkte das Moped nach links, um einem Stapel von Fässern und kaputten Brettern auszuweichen. Der Wagen setzte die Verfolgung fort, der orientierungslose Fahrer übersah jedoch die vorspringende Ecke eines Gebäudes auf der anderen Straßenseite und prallte in voller Fahrt dagegen.

			Beide Insassen wurden inmitten eines Schauers von Glassplittern und Blut durch die Windschutzscheibe katapultiert.

			»Die hätten sich besser anschnallen sollen!«, sagte Chase, als er am Ende der Straße scharf in südöstlicher Richtung abbog. Er raste zwischen langsam fahrenden Wagen und Bussen her. Beißender Abgasgeruch stieg ihm in die Nase. »Jetzt ist es nicht mehr weit …«, rief er über die Schulter und glaubte sie schon in Sicherheit – da schoss das Motorrad aus einer Nebenstraße hervor und schnitt ihnen den Weg ab. Der Fahrer wollte Sophia packen.

			»Scheiße!« Chase bremste heftig, riss das Moped herum und kam einem Van in die Quere. Der konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen, rammte den Holzkasten und riss ihn aus der Verankerung, sodass er auf die Straße prallte. Das Moped schlitterte seitlich gegen ein anderes Fahrzeug. Chase stieß mit dem Ellbogen so fest gegen die Scheibe, dass das Glas splitterte.

			»Eddie, fahr weiter!«, schrie Sophia panisch, und Chase sah auch, weshalb: Der Motorradfahrer, einer von Yuens Sicherheitsleuten, schwenkte eine Waffe, um den Verkehr anzuhalten.

			Grunzend vor Schmerz löste Chase das ramponierte Moped vom Van und hielt Ausschau nach einem Fluchtweg. Doch vergeblich. Die eine Straßenseite wurde von einer Shopping-Mall mit leuchtenden Werbetafeln und bunten Neonreklamen eingenommen.

			Der Mann auf dem Motorrad befand sich jetzt auf ihrer Spur und fuhr mit erhobener Waffe auf sie zu.

			Chase gab Gas und lenkte das spotzende Moped im Slalom zwischen den anderen Fahrzeugen hindurch in Richtung Mall. Hinter ihm knallte es. Der Motorradfahrer musste den kollidierten Autos ausweichen, doch er würde nur wenige Sekunden brauchen, um erneut aufzuschließen.

			Vor ihm tauchte eine Glastür auf. Hoffentlich öffnete sie sich automatisch …

			Zu seiner Erleichterung teilte sich die Doppeltür, kurz bevor das Moped sie erreichte. Sie kamen gerade so durch – rechts und links blieben kaum zwei Zentimeter Platz, als sie durch die Lücke preschten. Kunden stoben erschreckt auseinander, als sie in voller Fahrt auf sie zuhielten.

			»Er ist immer noch hinter uns!«, meldete Sophia. Chase brauchte sich nicht umzublicken; er wusste auch so, dass der Motorradfahrer in die Mall eingefahren war, denn das ohrenbetäubende Dröhnen seiner Maschine übertönte das schrille Winseln des Mopedmotors.

			Hektisch blickte Chase sich um. Ihm blieben nur die Aufzüge an der Seite und der Eingang zum Kaufhaus als Ausweichmöglichkeit. Er biss die Zähne zusammen und fuhr durch den Eingang. Die Reifen gerieten ins Rutschen, als die Bodenfliesen billigem rotem Teppich Platz machten. Kleidergestelle flogen vorbei, Frauen kreischten und brachten sich in Sicherheit, als er die klägliche Hupe betätigte.

			Sophia verlagerte hinter ihm ihr Gewicht.

			»Was hast du vor?«, ächzte Chase.

			Statt einer Antwort packte sie im Vorbeifahren ein paar Kleider und riss sie mit sich. Dabei kam das Gestell ins Schwanken und krachte hinter ihnen auf den Boden. Die Bremsen des Motorrads blockierten, dann ertönte ein chinesischer Fluch, und der Fahrer wich dem Hindernis mit knackendem Getriebe aus.

			»Gut gemacht!«, rief Chase.

			»Ich hab mehr zu bieten als ein hübsches Gesicht, falls du dich noch erinnerst.«

			»Ja, ich erinnere mich.«

			Sie gelangten in ein großes Atrium. Ein Ausgang war nicht in Sicht.

			»Wo geht’s hier wieder nach draußen?«, rief Chase.

			»Dort lang«, antwortete Sophia und zeigte auf eine große Rampe, die sich zur nächsten Etage hochschraubte.

			Den Daumen auf den Hupenknopf gelegt, steuerte Chase darauf zu. Das Motorrad schoss aus einem anderen Ausgang des Kaufhauses hervor und setzte mit quietschenden Reifen die Verfolgung fort.

			»Aus dem Weg, verflucht!«, brüllte Chase ein paar Einkaufsbummler an, welche die beiden auf sie zurasenden Fahrzeuge anscheinend nicht bemerkt hatten und die Rampe blockierten. Der Lenker stieß scheppernd gegen das Geländer, als Chase das Moped zur Außenseite der Wendeltreppe lenkte, um niemanden zu rammen. Hinter ihm kippten sie um wie Kegel. Der Motorradfahrer vollführte tollkühne Manöver, um ihnen auszuweichen, fuhr aber trotzdem jemandem über den Fuß und prallte seitlich gegen das Geländer. Dort schöpfte er einen Moment Atem, dann brachte er den Motor wieder auf Touren und setzte die Verfolgung schneller fort denn je.

			Chase und Sophia hatten das Ende der Rampe erreicht und befanden sich auf einem Balkon, der Ausblick auf das Atrium bot.

			»Wohin?«, fragte er.

			»Dort lang!« Sophia zeigte zur Seite, zu einem Sportgeschäft.

			Chase hielt darauf zu. Vor dem Schaufenster waren Ständer mit Basketbällen und bunten Golfschirmen aufgestellt, daneben standen Schaufensterpuppen in Footballkleidung …

			Das Motorrad holte rasch auf.

			Chase fuhr dicht an den Ständern vorbei und stellte das Bein aus. Basketbälle flogen umher, eine tanzende orangefarbene Straßensperre. Er warf einen Blick über die Schulter. Das sollte den Verfolger eigentlich aufhalten – dachte er zumindest. Doch das Lächeln gefror ihm im Gesicht, als er sah, wie der Fahrer die ersten Basketbälle geschickt umfuhr und dann dem Hindernis endgültig auswich, indem er in das Sportgeschäft hineinlenkte. Chase blickte wieder nach vorn und begriff, dass er einen Fehler gemacht hatte – der Laden war ein Eckgeschäft, was bedeutete, dass der Motorradfahrer ihnen den Weg abschneiden konnte …

			Es sei denn, er schüttelte ihn endgültig ab.

			Chase riss im Vorbeifahren vom letzten Ständer einen der großen Golfschirme ab, dann bremste er heftig und schlitterte um die Ecke. Der Motoradfahrer raste mitten durch den Laden. Die beiden Zweiräder würden jeden Moment aufeinandertreffen.

			Chase beschleunigte wieder und gab mit einer Hand Gas, während er mit der anderen den Schirm wie ein Schwert schwang. Er war eine jämmerliche Waffe, und der heranrasende Motorradfahrer sah das offenbar auch so, denn er grinste spöttisch. Er schoss neben Chase und Sophia aus dem Laden hervor und hob die Pistole, da holte Chase mit dem Schirm aus. Dabei zielte er nicht auf den Mann, sondern auf das Vorderrad.

			Der Schirm schnellte vor und krachte gegen die Speichen. Er verbog sich – doch er brach nicht. Das Rad des Motorrades hingegen blockierte, die Maschine stieg hinten hoch und schleuderte den Fahrer in die Luft, als dieser feuerte. Er schoss über das Balkongeländer hinweg und stürzte schreiend ins Atrium hinunter, durchschlug dabei eine Lampeninstallation, die in einem Funkenschauer explodierte, und machte einen Handyladen im Erdgeschoss dem Erdboden gleich.

			»Jackie Chan würde vor Neid erblassen«, sagte Chase, das Bild der Zerstörung zufrieden betrachtend.

			»Du warst schon immer ein Meister der Improvisation, nicht wahr?«, bemerkte Sophia.

			»Das geht schneller, als einen Plan auszuarbeiten«, erwiderte er. »Okay, wo ist der Ausgang?«

			Sophia orientierte sich an den Hinweisschildern und dirigierte ihn durch die Mall. Endlich reagierte auch das Sicherheitspersonal auf das Chaos und versuchte, die Türen zu schließen, um dem Moped den Ausgang zu versperren. Chase feuerte einen Schuss an die Decke, worauf die Wachmänner sich besannen und in Deckung gingen, während er an ihnen vorbeiraste und auf die Straße hinausfuhr.

			Er hatte eine recht gute Vorstellung davon, wo sie sich befanden – Mei war auf dem Weg vom Bahnhof zum Grand Theatre durch diesen Stadtteil gefahren. Bis dorthin war es nicht weit. Die Straße war überwiegend von Wohnblöcken gesäumt. Er bog auf eine breitere Straße ein …

			Knatternder Lärm von oben, dann wurden sie in ein blendend helles weißes Licht gehüllt. Der Scheinwerfer eines Helikopters hatte sie erfasst.

			»Ist das die Polizei?«, schrie Chase über die Schulter, um den Lärm zu übertönen. Der Helikopter näherte sich im Tiefflug über die Straße, der Luftschwall der Rotoren peitschte ihnen um die Ohren.

			»Noch schlimmer!«, rief Sophia. »Das ist mein Mann!«

			»Chase!«, dröhnte Yuens verstärkte, widerhallende Stimme aus einem Lautsprecher. »Halten Sie sofort an und geben Sie meine Frau frei!«

			»Bist du dazu bereit?«, fragte Chase.

			Sophia schüttelte den Kopf.

			»Ich auch nicht.« Er sauste konzentriert durch den dichten Verkehr, zwängte sich durch jede sich bietende Lücke, doch der Scheinwerfer folgte ihnen wie der Zeigefinger Gottes.

			»Chase! Das ist meine letzte Warnung! Halten Sie sofort an!«, dröhnte Yuen.

			»Weiterfahren«, brüllte Sophia Chase ins Ohr. »Wir sind fast da! Außerdem sitzt er im Helikopter – was kann er da schon ausrichten?«

			Die Antwort sollten sie früher erhalten, als ihnen lieb war: Der Hubschrauber ging noch tiefer und flog nun knapp über Straßenlaternen und Telefonkabeln. Der gleißende Scheinwerfer leuchtete ihnen ins Gesicht.

			Chase kniff die Augen zusammen und wich dem Heck eines scharf abbremsenden Wagens aus, dessen Fahrer ebenfalls geblendet war. Er ahnte, was Yuen vorhatte – der Hubschrauber war unterwegs zum Bahnhofsvorplatz, entweder um ihnen im Schwebeflug den Weg zu versperren oder um weitere Bewaffnete abzusetzen.

			Ringsumher bremsten Fahrzeuge, deren Fahrer geblendet waren, mit quietschenden Reifen. Das Motorengedröhn des Helikopters wurde untermalt vom scheppernden Krachen der Kollisionen. Das Hupkonzert, als der Verkehr zum Stillstand kam, war infernalisch.

			Chase sah den Bahnhof jetzt zur Rechten. Der erhöhten Stahlröhre, in der die eigentlichen Bahnsteige untergebracht waren, war die Metall- und Glasfassade des Terminalgebäudes vorgelagert. Der Helikopter schwenkte zur Seite und senkte sich auf den Vorplatz ab.

			Das war ihre letzte Chance …

			Er brachte den schwächlichen Motor auf Touren und fädelte sich zwischen den stehenden Fahrzeugen hindurch. Sophia hatte die Arme um seine Hüfte geschlungen. Der Schweinwerfer des Helikopters folgte ihnen, als sie die Zufahrt zum Bahnhof erreichten. Der Haupteingang lag am Fuße einer konvexen Glaswand, welche die halbe Höhe des Gebäudes einnahm – unmittelbar davor schwebte der Helikopter und blockierte ihnen den Weg.

			»Egal, was passiert«, rief Chase Sophia zu, »behalte den Kopf eingezogen!«

			Er änderte die Richtung, lenkte das Moped weg vom Eingang, direkt auf die Glaswand zu – dann zog er die Waffe und feuerte auf die Fenster.

			Die Glasscheiben zerschellten in zahllose Fragmente, die wie Eisregen vor ihnen auf den Boden prasselten. Im nächsten Moment schoss das Moped durch die Lücke.

			Chase fand sich in einem Büro wieder. Die meisten Schreibtische waren unbesetzt, doch ein paar Nachtarbeiter brachten sich schreiend vor ihnen in Sicherheit.

			Dort hinten, auf der anderen Seite des Raums, war ein weiteres Fenster! Chase drückte erleichtert den Abzug durch – diesmal klickte es jedoch nur.

			»Halt dich an mir fest!«, rief er, während das Moped auf das Fenster zuraste.

			Sophia umklammerte ihn noch fester.

			»Und jetzt: Spring!«

			Sie warfen sich auf den Boden. Chase dämpfte die Wucht von Sophias Aufprall mit seinem Körper ab. Das fahrerlose Moped krachte durchs Fenster und schlingerte durch die Bahnhofshalle, bis es schließlich umkippte und zum Stillstand kam.

			»Bist du verletzt?«, fragte Chase.

			»Nein, ich glaub nicht«, antwortete Sophia, richtete sich auf und schüttelte ein paar Glassplitter ab.

			Als Chase sich mühsam aufrichtete, zuckte er vor Schmerzen zusammen. Er blickte auf Sophias nackte Füße nieder, dann legte er sie sich kurzerhand über die Schulter, ehe sie protestieren konnte, und zwängte sich durch die Fensteröffnung.

			Sie befanden sich bereits hinter den Drehkreuzen direkt am Zugang zu den Gleisen. Bahnhofsangestellte musterten verdutzt das zerbeulte Moped und die Glasscherben.

			Chase langte mit der freien Hand ins Jackett. »Ich habe Tickets, Sie brauchen mich nicht zu kontrollieren!«, rief er und schwenkte die Fahrscheine. Er eilte zum nächstgelegenen Lift, ehe jemand auf die Idee kam, sie aufzuhalten.

			Ein Zug wartete am Bahnsteig, eine lange, glänzende Metallraupe ohne Räder: Die Magnetschwebebahn von Shanghai war weltweit die längste Strecke dieser Art – und mit einer Höchstgeschwindigkeit von 430 Stundenkilometern das schnellste Transportmittel; die 30-Kilometer-Strecke vom Bahnhof zum Flughafen Pudong im Südosten der Stadt dauerte gerade einmal sieben Minuten.

			Damit war der Shanghaier Transrapid schneller als jeder Helikopter.

			Chase eilte zur ersten Tür hinter dem bogenförmig geschwungenen Führerstand am Heck und stellte Sophia auf die Beine, bevor er sie hineingeleitete. Hinter ihnen schloss sich die Tür. Sie zogen mehr als nur ein paar neugierige Blicke der anderen Passagiere auf sich, als sie auf der Suche nach ihren Sitzen durch den Waggon gingen. Als Chase an sich hinuntersah, bemerkte er, dass sein Smoking dreckverschmiert war. Die Ärmel waren gerissen und mit glitzernden Glassplittern besetzt.

			»So viel zu meinem James-Bond-Look«, sagte er geknickt, als der Zug sich in Bewegung setzte.

			Sophia hielt seine Hand. »Du bist viel besser als James Bond«, versicherte sie ihm lächelnd.

			Er erwiderte ihr Lächeln, dann schaute er aus dem Fenster. Obwohl der Zug erst vor wenigen Sekunden losgefahren war, ließ er den Stahlkokon des Bahnhofs bereits hinter sich und beschleunigte mit nahezu unheimlicher Sanftheit. Er glitt geradezu anmutig auf den Schienen entlang.

			Neben dem erhöhten Schienenstrang stieg Yuens Helikopter hoch. Die beiden beobachteten mit klopfenden Herzen, wie der Scheinwerfer suchend an den Waggons entlangschwenkte.

			Dann wurde er fündig. Und verharrte – wenn auch nur einen kurzen Moment. Dann gewann der Zug weiter an Fahrt und hängte den Helikopter ab, obwohl dessen Pilot sich nach Kräften bemühte mitzuhalten.

			Chase verdeckte mit einer Hand den Scheinwerfer und machte Yuen auf dem Sitz des Kopiloten aus. Er winkte ihm freundlich zu. Obwohl der Helikopter zurückfiel, war Yuens Wutgrimasse deutlich zu erkennen.

			Wenn er sie hätte aufhalten wollen, hätte Yuen bereits das Feuer auf die Magnetschwebebahn eröffnen müssen. Und ganz gleich, wie umfangreich seine Geschäfte und wie zahlreich seine Freunde in der Regierung sein mochten, er wäre bestimmt nicht damit durchgekommen, wenn er das Prestigeprojekt seines Landes mit Kugeln durchsiebt hätte.

			Der Zug beschleunigte weiter. 150 Stundenkilometer waren bereits überschritten, sagte das grüne LED-Display an der Waggondecke, dann erreichte er die 200er-Marke und wurde immer noch schneller.

			Der blendende Scheinwerfer verschwand; Yuens Helikopter war abgehängt.

			Chase wandte sich Sophia zu. Sie hatte das Abenteuer mit Grasflecken auf dem Kleid und ein paar Schnitten an den bloßen Armen besser überstanden als er.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er dennoch.

			»Es geht schon.« Sie drückte seine Hand, dann neigte sie sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Danke, Eddie. Danke, dass du mir geholfen hast. Ich wusste, dass du kommen würdest.«

			»Ich hätte ja wohl schlecht nein sagen können, oder? Aber mach dir das bitte nicht zur Gewohnheit, dich retten zu lassen.«

			Sophia lächelte. »Ich werd mir Mühe geben.« Sie lehnte sich zurück und betrachtete die im Dunkeln vorbeigleitenden Vororte von Shanghai. »Wie geht es jetzt weiter?«

			»Jetzt? Jetzt fahren wir zum Flughafen, ich hole mein Gepäck aus dem Schließfach, und dann steigen wir ins Flugzeug und fliegen zurück in die Staaten.«

			»Einfach so?«

			»Einfach so. Für die Vereinten Nationen zu arbeiten kann ganz schön langweilig sein … aber es hat sein Positives. Sobald wir in der Luft sind, rufe ich meinen Boss bei der IBAK an. Dann finden wir heraus, wie tief dein Mann in der Scheiße sitzt.«

			Er dachte an den USB-Stick in Sophias Handtasche. Was hatte Yuen mit den IBAK-Dateien vorgehabt, und in welcher Beziehung stand er zu der vor Atlantis gesunkenen SBX-Plattform?

			Oder genauer gefragt: Welches Interesse hatte Yuen an ihm – und an Nina? Ein jähes Schuldgefühl durchzuckte ihn, als ihm bewusst wurde, dass er die ganze Zeit kein einziges Mal an sie gedacht hatte. Er hätte gern gewusst, ob mit ihr alles in Ordnung war.

			Wahrscheinlich schon, dachte er. Was immer sie gerade tat, es war bestimmt weniger beschwerlich als das, was er soeben durchgemacht hatte …
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			New York City

			Nina eilte so schnell, wie sie sich traute, durch den dunklen Tunnel. Kaltes Wasser spritzte ihr die Beine hoch. Dem Geruch nach zu schließen, leckte irgendwo eine Kanalisationsleitung. Hin und wieder raschelte es – das waren zweifellos flüchtende Ratten.

			Sie wusste nicht genau, wie lange sie schon unterwegs war oder wie weit sie sich von der Haltestelle City Hall entfernt hatte – sie wusste nur, dass es noch nicht weit genug war. Der enge Tunnel machte zwar einige Biegungen, führte jedoch im Wesentlichen in eine Richtung. Die Abzweigungen waren vergittert, sodass sie keine Möglichkeit hatte, sich vor ihren Verfolgern zu verstecken.

			Und sie kamen näher. Als Nina die Luke in dem stillgelegten Bahnhof hinter sich geschlossen hatte, hatten sie zunächst auf den Treppen nach ihr gesucht … als sie jedoch feststellten, dass es keinen Ausgang gab, hatten sie die richtigen Schlüsse gezogen.

			Ihre Arme schmerzten ebenso sehr wie die Beine. Das Buch fühlte sich immer schwerer an, und die scharfen Kanten schnitten ihr ins Fleisch. Aber sie konnte es den Verfolgern nicht vor die Füße werfen, selbst wenn sie gewollt hätte, denn es war immer noch mit der Handschelle an ihrem Arm fixiert.

			Eine weitere Biegung. Nina hoffte, dahinter auf einen Ausgang zu stoßen oder wenigstens auf andere Gänge, welche die Verfolger abgelenkt hätten. Doch da war nichts, abgesehen von den trüben Lampen an der gewölbten Ziegeldecke, die weiter in die Dunkelheit hineinleuchteten.

			Und da war Wasser. Der Tunnel senkte sich ein Stück weit ab, bevor er waagerecht weiterführte, und das Wasser, durch das sie watete, wurde langsam tiefer. In der Ferne ertönte ein leises Rauschen.

			Das Gehen wurde anstrengender, bei jedem Schritt versanken ihre Füße in der Schlammschicht unter der Wasseroberfläche. Sie kam sich vor wie in einem Alptraum ihrer Kindheit. Es war, als müsste sie durch Treibsand waten.

			Ihre Angst nahm zu. Je langsamer sie wurde, desto näher kamen die beiden Männer – sie brauchten sie nicht einmal einzuholen. Sie mussten nur in Ruhe zielen …

			Keuchend versuchte Nina, ihre Schritte zu beschleunigen. Vor ihr wurde das Wasserrauschen lauter – die platschenden Schritte hinter ihr ebenso.

			Sie wagte es nicht, sich umzusehen. Nach einer weiteren Tunnelbiegung meinte sie, an den Wänden einen schwachen Schimmer Tageslicht auszumachen, das sich mit dem schmierigen Gelb der Glühbirnen vermischte.

			Plötzlich hörte sie nur noch die Schritte eines Mannes. Das konnte nur eines bedeuten: Der andere zielte mit seiner Waffe auf sie …

			Das trockene Geräusch der schallgedämpften Schüsse wurde von den Tunnelwänden verstärkt, doch weit lauter war der Knall, mit dem die Kugeln sich in die Wände bohrten. Nina brachte sich mit einem Hechtsprung hinter die nächste Tunnelbiegung in Sicherheit. Ziegelsplitter regneten auf sie herab, als sie in dem widerlich schlierigen Wasser landete.

			Die Schüsse verstummten. Als Nina sich hochstemmte, knackte etwas im Schlamm unter ihrer Hand – Kakerlaken huschten vor ihr davon.

			Der Tunnel stieg wieder an, an seinem Ende lag die Quelle des Tageslichts. Es war eine Öffnung, die in eine größere Kammer mündete, so viel konnte Nina aus der Entfernung bereits sagen.

			Ein Ausgang.

			Nina rannte los. Über der Öffnung tröpfelte Wasser herab. Sie erreichte das Tunnelende – und wäre beinahe in den offenen Schacht unter ihr gestürzt, wenn sie sich nicht in letzter Sekunde an einem Deckenrohr festgeklammert hätte.

			Einen Moment hing sie bewegungslos in der Luft, die eine Hand um das Rohr gekrampft, mit den Zehen am Rand des Tunnels balancierend. Dann verlagerte sie behutsam das Gewicht und lehnte sich zurück, schwankte kurz über dem Abgrund, gewann dann jedoch das Gleichgewicht zurück.

			Die große Kammer, in der sie sich befand, hatte einen Durchmesser von etwa dreieinhalb Metern und zwölf Metern Höhe. Offenbar war sie in einem Abwasserschacht gelandet. In unterschiedlicher Höhe und in verschiedenen Winkeln ergossen Rohre ihren Inhalt in den Schacht. Das Tageslicht fiel durch schmutzige Glasziegel von der Decke ein. In diesem Moment ging jemand über die Glasziegel hinweg und verdeckte für einen Moment den Himmel.

			Hektisch sah sie sich um. An mehreren Stellen ragten rostige Leitersprossen aus der Wand, und im Halbschatten erblickte sie eine Leiter, die zu einem Kanaldeckel hinaufführte. Und dieser Kanaldeckel musste auf Straßenniveau liegen.

			Sie seufzte erleichtert. Und schluckte gleich darauf enttäuscht. Denn trotz der Entfernung war das Vorhängeschloss auf dem Kanaldeckel deutlich zu erkennen.

			Sie blickte nach unten. Die Sprossen führten in die Tiefe, doch der Grund des Schachts war nicht zu sehen. Darauf kam es allerdings auch nicht an. Ganz gleich, ob sie nach oben oder nach unten kletterte, die Verfolger würden das Tunnelende erreichen, bevor sie am Ende der Leiter angekommen wäre.

			An der anderen Seite des Schachts aber machte sie noch etwas anderes aus: eine Tunnelöffnung – zwar niedriger als die, in der sie stand, doch in der Ferne schimmerte es hell. Ein weiterer Ausgang!

			Sie musste ihn erreichen, koste es, was es wolle. Erneut sah Nina sich um. Es führte keine Brücke über den Schacht, da war nur das Metallrohr an der Decke – ausgeschlossen!

			Doch sie hatte keine Wahl. Entschlossen legte Nina sich das schwere Buch auf die Schulter, klemmte es so fest wie möglich zwischen Wange und Oberarm und packte mit der Linken das Rohr. Dann streckte sie den rechten Arm aus, atmete tief und angstvoll durch und schwang sich über den Schacht hinaus.

			Das Buch wackelte und drohte, nach vorn zu kippen. Sie presste das Gesicht fester gegen den Ledereinband. Wenn das schwere Buch herabfiel, würde sie unweigerlich den Halt verlieren.

			Das Rohr mit aller Kraft umklammernd, schob sie die rechte Hand etwa dreißig Zentimeter weit vor. Dann zog sie ihre Linke mit dem Buch ruckartig nach, peinlich darauf bedacht, dass das Buch im Gleichgewicht blieb. Ein weiterer Griff, dann mehrere kleine Rucke zum Aufholen …

			Hinter ihr im Gang ertönte das Geräusch platschender Schritte.

			Nina keuchte unterdrückt und versuchte, schneller zu werden. Das Buch geriet erneut ins Rutschen. Sie klemmte es zwischen Arm und Kopf ein, drückte es wieder in die Ausgangslage. Ein weiterer Griff, dann das verzweifelte Nachrücken, dann die Rechte wieder vorgesetzt …

			Die Hälfte war geschafft. Sie hatte keine Ahnung, wann die Verfolger sie entdecken würden. In dieser Lage bot sie jedenfalls ein nicht zu verfehlendes Ziel.

			Andererseits: Wenn die Männer auf sie schossen, würde sie in den Schacht stürzen und das Buch mit ihr. Wenn der Schacht in einen Hauptabwasserkanal mündete, würde die kostbare Beute vermutlich weggespült werden. Vielleicht hielt das die Verfolger ja davon ab, sie zu töten.

			Vielleicht …

			Bei jeder Bewegung keuchte sie jetzt, ihre Panik nahm zu. Ein sengender Schmerz flammte in ihrer Schulter auf, denn der Messingrahmen drückte sich in die Muskelstränge. Noch ein Meter, noch sechzig Zentimeter … Das Stiefelgepolter im Tunnel kam immer näher.

			Aus einem Auslass an der Decke ergoss sich stinkendes Wasser, das ihr Haar und ihre Kleidung durchnässte. Das Rohr fühlte sich glitschig an. Nina spürte, wie das Buch sich verlagerte, diesmal drohte es nach hinten zu rutschen. Sie presste die Wange dagegen, versuchte es festzuhalten, doch es näherte sich stetig dem Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab.

			Nur noch etwas weniger als dreißig Zentimeter. Sie hatte es beinahe geschafft – da kippte das Buch. Erst spürte sie das Leder an ihrem Gesicht entlanggleiten, dann den kalten Metallrahmen.

			Und weg war es.

			Gerade als Nina mit ihrer Rechten das obere Ende des Rohres berührte und ihre Finger sich um die Wandbefestigung schlossen, straffte sich die Kette, und der Ruck riss ihre Linke vom Rohr.

			Sie schaffte es gerade noch, sich an der Befestigung festzuhalten. Einen Aufschrei unterdrückend, streckte Nina das eine Bein aus und fand mit der Schuhkappe Halt am Rand des niedrigen Tunnels. Das Buch schwang unter ihr hin und her wie ein Pendel. Als es mit Wucht gegen die Schachtwand prallte, brach die Schließe. Mit schmerzenden Muskeln zog sie sich auf den festen Boden des Tunneleingangs hoch und zerrte das Buch mit sich.

			Einer der Verfolger tauchte im gegenüberliegenden Gang auf, hob die Waffe und drückte ab.

			Klick.

			Nina hielt den Atem an. Doch nichts geschah. Der Asiate versuchte es erneut, dann nahm er das Magazin heraus, begutachtete es und fluchte. Keine Munition mehr.

			Hinter ihm tauchte der Mann mit dem Pferdeschwanz auf. Er bellte einen Befehl, worauf der Unglücksvogel ihn skeptisch musterte. Dann griff er nach dem Deckenrohr.

			Nina wandte sich ab und rannte los. Der Mann schwang sich über den Schacht hinaus – da löste sich das Ende des Rohrs von der Wand.

			Mit einem durchdringenden Schrei fiel der Mann in den Schacht und verschwand in der Dunkelheit. Das Rohr löste sich auch an der anderen Seite und stürzte ihm mit Getöse hinterher. Der klatschende Aufprall ließ länger auf sich warten, als Nina erwartet hatte.

			Sie blickte sich zu dem Mann mit dem Pferdeschwanz um, der eher verärgert als bestürzt über den Tod seines Begleiters wirkte. Ihre Blicke trafen sich. Offenbar war auch ihm die Munition ausgegangen. Da er keine Möglichkeit hatte, den Schacht zu überqueren, war die Jagd vorbei.

			»Grüß die anderen Zombies von mir!«, rief Nina, klappte das Buch zu und eilte in den Gang.

			Sie war nicht mehr als drei Meter weit gekommen, als sie hinter sich ein Geräusch hörte. Als Nina über die Schulter blickte, traute sie ihren Augen kaum: Ihr Verfolger sprang über den Schacht, seine Jacke bauschte sich wie ein Cape. Mit ausgestreckten Armen prallte er gegen die Tunneleinfassung. Er knurrte vor Schmerz, bekam aber den Metallrahmen zu fassen und zog sich hoch.

			»Oh, Mist!« In panischer Angst rannte Nina weiter. Die trüben Glühbirnen flogen nur so an ihr vorbei. Dieser Gang war zwar enger als der vorherige, aber wenigstens trocken, außerdem hörte sie von ferne ein wohlvertrautes Geräusch – das Rumpeln und Klirren eines Zuges. Sie gelangte zurück zu den U-Bahn-Tunneln.

			Vor ihr wurde es heller, die Betonwände warfen das bläulich weiße Neonlicht der Deckenröhren zurück. Nina gelangte in einen rechteckigen Raum, von dem mehrere Tunnel abgingen. Nach der Dunkelheit im Gang war sie geblendet, erkannte jedoch trotzdem nackte Wände, Wartungszugänge der U-Bahn – und einen offenen Fahrstuhl.

			Nina warf sich in die beengte Kabine und hämmerte auf den obersten Knopf des Bedienfelds. Es tat sich jedoch nichts – die Doppeltür schloss sich nicht. Als ihr nach einer Weile klar wurde, dass sie die altmodische Tür selbst schließen musste, packte Nina die Handgriffe der beiden Türhälften und zog sie beherzt zusammen. Das Gitterwerk entfaltete sich ziehharmonikaartig.

			Keine Sekunde zu früh, wie sich herausstellte: Fang stürmte aus dem Tunnel hervor direkt auf sie zu. Er hielt einen schwarzen Stock in der Hand und holte damit aus. Bevor er Nina jedoch traf, schlug das Innengitter zu, und ein Motor winselte.

			Der Japaner stieß die Hand vor, ein silbriger Stab drang zwischen den Gitterstäben hindurch. Unwillkürlich hob Nina das Buch wie einen Schild …

			Tschink!

			Die Schwertklinge bohrte sich in das Buch, durchdrang mühelos Leder, Metall, Glas und Pergament.

			Und die Kleidung.

			Und die Haut.

			Nina wurde gegen die Rückwand der kleinen Aufzugkabine geschleudert, das Buch vor der Brust. Sie keuchte auf und senkte den Blick. Ihr Mund bildete ein erschrecktes »O«.

			Die Spitze der Schwertklinge steckte in ihrer Brust, unmittelbar über dem Herzen …

			Jedoch nur die Spitze …

			Das Buch hatte dem Stich die Wucht genommen, sodass sich die scharfe Klinge nur einen Zentimeter tief in die linke Brust gebohrt hatte.

			Nina drückte das Buch von sich ab. Als die Schwertspitze aus der Wunde glitt, bildete sich ein Blutfleck auf ihrer Bluse, und sobald der Schock nachließ, flammte der Schmerz auf.

			Fang zog die Schwerthand mit einem Ruck zurück, sodass der gesamte Aufzug ins Wackeln geriet. Nina taumelte, versuchte das Buch mit einer Hand festzuhalten, doch vergeblich: Es klappte auf, fiel mit einem Knall zu Boden und zerbrach weitere Glasscheiben.

			Endlich setzte sich der Aufzug in Bewegung.

			Fang riss das Schwert aus dem Türgitter, packte mit der freien Hand den Rand des offenen Buches und zog es zu sich heran. Dabei drückte sich das nach oben wandernde Buch in den Spalt, sodass die beiden Hälften des Außengitters aufsprangen.

			Die an Ninas Handgelenk fixierte Kette straffte sich. Fang brauchte das Buch nur noch ein paar Zentimeter näher zu ziehen, dann würde es über den Bodenrand der Kabine kippen, und die sich nähernde Decke würde die Kette durchtrennen …

			Ungeachtet der Schmerzen fasste Nina die Kette mit beiden Händen und zog mit aller Kraft daran. »Fick – dich!«

			Das aufgeklappte Buch rutschte in dem Moment zurück, als der Fahrstuhl die Decke erreichte, die wie eine Guillotine den metallenen Buchrücken durchtrennte. Es knirschte, als sich eine Buchhälfte löste, und tat einen Schlag, als Nina rückwärts nach hinten gegen das Metallgitter fiel. Der Raum mit dem Verfolger verschwand.

			Benommen richtete sie sich in eine sitzende Haltung auf. Der Blutfleck auf ihrer Hemdbrust war etwa handtellergroß und weichte langsam das Gewebe auf. Nina legte eine Hand auf die Wunde und zuckte zusammen. Es brannte, doch die Verletzung war anscheinend nicht lebensbedrohlich.

			Andere Dinge hingegen schon. Sie war ihrem Verfolger zwar entwischt, befand sich aber noch lange nicht in Sicherheit. Neben dem Aufzug führte eine Treppe her – wahrscheinlich befand sich der Mann bereits auf dem Weg nach oben.

			Nina raffte die losen Teile des Buchs zusammen und richtete sich mühsam auf. Das obere Stockwerk war erreicht. Mit einem Ruck riss sie die Tür auf und stürzte hinaus; von der Treppe her tönte das Stiefelgepolter des Mannes mit dem Pferdeschwanz.

			Ein Stück weiter auf dem Gang befand sich eine Tür, sah sie. Ein Notausgang …

			Sie stürmte hindurch und fand sich am Ende eines Bahnsteigs wieder, eine Haltestelle nördlich von Brooklyn Bridge. Nina konnte es kaum fassen: In der ganzen Zeit war sie nur ein paar Straßen weit gelaufen. Ihr war es wie mehrere Kilometer erschienen.

			Das aber zählte nicht; wichtig war nur, dass ein Zug am Bahnsteig wartete, dessen Türen sich gerade öffneten.

			Erleichtert rannte sie zum ersten Waggon und blickte über die Schulter zurück zum Notausgang. Ihr Verfolger musste jeden Moment auftauchen.

			Die Wagentüren schlossen sich langsam.

			Die Tür des Notausgangs wurde aufgerissen. Der Mann mit dem Pferdeschwanz stürmte auf den Bahnsteig und rannte auf den Zug zu. Sein Schwert blitzte.

			Die Türen schlossen sich.

			Nina wich mit einem Aufschrei zurück, als sich die Schwertklinge durch die Gummiabdichtung zwischen den Türen bohrte. Doch sie war nicht dick genug, um den Mechanismus zu blockieren. Der Zug setzte sich in Bewegung. Fang rannte neben dem Waggon her und funkelte Nina böse an, dann musste er sich seine Niederlage eingestehen und die Klinge herausziehen, bevor der sich rasch beschleunigende Zug sie ihm entriss. Als der Zug in den Tunnel einfuhr, blieb der Japaner fluchend auf dem Bahnsteig zurück.

			Nina stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, dann drehte sie sich um und stellte fest, dass sie Publikum hatte. Die anderen Passagiere starrten sie an. Selbst nach New Yorker Standards war eine durchnässte, heftig blutende, dreckverschmierte Frau, die von einem Schwertkämpfer verfolgt wurde, schwer zu ignorieren.

			»Hi!«, sagte Nina müde in die Runde und hielt das Buch hoch. »Die Ausleihfrist war überschritten. Der Typ wollte die Strafgebühr nicht zahlen.«

			Einige Leute kicherten.

			Nina ließ sich auf einen Sitz fallen und merkte zu spät, dass ihr Nebenmann niemand anders als der barmherzige Samariter war, der dann aber doch lieber die Flucht ergriffen hatte. »Oh, hey, Sie schon wieder«, sagte sie zu ihm und schüttelte etwas aus dem Ärmel ihrer ruinierten Armani-Jacke. »Könnten Sie das bitte kurz halten?«

			Er musterte entsetzt die Kakerlake, die sie ihm auf die Hand gelegt hatte, dann schleuderte er sie auf den Boden und rückte einen Sitz von ihr ab. Nina schenkte ihm ein müdes, sarkastisches Lächeln, dann untersuchte sie das, was von dem Buch noch übrig war.

			Der vordere Einband fehlte, desgleichen mehrere Blätter. Als sie die Seiten umschlug, klimperten Glassplitter auf den Boden. Ihr Verfolger hatte die ersten vier Seiten des Textes, beinahe ein Fünftel des Buches.

			Natürlich hatte sie Kopien des Manuskripts. Doch offenbar gab es etwas, das sich nur aus dem Original erschloss, genau wie sie vermutet hatte – weshalb hätte jemand sonst solche Mühen auf sich nehmen sollen, um das Buch in seinen Besitz zu bringen?

			Damit würde sie sich jedoch später befassen müssen – jetzt musste sie sich erst mal an einen sicheren Ort begeben und sich verarzten lassen.

			Und ausgiebig duschen.

			Popadopoulos’ Mund klappte lautlos auf und zu wie ein Fischmaul, als Nina die Überreste des Hermokrates auf ihrem Büroschreibtisch ausbreitete. Glasscherben rieselten aus den verbogenen Metallrahmen. »Das – das – das ist eine Katastrophe!«, quetschte er schließlich hervor.

			Ninas Miene verfinsterte sich. »Mir geht’s so weit gut, danke der Nachfrage«, erwiderte sie wütend. Es war jetzt Abend, den größten Teil des Tages hatte sie auf einer Polizeiwache damit verbracht, die Ereignisse zu schildern, die in einem Bürogebäude des Stadtzentrums zu mehreren Toten geführt hatten. Drei weitere Männer waren in der New Yorker U-Bahn und in der Kanalisation verbrannt, zerschmettert worden oder ertrunken. »Übrigens, Ihr Freund mit dem Pferdeschwanz ist jetzt im Besitz der ersten vier Seiten.« Mit einem Seufzer klappte sie die entsprechende Stelle auf, um dem Griechen den Schaden zu zeigen. Dabei rieselten weitere Glasscherben auf die Tischplatte. »Ich nehme an, Sie haben keine Ahnung, wer das ist und für wen er arbeitet?«

			»Diese Frage wollte ich Ihnen gerade stellen!«, erwiderte der Historiker nervös. »Ich habe nicht die geringste Ahnung! Die einzige Person, mit der ich offen über die Hermokrates-Pergamente gesprochen habe … sind Sie.« Er musterte Nina mit plötzlichem Argwohn. »Vielleicht stecken Sie ja hinter alldem, hmm? Hmm?«

			Nina massierte sich erschöpft die Schläfen. »Ja klar, jedes Mal, wenn ich eine Bande von Psychos anheure, um alte Dokumente entwenden zu lassen, bitte ich sie auch gleich noch, mich dabei umzulegen!«

			»Sie haben überlebt.«

			»Sie ebenfalls!« Nina musterte ihn spöttisch und zog dabei eine Braue in die Höhe. »Wie haben Sie das eigentlich angestellt? Wie ist es Ihnen ergangen?«

			»Sprechen wir von etwas anderem«, sagte Popadopoulos eilig. Er beugte sich vor und richtete Ninas Schreibtischlampe auf die Seiten. »O nein, nein, nein! Sehen Sie nur! Das Pergament wurde beschädigt!« Er zeigte auf einen vertikalen Schnitt.

			»Das betrifft leider alle Seiten. Ich wurde von einem Schwert aufgespießt«, sagte sie schlicht.

			Popadopoulos’ Augen weiteten sich.

			Ehe er seinem Zorn jedoch Luft machen konnte, fuhr Nina fort. »Und seien Sie froh, dass das Buch mich geschützt hat, denn sonst wäre ich jetzt tot, und Ihr Freund hätte sich den ganzen Text unter den Nagel gerissen.«

			Popadopoulos’ Miene ließ erkennen, dass er das Für und Wider dieses Szenarios gegeneinander abwog. »Das wäre alles nicht geschehen, wenn Sie nicht darauf bestanden hätten, dass das Manuskript aus dem römischen Archiv hierhergeschafft wird«, sagte er schließlich und schlug die Seite um. Die Glasscheibe dahinter war zerbrochen. Scherben klirrten auf den Schreibtisch. Nina entfernte behutsam die restlichen Scherben von dem empfindlichen Pergament und suchte nach weiteren Schäden.

			»Dort wäre so etwas nie passiert, nein, nein, nein«, beharrte der Grieche.

			Nina wollte ihn gerade fragen, weshalb er sich da so sicher war, als Hector Amoros ins Büro trat.

			»Nina! Mr. Popadopoulos! Ich bin froh, dass Sie beide wohlauf sind«, rief er überschwänglich.

			»Danke. Zumindest einer von uns beiden ist wohlauf«, erwiderte sie.

			Popadopoulos spitzte verärgert die Lippen, erwiderte jedoch nichts, sondern setzte die Untersuchung des Buches im Lampenschein fort.

			»Wie fühlen Sie sich?«, fragte Amoros und trat einen Schritt auf Nina zu.

			»Als hätte man mir fünfzig Dosen Antibiotikum gespritzt. Aber ich werd’s überleben.«

			»Das ist schön. Übrigens sind Sie nicht die einzige IBAK-Angestellte, die heute in einen solch unerquicklichen … Vorfall verwickelt wurde.« Er blickte den Historiker an. »Mr. Popadopoulos, würden Sie bitte einen Moment draußen warten? Ich möchte mit Dr. Wilde unter vier Augen sprechen.«

			»Keine Sorge, ich werde nicht noch mal mit dem Buch aus dem Fenster springen«, sagte Nina und deutete auf die auf dem Schreibtisch verteilten Seiten.

			Popadopoulos räusperte sich, dann verließ er den Raum mit schnellen Schritten.

			Nina sah Amoros an. »Was gibt es?«

			»Ich habe soeben einen Anruf von Eddie bekommen.«

			»Was?«, sagte Nina mit plötzlicher Besorgnis. In dem ganzen Chaos hatte sie ihn komplett vergessen. »Was ist passiert? Geht es ihm gut?«

			»Ja, ihm geht es gut. Er befindet sich bereits auf dem Rückflug nach New York und hat vom Flugzeug aus angerufen. Eigentlich hat er schon den ganzen Tag über versucht, Sie zu erreichen.«

			Nina blickte auf das Telefon auf ihrem Schreibtisch; erst jetzt fiel ihr auf, dass der Anrufbeantworter blinkte. »O … Also, ich hatte andere Dinge im Kopf.«

			»So ist es.« Amoros fuhr sich nachdenklich mit dem Daumen durch seinen angegrauten Bart. »Die Männer, die Sie verfolgt haben, waren Chinesen, sagen Sie?«

			»Eindeutig Ostasiaten. Ihre Pässe konnte ich nicht inspizieren.« Sie stutzte, dann sah sie Amoros mit großen Augen an. »Moment mal, glauben Sie, es besteht eine Verbindung zwischen diesen Männern und Eddies Flug nach China?«

			»Eddie ist nach Shanghai geflogen«, erklärte Amoros, »weil er einen Hinweis auf den Untergang der SBX-Plattform bekommen hat, die vor drei Monaten bei Atlantis gesunken ist.«

			»Einen Hinweis welcher Art?«

			»Kurz vor dem Untergang wurden über eine Satellitenverbindung geheime IBAK-Dateien heruntergeladen. Darunter waren auch Informationen über die verschollen geglaubten Plato-Schriften«, er deutete mit dem Kinn auf die ausgebreiteten Pergamente, »sowie Personalakten der IBAK. Eddies Datei … und Ihre. Eddie hat sich in Shanghai Kopien dieser Dateien besorgt.«

			Nina schauderte. »Wollen Sie damit sagen, die Plattform ist vorsätzlich versenkt worden? Und dass das alles in Zusammenhang mit dem steht, was mir heute passiert ist?«

			»Ja, es könnte da durchaus einen Zusammenhang geben. Worin er genau besteht, wissen wir noch nicht … aber ich versichere Ihnen, dass wir alles in unseren Kräften Stehende tun werden, um das herauszufinden. Wenn jemand entschlossen war, die gesamte Besatzung der Plattform zu töten, nur um den Diebstahl der Dateien zu verheimlichen, muss es sich um eine große Sache handeln.«

			»Mein Gott.« Nina ging zum Schreibtisch zurück und lehnte sich sichtlich erschüttert dagegen. »Woher hat Eddie die Dateien? Wer hatte sie?«

			Amoros’ Miene verdüsterte sich. »Eddie zufolge war das Richard Yuen.«

			»Was?« Sie hatte ihn auf René Corvus’ Party zum ersten Mal gesehen. Und ihn als arrogant, selbstgefällig, großspurig und dominant wahrgenommen … dass er auch ein Killer war, hätte sie ihm jedoch nicht zugetraut.

			»Wir werden der Sache auf den Grund gehen, Nina, keine Sorge. Aber solange ich die Dateien nicht gesehen habe, kann ich nicht viel tun.«

			»Wann landet Eddies Flieger?«

			»Morgen früh gegen fünf. Er kommt direkt hierher.«

			»Gut.« Nina war erleichtert. Jedenfalls so lange, bis sie sich an eine frühere Bemerkung von Amoros erinnerte. »Moment mal, Sie haben gesagt, er sei in einen Vorfall verwickelt gewesen …«

			»Er ist wohlauf, das ist das Entscheidende«, beeilte Amoros sich, ihr zu versichern. »Und Sie ebenfalls. Außerdem haben Sie das Plato-Manuskript gerettet.«

			»Jedenfalls den größten Teil davon«, wandte sie niedergeschlagen ein.

			»Was haben Sie damit vor?«

			»Ich glaube, unser guter Pops würde es am liebsten einpacken und ins nächste Flugzeug nach Rom springen«, sagte Nina und deutete zur Tür. »Aber wir sollten es so lange hierbehalten, bis wir herausgefunden haben, weshalb Yuen über Leichen geht, nur um herauszufinden, wo sich das Grab des Herkules befindet.«

			»Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass Yuen dahintersteckt«, erinnerte sie Amoros.

			»Eddie scheint das jedenfalls zu glauben.«

			»Warten wir mit den Anschuldigungen, bis alle Fakten auf dem Tisch liegen. Immerhin sprechen wir hier über ein Aufsichtsratsmitglied der IBAK.« Er wandte sich zum Gehen, wandte sich jedoch noch einmal zu Nina um und lächelte. »Ich werde mit Popadopoulos sprechen und ihn zu überreden versuchen, das Manuskript einstweilen in unserer Obhut zu lassen.«

			»Danke«, sagte Nina.

			Amoros nickte und ging.

			Als sich die Tür leise hinter ihm geschlossen hatte, seufzte Nina und schloss kurz die Augen; auf einmal fühlte sie sich erschöpfter denn je. Was zum Teufel hatte Eddie in Shanghai gemacht?

			Sie sog witternd die Luft ein. Da war ein merkwürdiger Geruch, und er kam nicht von ihr …

			»Mist!« Nina fuhr herum. Eine Seite des Hermokrates lag direkt unter dem Lampenschirm, im direkten Licht der Glühbirne. Das ledrige Material hatte die Wärmeeinstrahlung schadlos überstanden, war jedoch stärker gewellt als zuvor. Nina ging näher heran. Trotzdem: Die Seite roch anders als zuvor. Brandgeruch war es jedenfalls nicht …

			Der schwache Geruch kam ihr irgendwie bekannt vor, ein scharfer, säuerlicher Geruch, den sie mit Essen verband. Essig oder Zitronensaft …

			Als sie den Geruch schließlich einordnen konnte, schlug Nina die Hand vor den Mund und sagte leise: »Wow!« Sie senkte die Lampe wieder ab und erwärmte die unbeschriebene Seite des Pergaments.

			Allmählich traten bräunliche Flecken hervor. Auf den ersten Blick wirkten sie wie zufällige Verunreinigungen oder wie sinnloses Gekrakel. Da die Zeichen jedoch verborgen gewesen waren, musste wohl mehr dahinterstecken.

			Sie hob das Pergament hoch und schüttelte die letzten Glassplitter ab. Dann wandte sie sich den anderen Seiten des Hermokrates zu …

			Popadopoulos trat ins Büro. »Dr. Wilde, ich …«, setzte er an, erstarrte jedoch, als er sah, wie Nina die noch intakten Glasscheiben zerschlug und die empfindlichen Pergamente unter den Scherben hervorzog. Er schnappte wie ein Fisch nach Luft, bevor er die Sprache wiederfand. »Was tun Sie da? Sie, Sie – wahnsinnige Vandalin!«, brüllte er und wollte auf Nina zustürzen.

			Mit erhobener Hand gebot diese ihm jedoch zu schweigen. »Die Rückseiten der Pergamente«, haspelte sie in demselben Tempo, mit dem ihr Verstand momentan arbeitete. »Bislang wurden sie noch nicht untersucht, hab ich recht?«

			»Da gab es ja auch nichts zu untersuchen! Die Seiten sind unbeschrieben!«

			»Ach, wirklich?« Nina zeigte ihm die Pergamentseite, auf der die Zeichen zum Vorschein gekommen waren.

			Sein nervöses Entsetzen wich Faszination.

			»Sie haben selbst gesagt, es sei ungewöhnlich, dass nur eine Seite des Pergaments genutzt worden sei, nicht wahr? Aber in all den Jahrhunderten, die der Hermokrates in den Archiven der Bruderschaft verwahrt wurde, hat sich niemand gefragt, weshalb das so ist. Nun, ich kenne jetzt den Grund.« Nina hatte inzwischen alle Seiten aus ihren Rahmen gelöst und schob die Glasscherben mit einem Plastikhefter beiseite. Dann breitete sie die Pergamente mit der beschriebenen Seite nach unten auf dem Schreibtisch aus. »Plato hatte eine spezielle Verwendung für die Rückseiten! Schauen Sie!« Sie senkte die Lampe auf eine andere Stelle der ersten Seite hinab. Weitere Flecken tauchten auf. »Er hat etwas mit unsichtbarer Tinte daraufgezeichnet!«

			»Mein Gott!«, rief Popadopoulos aufgeregt aus, beugte sich vor und musterte das Blatt eingehend.

			»Unsichtbare Tinte«, wiederholte Nina in leicht vorwurfsvollem, spöttischem Ton. »Einer der ältesten Tricks der Menschheit, um Informationen zu verbergen … und die Bruderschaft ist in über zweitausend Jahren nicht darauf gekommen.«

			»Unsere Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass niemand Kenntnis von Atlantis bekommt«, sagte Popadopoulos eingeschnappt. »Die Suche nach unbelegten griechischen Mythen gehört nicht dazu.« Behutsam verschob er das Pergament unter der Lampe und suchte nach weiteren verborgenen Zeichen. »Was glauben Sie, wie lange die Tinte sichtbar bleiben wird?«

			»Das weiß ich nicht – vielleicht dauerhaft, vielleicht verblasst sie aber auch beim Abkühlen. Jedenfalls werde ich erst einmal alles fotografieren.« Sinnend betrachtete Nina die Tintenmuster, zog die Augenbrauen hoch und legte den Kopf schief. »Das ist eigenartig.«

			»Was meinen Sie?«

			»Was immer das darstellen soll, es wirkt wie abgeschnitten.« Sie zeigte auf eine Stelle nahe der Seitenmitte. »Sehen Sie? Die Zeichen hören entlang einer geraden Linie auf, als … als hätte hier ein zweites Blatt aufgelegen!« Zur Veranschaulichung schob sie den Rand des anderen Pergaments über das erste. »Wir brauchen mehr Licht.«

			Nina eilte hinaus und kehrte kurz darauf mit Schreibtischlampen zurück, die sie aus anderen Büros geholt hatte. Sie schloss sie an und stellte sie auf den Schreibtisch. »Wir erwärmen die Blätter alle zugleich«, erklärte sie dem Griechen. »Wir müssen sämtliche Zeichnungen gleichzeitig sehen.«

			Es dauerte mehrere Minuten, doch mit Popadopoulos’ Hilfe wurden alle Pergamente der gleichen Wärmebehandlung unterzogen. Tatsächlich wiesen allesamt verborgene Zeichen auf.

			»Ich kann nicht erkennen, was das darstellen soll«, klagte Popadopoulos und trat einen Schritt zurück, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen.

			»Ich schon«, erwiderte Nina. »Oder jedenfalls habe ich eine Ahnung, was das werden soll. Schauen Sie hier.« Sie deutete auf eine Gruppe kleinerer Zeichen. »Das sind griechische Buchstaben – jedenfalls die unteren Hälften griechischer Buchstaben. Und die oberen Hälften …« Sie suchte auf den anderen Seiten und entdeckte nahe dem Rand eines Blattes eine weitere Zeichengruppe. Als sie die Pergamente aneinanderlegte, passten die Zeichen perfekt zusammen und bildeten ein Wort – Berg. Nina strahlte. »Das ist eine Landkarte! Das Ganze ist ein Puzzle – wir brauchen nur die Einzelteile zusammenzufügen, dann wissen wir, wo das Grab des Herkules liegt!«

			Popadopoulos betrachtete die Pergamente ungläubig. »Aber das würde ja bedeuten …«

			»Die Informationen standen Ihnen die ganze Zeit vor Augen! Selbst ein Blinder vermag die Wegrichtung zu bestimmen, wenn er seinen leeren Blick in die Sonne wendet.«

			Der Historiker sah Nina verständnislos an.

			»Leerer Blick – unbeschriebene Seite!«, erklärte sie ungeduldig. »Das bedeutet, Kritias muss Plato gesagt haben, wo sich das Grab befindet, doch aus irgendeinem Grund wollten sie die Wahrheit verschleiern – vielleicht wollten sie nicht, dass Platos Schüler losstürmten und das Grab plünderten. Als Plato die Informationen in seinem Hermokrates verpackte, hat er nicht nur einen Hinweis darauf eingefügt, wo die Landkarte im Text zu finden ist – nämlich unmittelbar auf den Rückseiten der Manuskriptseiten –, sondern auch, wie man sie findet – mittels einer Lichtquelle, welche die Geheimschrift sichtbar macht!«

			»Und der Bruderschaft von Selasphoros ging es allein darum, die Stelle bezüglich Atlantis zu verheimlichen, und dabei hat sie übersehen, was sonst noch darin verborgen war …«, meinte Popadopoulos nachdenklich.

			»Aber wir wissen jetzt Bescheid«, sagte Nina. »Setzen wir noch den Rest zusammen.«

			Da die Zeichen nur schwach zu erkennen und einige Details aufgrund von Beschädigungen verloren gegangen waren, dauerte es eine Weile, das Puzzle zusammenzusetzen, doch schließlich hatten die beiden es geschafft. Jedenfalls so gut wie.

			»So ein Bockmist!«, entfuhr es ihr.

			Popadopoulos musterte sie tadelnd. Nina errötete. »Das, äh, habe ich von meinem Freund. Er ist Engländer. Aber schauen Sie, uns fehlt ein Teil der Karte.«

			Die Anordnung der Seiten wirkte beinahe zufällig: Die Pergamente überlappten sich in unterschiedlichen Winkeln, einige Seiten wurden von zwei oder drei anderen Pergamenten fast verdeckt. Das Gesamtbild aber war eindeutig. Es handelte sich tatsächlich um eine Landkarte, die den Weg zu einem Berg darstellte, der mit einem griechischen Wort gekennzeichnet war.

			Ηρακλ~ης. Herakles. Herkules.

			Das Grab des Herkules. Es war kein Mythos, sondern existierte tatsächlich. Ein Adrenalinstoß durchfuhr Nina. Sie hatte recht gehabt.

			Und dennoch war das Grab unerreichbar.

			»Ich verstehe«, sagte Popadopoulos und musterte die Karte nachdenklich. »Der Fluss weist zahlreiche Windungen auf und wird immer breiter, als würde er ins Meer münden. Doch … da ist kein Meer.«

			»Die Küste«, stöhnte Nina. »Die Küste ist auf den fehlenden Seiten abgebildet. Und ohne die Küste als Bezugspunkt finden wir das Grab nicht!«

			»Aber ein Gutes hat das Ganze dennoch, nicht wahr?«

			»Worauf wollen Sie hinaus?«

			»Der Dieb der anderen Seiten kann das Grab ebenfalls nicht finden!«

			»Das stimmt.« Nina blickte wieder auf die Landkarte und ballte vor Wut und Enttäuschung die Fäuste. Sie war so dicht am Ziel und kam trotzdem nicht weiter.

			»Ich werde alles fotografieren und sämtliche Details dokumentieren«, sagte sie matt.

			»Gut! Dann kann ich ja veranlassen, dass das Manuskript – oder das, was davon übrig geblieben ist – zurück in das Archiv meines Ordens gebracht wird«, sagte Popadopoulos hoffnungsvoll.

			Nina überlegte einen Moment. »Noch nicht«, entschied sie dann, ohne sich von dem finsteren Blick des Historikers beirren zu lassen. »Ich glaube, das ist noch nicht alles. Im Text sind noch weitere Sätze aufgeführt, die als Hinweise aufgefasst werden können, so wie bei dem Satz, der sich auf die Landkarte bezieht. Ich glaube, wir brauchen den Originaltext, um die Spur weiterzuverfolgen.«

			»Wie Sie meinen, Dr. Wilde«, brummte Popadopoulos verstimmt, »wie Sie meinen. Die Pergamente sind bereits so stark beschädigt, dass es schwierig werden dürfte, sie zu retten … Aber ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, wie Sie das Grab finden wollen, selbst wenn Sie weitere Hinweise entschlüsseln sollten. Es fehlen immerhin mehrere Seiten.«

			»Wir müssen sie uns eben wiederbeschaffen.« Nina biss entschlossen die Zähne zusammen. »Ich glaube nämlich zu wissen, wer sie hat. Wir statten ihm einen kleinen Besuch ab und holen uns die Seiten zurück.«

			»Vorausgesetzt«, sagte Popadopoulos warnend, »er kommt vorher nicht zu Ihnen.«
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			Komm rein«, sagte Chase, öffnete die Apartmenttür und geleitete Sophia in die Wohnung. Als er die Smokingjacke an die Garderobe hängte, rief er in den Flur hinein: »Hallo? Nina? Bist du da?«

			Keine Antwort.

			»Sie ist bestimmt im Büro«, murmelte er, führte Sophia ins Wohnzimmer, bat sie mit einer Handbewegung, auf dem Sofa Platz zu nehmen, und trat in die Kochnische. »Eine Tasse Tee?«

			»Danke, gern.« Sophia trug die unscheinbaren Freizeitklamotten, die Chase ihr im Flughafen Pudong gekauft hatte. Sie setzte sich auf den Rand der Sitzfläche und sah sich um. »Wie hast du Nina kennengelernt?«, fragte sie unvermittelt.

			Chase stellte den Kessel aufs Kochfeld. »Ich war ihr Bodyguard.«

			Sophia zog eine Augenbraue in die Höhe. »Das kommt mir irgendwie bekannt vor.«

			Er überging ihre Bemerkung. »Als der Job beendet war, wurden wir ein Paar. Das war vor anderthalb Jahren.«

			»Und wie läuft es so?« Auch diese Frage ignorierte Chase.

			Sophia nickte wissend. »Ich verstehe.«

			»Da gibt es nichts zu verstehen«, sagte er abwehrend.

			»Hmm.« Sie blickte sich im Zimmer um. »Hier wohnst du also.«

			»Ja. Schon seit fünf, sechs Monaten.«

			»Ich muss sagen, hier sieht es eher aus wie bei Dr. Frasier Crane, dem Psychologen aus der Fernsehserie. Na ja, abgesehen davon.« Sie musterte angewidert den Castro-Zigarrenhalter auf der Theke. »An diese Abscheulichkeit erinnere ich mich noch allzu gut.«

			»Na ja, Innendekoration war noch nie meine Stärke. Ein Sofa und ein ordentlicher Fernseher, mehr brauche ich nicht.«

			»Ja, ich weiß«, sagte Sophia mit einem Anflug von Schärfe in der Stimme. »Ich nehme an, Nina hatte einen anderen Job, bevor sie die Stelle bei der IBAK angenommen hat, oder?«

			»Ja, klar«, meinte Chase. »Sie war auf dem gleichen Arbeitsgebiet tätig, der Archäologie, aber an einer Uni und nicht bei den UN. Weshalb fragst du?«

			Sophia zuckte unbestimmt mit den Schultern. »Ach, nur so.«

			»Nein – ich hör’s doch an deinem Tonfall, dass du nicht ohne Grund gefragt hast. Also?«

			Sophia wirkte leicht verärgert. »Na gut. Es ist nur diese Wohnung, die Ausstattung, all die kleinen Details …« Sie deutete auf den Messerblock mit Henckels-Messern auf der Theke. »Das kommt mir alles irgendwie so parvenühaft vor, wenn du verstehst, was ich meine.«

			»Du meinst neureich?« Chases Stirnrunzeln vertiefte sich. »Also, es tut mir leid, wenn die Wohnung Ihren Ansprüchen nicht genügt, Eure Ladyschaft.«

			Sophia sprang auf und hob entschuldigend die Hände. »Eddie, ich hab’s nicht so gemeint …«

			»Vergiss es.« Sie musterten einander schweigend. Dann begann der Kessel zu pfeifen. Chase nahm ihn vom Kochfeld.

			Sophia lächelte unsicher. »Amerikaner. Die haben selbst für die trivialsten Arbeiten irgendein arbeitssparendes Gerät, aber die Vorteile des elektrischen Wasserkochers sehen sie partout nicht ein. Die sind schon ein lächerliches Völkchen.«

			Chase lächelte. »Ja, ich weiß. Und versuch mal, hier Marmite-Würzpaste zu bekommen! Ein Alptraum!« Beide lachten.

			»Eddie?«

			Als Chase den Kopf wandte, sah er Nina im Morgenmantel in der Schlafzimmertür stehen, mit verquollenen Augen und wirrem Haar. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie schon dort stand.

			»Nina! Ich hab bestimmt fünf Mal angerufen. Ich dachte, du wärst in der Arbeit!« Er eilte zu ihr.

			»Ich hab geschlafen. Gestern war ein anstrengender Tag.«

			»Ja, Hector hat es mir erzählt.« Er umarmte sie, dann schnupperte er an ihrem Haar und riss den Kopf abrupt zurück. »Bah!«

			»Sag nichts!«, fauchte sie im Ton einer ersten und letzten Warnung.

			Chase hatte die Botschaft verstanden. »Ich hab schon drei Mal geduscht, und trotzdem werde ich den Geruch nicht los.« Sie blickte an ihm vorbei Sophia an und senkte die Stimme. »Was macht die denn hier?«

			Chase atmete tief durch und machte sich auf Ärger gefasst. »Okay, Nina, du erinnerst dich doch an Sophia Blackwood, ja? Sophia, Nina Wilde.«

			»Hallo«, sagte Sophia höflich, erhob sich und ging mit ausgestreckter Hand einen Schritt auf Nina zu.

			Nina nickte zurückhaltend, weigerte sich jedoch, Sophias Hand zu nehmen, und wandte sich wieder an Chase. »Was geht hier vor?«

			»Hector hat dir gesagt, ich wäre nach Shanghai geflogen, um die IBAK-Daten von der Plattform zu besorgen, die vor Atlantis gesunken ist, nicht wahr?«

			»Ja. Er hat gemeint, Richard Yuen habe sie entwendet.« Nina blickte vorwurfsvoll zu Sophia hinüber.

			»Das stimmt. Von Sophia weiß ich überhaupt erst, dass Yuen im Besitz der Daten war. Ich bin nach China geflogen, um sie wiederzubeschaffen – und um Sophia zu retten.«

			»Retten? Wovor?«

			»Mein Gatte ist ein sehr gefährlicher Mann«, sagte Sophia und trat noch einen Schritt näher. »Als ich ihn heiratete, wusste ich natürlich nichts davon. Mittlerweile habe ich allerdings von Dingen erfahren, von denen ich lieber nichts wüsste.«

			»Aber du hast deine Sache gut gemacht«, sagte Chase. »Sonst hätten wir nie erfahren, dass die Plattform versenkt wurde. Und dann könnte dein Mann seine Pläne ungestört in die Tat umsetzen.«

			»Was hat er eigentlich vor?«, fragte Nina.

			Sophia schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht genau. Ich weiß auch nicht, warum er sich so sehr für das Grab des Herkules interessiert. Ich weiß nur, dass er mehrere Menschen getötet hat, um die IBAK-Dateien in seinen Besitz zu bringen – und wie es ausschaut, wollte er dich ebenfalls töten.«

			»Ich glaube, ich sollte mal ein Wörtchen mit ihm reden«, knurrte Chase und ballte die Faust.

			Sophia legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm.

			Nina blinzelte überrascht. »Eddie, du solltest nichts überstürzen. Du hast doch selbst gesehen, mit wie vielen Sicherheitskräften mein Mann sich in Shanghai umgeben hat, und jetzt schützt er sich bestimmt noch besser als vorher.«

			Chase lächelte humorlos. »Glaub mir, das wird ihm nichts nützen. Hätte ich schon Bescheid gewusst, als du mir den Zettel zugesteckt hast, hätte ich das Schwein gleich auf dem Boot umgelegt.«

			Nina tippte ihm auf den anderen Arm. »Welchen Zettel?«, fragte sie ungeduldig.

			»Als wir auf der Party waren, hat Sophia mir einen Zettel in die Sakkotasche gesteckt.«

			»Und weshalb, wenn ich fragen darf?« Ninas Blick wanderte zwischen Chase und Sophia hin und her. »Weißt du, ich hatte den Eindruck, die Atmosphäre zwischen euch wäre ziemlich angespannt«, sagte sie scharf und musterte Sophia strafend. »Aber das scheint sich ja grundlegend geändert zu haben!«

			Sophia zog ihre Hand zurück.

			»O Mann«, brummte Chase, dann sah er Nina ins Gesicht. »Also, Nina, die Sache ist die: Sophia und ich, wir kennen uns, weil … weil wir mal verheiratet waren.«

			»Was?«, sagte Nina perplex.

			»Ich mache mal Tee und lasse euch allein«, sagte Sophia und ging in die Kochnische.

			»Das ist deine Exfrau?« Nina zeigte Sophia ungläubig hinterher. »Lady Blackwood, so wurde sie mir vorgestellt, wenn ich mich recht erinnere. Du warst also mit einer … Aristokratin verheiratet?«

			»Sie ist keine Aristokratin!«, widersprach Chase. »Ihr Vater war ein Lord, und nach seinem Tod … Hör mal, ich weiß auch nicht, wie das mit dieser Adelstitelei genau funktioniert. Das war mir auch immer schnurzegal!«

			»So schnurzegal, dass du es nicht einmal für erwähnenswert gehalten hast? Nicht mal am Rande?«

			»Wieso auch? Hätte das etwas geändert? Es hat nicht funktioniert mit uns, wir haben uns scheiden lassen, und ich habe sie seitdem nicht wiedergesehen – bis zu der Party.« Er sah Nina vorwurfsvoll an. »Was willst du eigentlich von mir? Ich meine, ich habe dich doch auch nicht über deine Exfreunde ausgefragt.«

			»Das waren Freunde, Eddie. Keine Ehemänner. Da gibt es einen Unterschied. Zumal deine Ex eine englische Aristokratin ist!«

			»Herrgott!« Chase massierte sich erschöpft die Stirn. Dann sah er Nina ungehalten an und stöhnte. »Okay, willst du wissen, weshalb ich nie darüber geredet habe? Weil ich genau diese Situation vermeiden wollte! Ihr Yankees haltet euch viel darauf zugute, dass ihr die Briten rausgeschmissen habt und dass jetzt alle gleich sind und so, aber wenn jemand auch nur den kleinsten Titel hat, dann windet ihr euch und scharwenzelt um denjenigen herum, als wärt ihr immer noch eine Scheißkolonie!«

			»Das stimmt doch nicht!«, protestierte Nina.

			»Ich wette, du vergleichst dich mit ihr, hab ich recht? Du denkst: ›Das ist also Lady Blackwood, nicht Ms. Blackwood oder Dr. Blackwood‹, als wäre Sophia deshalb automatisch etwas Besseres.«

			»Sie bringt dir gleich eine Tasse Tee«, sagte Sophia kühl, während sie drei Tassen auf Unterteller stellte.

			Ohne sie zu beachten, sah Chase Nina tief in die Augen. »Sag mir aufrichtig, ob du dich mit ihr verglichen hast oder nicht, dann gebe ich auch zu, dass es falsch war, dir nicht von uns zu erzählen.«

			Nina wandte den Blick ab und raffte den Morgenmantel zusammen. »Ich muss mich anziehen«, sagte sie verdrossen, schlurfte zurück in ihr Schafzimmer und schloss die Tür hinter sich.

			»Scheiße«, murmelte Chase.

			»Ich möchte ja nicht unhöflich sein, Eddie«, sagte Sophia, »aber auch nach unserer Ehe bist du im Entschärfen von Krisen nicht unbedingt besser geworden.«

			»Halt den Mund«, schnauzte Chase, bereute seine harten Worte aber sofort. »Tut mir leid«, fügte er nach einem Moment hinzu. »Herrgott noch mal! Warum zum Teufel hab ich ihr nichts von dir erzählt? Sie wusste doch, dass ich verheiratet war, weshalb habe ich dann nicht offen darüber gesprochen?« Er ließ sich aufs Sofa fallen.

			Sophia trat mit zwei Tassen Tee hinter der Theke hervor. Eine Tasse stellte sie vor ihm auf den Tisch. »Weil du nie damit gerechnet hast, dass das mal zum Thema werden könnte«, sagte sie freundlich und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Das Ganze ist meine Schuld. Tut mir leid.«

			Chase wandte den Kopf, als sie sich neben ihn setzte. »Also, wenigstens du hast in der Zwischenzeit Fortschritte gemacht. Du entschuldigst dich?«

			»Es hat sich eine Menge verändert seit unserer Trennung«, sagte sie traurig. »Und nicht alles zum Guten.«

			Eine Weile saßen sie schweigend da und tranken Tee. Als Nina aus dem Schlafzimmer kam, blickten sie hoch.

			Nina trug Jeans und T-Shirt, das rote Haar hatte sie sich zum Pferdeschwanz gebunden.

			»Okay, Eddie«, sagte sie geschäftsmäßig, »über Befindlichkeiten und eure Ehe können wir später sprechen – im Moment haben wir wichtigere Sorgen. Sophia, falls ich unhöflich gewesen sein sollte, entschuldige ich mich.«

			»Schon gut«, sagte Sophia. »Das muss bestimmt ein Schock für dich gewesen sein, so vor vollendete Tatsachen gestellt zu werden. Mir muss es leidtun.«

			Nina nickte und nahm in einem Sessel Platz. »Ich glaube, wir sollten uns jetzt überlegen, weshalb dein Mann sich für das Grab des Herkules interessiert.«

			Der Atlantik unter der Boeing 747 war um diese Tageszeit tief-, ja nahezu irisierend blau, doch Nina war nicht in der Stimmung, die Aussicht zu genießen. Stattdessen blätterte sie in einem Klemmhefter mit den in Plastikfolie eingeschweißten Hermokrates-Pergamenten und las in ihren Notizen, während sie sich bemühte, die Unterhaltung auf der anderen Seite der Erste-Klasse-Kabine zu ignorieren. Die meisten der Passagiere des nur halb gefüllten Flugzeugs waren Touristen. Den Aufpreis für die erste Klasse konnten sich die Touristen nicht mehr leisten, nachdem sie bereits so viel Geld für ihren Safariurlaub hingeblättert hatten; so waren Nina, Chase und Sophia in der Kabine unter sich. Auch der IBAK waren die Erste-Klasse-Tickets eigentlich zu teuer, und ursprünglich hatte sie auch nur Economy-Tickets nach Botswana geordert. Sophia hatte den Aufpreis mit ihrer schwarzen American-Express-Ersatzkarte gezahlt. Offenbar hatte Yuen vergessen, die Kreditkarten seiner Frau sperren zu lassen.

			Nina war ihr für den Luxus der ersten Klasse dankbar, denn in dem großen Liegesessel war das Arbeiten erheblich angenehmer als im beengten Economy-Bereich … allerdings war ihr Sophias Anwesenheit immer noch zuwider. Und das besonders jetzt, da sie sich verstohlen in der Kabine umschaute. Chase und Sophia saßen nebeneinander und waren in eine leise, angeregte Unterhaltung vertieft. Den wenigen Gesprächsfetzen nach zu schließen, die Nina aufschnappte, sprachen sie über ihre Vergangenheit. Über die Vergangenheit, von der Chase ihr nie etwas erzählt hatte.

			Sie biss die Zähne zusammen, wandte sich so weit ab, wie es möglich war, ohne aufzufallen, und nahm eine erneute Lektüre des altgriechischen Manuskripts in Angriff.

			Chase, der am gegenüberliegenden Fenster saß, schaute an Sophia vorbei und bemerkte, dass Nina ihnen verärgert den Rücken zuwandte. Na großartig, dachte er und lehnte sich mit einem Seufzer zurück.

			»Ist es wegen Nina?«, fragte Sophia.

			»Ja. Ach, verdammt, das ist so eine Scheiße.«

			»Noch einmal: Es ist alles meine Schuld. Tut mir wirklich leid.«

			Chase atmete langsam aus. »Nein, ist es nicht«, sagte er entschieden. »Wir hatten auch schon Probleme, bevor du aufgetaucht bist, Sophia.«

			»Was für Probleme?«

			»Die gleichen, wie wir sie hatten«, sagte er.

			Sophia sah ihn verwirrt an. »Wie meinst du das?«

			»Na komm schon, als ob du dir das nicht vorstellen könntest! Sie hat einen Doktortitel – sie ist Wissenschaftlerin, eine Intelektuelle. Sie kennt sich mit Kunst und Literatur und so was allem aus; das Kreuzworträtsel der New York Times löst sie in zwanzig Minuten. Ich schaffe kaum das Kreuzworträtsel in der Sun! Noch Fragen?«

			»Vielleicht solltest du es mal mit Sudoku versuchen«, riet Sophia ihm scherzhaft.

			»Du weißt schon, was ich meine. Sie ist anders als ich. Ganz anders. Wir haben eine unterschiedliche Vorgeschichte, unterschiedliche Arbeitsgebiete. Aber nicht nur das: Wir mögen unterschiedliche Musik, unterschiedliche Filme und komplett unterschiedliche Fernsehserien … wir kommen nicht mal aus demselben Land, Herrgott noch mal!«

			»Zumindest das hatten wir gemeinsam«, grinste Sophia.

			»Das war’s aber auch schon.« Chase wandte den Blick ab und schaute aufs Meer hinaus. »Mit mir und den Frauen ist es immer das Gleiche in Grün: Ich bin der Retter, der weiße Ritter, der die bösen Kerle erschießt und die Schöne rettet. Wenn sie mich dann aber kennenlernt, richtig kennenlernt, wird ihr klar, dass ich nicht der weiße Ritter bin. Nicht der Superheld, für den sie mich gehalten hat. Ich bin nur ein Kerl aus Yorkshire mit einer Knarre und einer harten Rechten … aber eben nicht viel mehr.«

			Sophia schwieg.

			Nach einer Weile schaute Chase sie wieder an. »Ja«, fuhr er fort, »das habe ich über dich und mich gedacht. Es hat nur eine Weile gedauert, bis ich dahintergekommen bin. Dein Dad hat es von Anfang an gewusst. Er konnte mich nie leiden. Er war immer der Meinung, dass seine Tochter sich einen nichtsnutzigen Schlägertypen geangelt hat.«

			»Das ist unfair«, wandte Sophia ein.

			»Ach ja? Wie kommt es dann, dass er während der Zeit unserer Ehe kaum mit dir gesprochen hat? Nicht einmal über seine Geschäfte. Ich meine, Herrgott noch mal, du hast es kommen sehen, aber er wollte dir nicht einmal dann zuhören, als er so krank war. Und warum nicht? Weil er so verdammt sauer auf mich war!«

			»Und als er mir dann zugehört hat, war es zu spät«, sagte Sophia leise, wie zu sich selbst.

			»Für uns war es da auch bereits zu spät, nicht wahr? Du hast nichts anbrennen lassen, damals. Erst war da dieser schmierige Zuhälter aus der City, und dann …«

			Sophia legte ihm die Hand auf den Arm. »Eddie, sag es bitte nicht. Ich weiß, was ich getan habe. Ich war … einfach wütend auf dich, wütend auf mich und auf meinen Vater … Ich habe wild um mich geschlagen. Ich wollte allen anderen wehtun. Und dir konnte ich am einfachsten wehtun. Heute tut mir das aufrichtig leid. Bitte verzeih mir.«

			Chase rührte sich nicht, weigerte sich, sie anzusehen. »Bitte beantworte mir eine Frage«, knurrte er. »Weshalb hast du mir vorgeschwindelt, du hättest eine Affäre mit Jason Starkman?«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich weiß, dass ihr nichts miteinander hattet. Er hat es mir selbst gesagt.«

			Sophia wirkte überrascht. »Wann?«

			»Das ist doch egal. Jetzt ist er jedenfalls tot. Aber er hat mir gesagt, es wäre nichts zwischen euch gewesen, und ich habe ihm geglaubt.« Er sah ihr in die Augen. »Weshalb hast du mich angelogen, Sophia? Ich meine, ich wusste doch schon, dass du eine Affäre hattest. Weshalb hast du mir dann weismachen wollen, du hättest auch noch eine mit Jason? Mit einem meiner besten Freunde?«

			Sie nahm die Hand von seinem Arm und legte sie sich auf den Schoß. Beschämt sah sie darauf nieder, als sie mit leiser Stimme sprach. »Wie ich schon sagte – ich wollte dich verletzen. Jason hatte sich bereits abgesetzt, war übergelaufen oder was auch immer; er konnte mir jedenfalls nicht widersprechen. Und da … hab ich eben gelogen. Ich wünschte, ich hätte es nicht getan, aber ich kann’s nicht mehr ändern. Entschuldige, Eddie.«

			Chase musterte sie schweigend und mit ausdrucksloser Miene. Nur in seinen Augen lag ein Anflug von Trauer. Dann wandte er sich ab und verstellte den Liegesitz. »Ich bin ziemlich groggy«, sagte er, um einen gleichgültigen Tonfall bemüht. »Bin viel geflogen in letzter Zeit. Hab ein bisschen Jetlag. Wir landen erst in vier Stunden, da werd ich mal ein Nickerchen machen.« Er drehte sich auf die Seite und zog die Sichtblende herunter.

			»Ist gut«, sagte Sophia leise. »Ich … ich lass dich schlafen.« Sie erhob sich und ging nach hinten.

			Ninas Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. Sie hatte keine Ahnung, was vorgefallen war, und wusste nicht, was sie von der Situation halten sollte.

			Etwa zehn Minuten später kam Sophia zu Ninas Überraschung mit zwei Drinks zurück und setzte sich neben sie.

			»Das ist nur Tonic«, erklärte Sophia und reichte ihr einen Becher. »Ich hab mir gedacht, Alkohol wär nicht gut für deine Arbeit.«

			»Danke«, sagte Nina und nahm den Becher entgegen.

			Sophia deutete mit dem Kinn auf den Hefter. »Hast du etwas Neues herausgefunden?«

			»Abgesehen von der Landkarte, nein. Und die bringt uns nicht weiter, solange die übrigen Seiten fehlen. Im Text gibt es zwar ein paar Sätze, die wahrscheinlich als Hinweise gemeint sind, aber bislang hab ich noch nicht herausbekommen, was sie bedeuten.«

			»Vielleicht kann ich dir helfen?«

			Nina musterte sie skeptisch. »Kannst du denn Altgriechisch?«

			»Wie ich auf der Party schon sagte, ist das nicht gerade meine Stärke«, erwiderte Sophia mit schwachem Lächeln. »Aber Alte Geschichte ist mein Hobby, Indiana Jones sei Dank. In meiner Jugend habe ich meinen Vater beschwatzt, dass er mich zu den wichtigsten archäologischen Fundstätten reisen lässt. Dort habe ich dann immer nach allen möglichen Rätseln gesucht; angefangen von Salomons Schatzkammern bis zum Garten Eden!«

			»Also, für mich ist Alte Geschichte mehr als ein Hobby«, sagte Nina und bemühte sich, nicht allzu verkniffen zu klingen. »Sie ist mein Beruf, so wie es für meine Eltern ein Beruf war. Alte Geschichte ist meine Arbeit!«

			»Das verstehe ich. Aber wie ich schon sagte, ich bin nicht ganz unbeleckt. Platos Dialoge waren in Cambridge natürlich Unterrichtsstoff.«

			»Natürlich«, erwiderte Nina steif.

			»Es ist faszinierend, einen Blick auf einen erst kürzlich entdeckten Text werfen zu können. Also, was hast du herausgefunden?«

			Widerwillig blätterte Nina zu der betreffenden Seite vor. »In dem Satz, der mir besonders aufgefallen ist, spricht Hermokrates. Weiter vorn erwähnt Kritias das Grab des Herkules und weist auf die Landkarte hin – er spricht davon, dass man die Wegrichtung finden kann, indem man eine leere Seite der Sonne zuwendet. Hier ist eine weitere interessante Zeile: ›In diesen Worten durchleben wir erneut die Prüfungen des Herakles; so wie das wundersam sich rötende Glas Ägyptens die Welt in verblüffend neuer Gestalt zeigt, liegen den Worten unseres Freundes Hermokrates verborgene Worte zugrunde, welche den sicheren Weg wie durch die Unterwelt weisen.‹ Was an und für sich nicht sonderlich bemerkenswert ist, doch im Zusammenhang kommt es mir irgendwie unpassend vor. Dass Plato Kritias das Grab vorweg ausdrücklich erwähnen lässt, scheint mir darauf hinzudeuten, dass es sich um einen weiteren Hinweis handelt.«

			»Aber worauf? Wenn die Landkarte bereits entdeckt wurde …?«

			»Ich weiß nicht.« Nina blätterte zu einem Hochglanzfoto der zusammengesetzten Landkarte weiter. Sie tippte auf das Zeichen am Ende des Wegs. »Da steckt eindeutig noch mehr dahinter. Vielleicht muss man zusätzlich noch wissen, wie man das Grab öffnet, oder etwas in der Art. Ich weiß es nicht. Noch nicht jedenfalls«, setzte sie eilig hinzu. »Aber ich werde es schon noch herausfinden. Wir brauchen nur noch die fehlenden Teile der Landkarte.« Sie klappte den Hefter zu und drehte den Oberkörper zu Sophia herum. »Bist du sicher, dass dein Mann die fehlenden Seiten hat?«

			»Ja«, antwortete Sophia. »Die Dateien, die ich kopiert habe und die Eddie Admiral Amoros übergeben hat, beweisen, dass mein Mann am Untergang der Plattform beteiligt war und dass er nach Informationen zum Grab des Herkules sucht. Als wir uns auf der Yacht begegnet sind, hat er das Thema sogar angesprochen. Er hat gewusst, dass du im Hermokrates nach Hinweisen suchst.«

			»Ja, das ist wohl richtig«, räumte Nina ein. »Aber das erklärt noch nicht, weshalb seine Leute über die konspirative Niederlassung der Bruderschaft Bescheid wussten.«

			»Da gibt es viele Möglichkeiten. Er könnte dein Telefon verwanzt oder deinen Rechner angezapft haben; vielleicht hat er dich beschatten lassen, oder er hat jemanden bei der IBAK geschmiert. Glaub mir«, sagte Sophia und seufzte, »er nutzt wirklich jede Gelegenheit, um sich einen geschäftlichen Vorteil zu verschaffen. Übrigens gilt das nicht nur fürs Geschäftliche. Mein Mann bekommt immer, was er will … und jetzt will er die Landkarte, auf der das Grab des Herkules verzeichnet ist.«

			»Vielleicht können wir ihm ja zuvorkommen. Glaubst du, der Typ, der mich überfallen hat, hat ihm die Pergamente nach Botswana gebracht?«

			Sophia nickte. »Deine Beschreibung passt hervorragend auf einen seiner Angestellten. Fang Yi heißt er. Er kümmert sich um Sicherheitsprobleme – besser gesagt: um inoffizielle Sicherheitsprobleme. Wenn er der Unbekannte ist, dem du begegnet bist, dann hat er sie ihm gleich gebracht. Weil mein Mann sich derzeit in Botswana aufhält, ist Fang bestimmt dorthin geflogen.«

			»Was macht er eigentlich in Botswana?«, fragte Nina. »Ich erinnere mich, dass er auf der Party erwähnt hat, er besitze dort eine Diamantmine …«

			»Das ist nicht bloß irgendeine Diamantmine«, sagte Sophia, »das ist die Diamantmine schlechthin, die größte des Landes und … ach, was weiß ich. Deshalb ist er jedenfalls dort. Die botswanische Regierung erhält einen Anteil am Erlös jedes einzelnen geförderten Diamanten, und die Mine meines Mannes war in letzter Zeit ausgesprochen ergiebig. So ergiebig, dass die Regierung seiner Mine den offiziellen Titel ›größte Mine des Landes‹ verliehen hat. Das soll offiziell gefeiert werden – der Präsident wird dort sein, außerdem zahlreiche andere hohe Tiere. Ich sollte Richard eigentlich Gesellschaft leisten und die Rolle der braven Ehefrau spielen.«

			»Du wirst trotzdem da sein«, erklärte Nina. »Bloß nicht zusammen mit dem Ehrengast auf der Bühne.«

			Sophia rutschte nervös auf dem Sitz hin und her. »Es ist gefährlich, ich weiß. Aber wenn wir ihn nicht in einem Moment stellen, wenn er es nicht erwartet …« Als sie zu Chase hinübersah, hellte sich ihre Miene ein wenig auf. »Eddie kann ganz schön hartnäckig sein.«

			»Ja, ich weiß.« Nina lehnte sich zurück und haderte mit sich, bevor sie die Frage stellte, die ihr auf der Zunge brannte, seit sie die Engländerin kannte. »Wie hast du Eddie eigentlich kennengelernt?«

			Sophia blickte wieder zu Chase hinüber, als wollte sie sich vergewissern, dass er auch wirklich schlief. »Ich glaube, es war ganz ähnlich wie bei dir. Er hat mir erzählt, er wäre dein Bodyguard gewesen, das stimmt doch, oder?«

			»Ja«, sagte Nina und fragte sich, was Chase Sophia sonst noch alles erzählt haben mochte.

			»Er war auch mein Bodyguard – wenn man so will. Zu der Zeit, also vor etwa sechs Jahren, war er noch bei der SAS. Ich habe dir doch erzählt, dass mein Vater mir Weltreisen bezahlt hat, oder?«

			Nina nickte.

			»Unter anderem war ich auch in Kambodscha, wo ich die Tempelanlage von Angkor Wat besichtigt habe. Leider versuchte zu der Zeit eine militante islamistische Organisation namens Goldener Weg, öffentliche Aufmerksamkeit zu erregen. Das erreichte sie, indem sie britische Besucher kidnappte und mit ihrer Ermordung drohte, wenn ihre Forderungen nicht erfüllt würden. Ich gehörte ebenfalls zu der Gruppe der Entführten.«

			Ninas Augen weiteten sich. »Mein Gott …«

			»Damals war mein Vater, Lord Blackwood, ein sehr wichtiger Mann. Er gehörte dem House of Lords an, war ehemaliger Minister und ein einflussreicher Geschäftsmann mit Verbindungen zu beiden Flügeln des House of Commons. Mit der Entführung seines einzigen Kindes konnte und wollte er sich einfach nicht abfinden.«

			»Und da hat dich die Regierung von der SAS rausholen lassen?«

			»Ja. Die Kambodschaner wurden natürlich nervös, als ihnen klar wurde, wer da unter den Geiseln war. Sie wollten verhandeln, doch damit war es vorbei, als der Goldene Weg eine der Geiseln tötete. Dann hat man heimlich die SAS losgeschickt. Ihr Auftrag lautete schlicht und einfach: Die Geiseln ausfindig machen und befreien … und alle Entführer töten.«

			Nina unterdrückte einen Schauder. Sie wusste genug über Chases Militärkarriere, um sich denken zu können, dass er auch an geheimen Missionen beteiligt gewesen war, außerdem wusste sie, dass er imstande und bereit war zu töten, um ihm anvertraute Menschenleben zu retten. Aber von einem so unverblümten Befehl zu erfahren war für sie neu und alles andere als angenehm. »Da du und Eddie beide hier sitzt, ist der Einsatz wohl erfolgreich verlaufen!«, sagte sie mit aufgesetzter Unbekümmertheit.

			»Das ja. Aber …« Sophia blickte erneut zu Chase hinüber. »Der Goldene Weg hatte in der Nähe Verstärkung aus seinen Reihen stationiert, und als die SAS sich mit den Geiseln zurückzog, wurden Eddie und ich von der Gruppe abgeschnitten. Wir mussten uns allein durch den Dschungel schlagen. Es dauerte drei volle Tage, bis wir endlich in Sicherheit waren, und ständig waren die Terroristen hinter uns her. Eddie hat mich die ganze Zeit beschützt.« Ihr Gesichtsausdruck wurde wehmütig, ihr Blick ging in die Ferne. »Er war ein Held«, sagte sie leise. »Er war mein Held. Und als wir nach England zurückkamen, war ich bis über beide Ohren in ihn verliebt. Innerhalb eines Monats haben wir geheiratet.«

			»Wow.« Nina schwirrte der Kopf; Chase hatte nicht einmal andeutungsweise über seine bewegte Vergangenheit gesprochen. Unwillkürlich verspürte sie einen Anflug von Eifersucht. Sie und Chase hatten ein ähnlich gefährliches Abenteuer bestanden und waren ebenfalls ein Paar geworden, doch von Heirat war nie die Rede gewesen. »Was ist dann passiert?«, fragte sie mit rauer Stimme. »Weshalb hat es nicht funktioniert mit euch?«

			»Zum einen lag es an meinem Vater.« Sophias Miene verdüsterte sich. »Er war erbost darüber, dass ich heiraten wollte, ohne vorher mit ihm gesprochen zu haben. Zumal ich die Tochter eines Lords war – so was zählt heutzutage immer noch, weißt du!« Sie lachte bitter. »Er war außer sich. Und er hat Eddie verachtet. Dass er mir das Leben gerettet hatte, zählte nicht für ihn – er sah in Eddie nur einen Niemand aus der Unterschicht, einen Bürgerlichen. Mein Vater wollte nichts, aber auch gar nichts mit ihm zu tun haben. Und da ich mit Eddie verheiratet war und ihn liebte, hat er auch mich weitgehend geschnitten.«

			Die Kritik an Chase erboste Nina, obwohl sie aus zweiter Hand kam. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber dein Dad scheint mir ein richtiger Arsch zu sein«, sagte sie.

			Sophia verkniff sich eine barsche Erwiderung, musste sich aber erst einen Moment fassen, bevor sie mit ruhiger Stimme weitersprach. »Mein Vater hat Fehler gemacht; in manchen Dingen hat er sich auch geirrt. Aber er war nun mal mein Vater. Mittlerweile ist er nicht mehr unter uns. Ich hatte leider keine Gelegenheit mehr, unsere Differenzen vor seinem Tod zu klären und mich mit ihm auszusprechen. Du hast ihn nicht gekannt, deshalb wäre es mir lieber, du würdest ihn nicht kritisieren. Ich nehme an, du kannst meine Haltung nachvollziehen.«

			»Es tut mir leid«, sagte Nina schuldbewusst. Sophia hatte recht – bei einem Angriff auf ihre eigenen Eltern hätte sie wahrscheinlich ganz ähnlich reagiert.

			Sophia schloss die Augen und seufzte. »Schon gut. Mein Vater ist vor drei Jahren gestorben. Ich empfinde noch immer Groll gegen ihn, dagegen komme ich nicht an.«

			Als sie die Augen wieder öffnete, wirkte sie entschlossen. »Wie auch immer: Die negative Haltung meines Vaters Eddie gegenüber war sicherlich eine Belastung für unsere Ehe. Hinzu kam, dass ich Eddie, nachdem der erste Liebesrausch verflogen war, dass ich Eddie … als Eddie gesehen habe.«

			»Wie meinst du das?«, fragte Nina, obwohl sie die Antwort bereits kannte.

			Und Sophia wusste, dass sie es wusste, das las sie in ihren braunen Augen. »Ich habe meinen Helden geheiratet«, sagte Sophia leise. »Aber schon nach kurzer Zeit wurde mir klar, dass sich hinter dem Held … ein ganz gewöhnlicher Mann verbarg. Das hat mir das Herz zerrissen. Und als mir das klar wurde, da …«

			»… war es vorbei«, beendete Nina den Satz.

			»Ja.« Sophia wandte den Blick ab. »Entschuldige mich.« Sie stand auf und ging zu ihrem Platz zurück.

			Nina blieb sitzen. Sie wollte zu Chase hinüberschauen, doch sie traute sich nicht. Als könnte sein Anblick bei ihr die gleiche Erkenntnis auslösen wie bei Sophia.
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			Botswana

			Hallo!«, sagte die hochgewachsene Afrikanerin, die Arme abweisend vor der Brust verschränkt. »Wenn das nicht Edward Chase ist.«

			»Tamara Defendé«, erwiderte Chase, als sie sich ihr näherten.

			Eine Weile musterten die beiden einander argwöhnisch, dann schloss sie ihn in die Arme.

			»Eddie!«, rief sie begeistert, drückte ihn an sich und zerknautschte seine Lederjacke. »Schön, dich zu sehen!«

			»Es ist schon eine ganze Weile her«, schnaufte Chase und versuchte sich von ihr zu befreien. »Okay, TD, du kannst mich jetzt loslassen. Ich kriege keine Luft mehr.«

			Nina und Sophia sahen einander an. »War das bei dir auch so?«, flüsterte Nina.

			Sophia nickte. »Geheimnisvolle Frauen in aller Welt, meinst du? Hmm, ja.«

			»TD«, übernahm Chase die Vorstellung, »das ist Dr. Nina Wilde« – Nina entging nicht, dass er kein Wort über ihre Beziehung verlor –, »und das ist Sophia Blackwood. Nina, Sophia, das ist TD, eine gute Freundin von mir.«

			TDs neugieriger Miene war zu entnehmen, dass sie über Sophias Beziehung zu Chase Bescheid wusste, doch sie enthielt sich einer Bemerkung. Stattdessen schüttelte sie ihr mit festem Griff die Hand. »Schön, euch beide kennenzulernen.«

			»Woher kennst du Eddie?«, fragte Nina.

			Chase warf ihr einen warnenden Blick zu – ein weiteres militärisches Geheimnis, vermutete Nina –, doch TD grinste breit, bevor sie antwortete.

			»Ich bin Pilotin und besitze ein eigenes Flugzeug«, sagte sie und lächelte Chase an, der anscheinend unter nervösen Gesichtszuckungen litt. »Eddie und seine Kumpels haben mich irgendwann einmal gebeten, sie an verschiedene Einsatzorte in ganz Afrika zu fliegen. Mehr brauche ich wohl nicht zu sagen, ihr wisst ja, wie das bei Eddie so ist!«

			»In letzter Zeit nicht mehr«, warf Chase ein. »Meistens hocke ich hinter dem Schreibtisch.«

			»Das ist aber schade!« TD hatte einen melodischen westafrikanischen Akzent, mit Anklängen ans Französische und Niederländische. »Du wirst auf deine alten Tage doch nicht etwa einrosten!«

			»Ich geb mir Mühe«, sagte Chase, der die Anspielung auf seine »alten Tage« ganz und gar nicht lustig fand. »Hast du alles, worum ich dich gebeten habe?«

			TD nickte. »Im Flieger. Kommt mit.« Sie deutete mit dem Daumen auf einen zerbeulten Landrover ohne Verdeck, der in der Nähe abgestellt war.

			Es war warm, um die fünfundzwanzig Grad, jedoch nicht schwül.

			»Dein Paket ist übrigens angekommen. Du hast mich schwer beeindruckt – ich wusste gar nicht, dass man Waffen per Luftfracht verschicken kann!«

			»Bisweilen hat es klare Vorteile, für die UN zu arbeiten. Zum Beispiel, wenn man von der Zollkontrolle befreit ist und Bitte-nicht-röntgen-Aufkleber verwendet.«

			Sie gingen hintereinander zum Landrover hinüber, Nina bildete den Abschluss der kleinen Gruppe. Im Gehen musterte sie TD von oben bis unten. Dies war nicht die erste von Chases hilfsbereiten »Freundinnen« in aller Welt, die sie kennenlernte. Obwohl nichts darauf hindeutete, dass die Beziehungen der beiden über das rein Freundschaftliche hinausgegangen waren, fragte sie sich unwillkürlich, wie Chase es anstellte, dass man ihm eine solche Loyalität entgegenbrachte. Zumal er einen bisweilen rasend machen konnte.

			Vielleicht ist es ja das, dachte sie. Er ist nie so lange geblieben, dass er die Frauen gegen sich aufgebracht hätte.

			TD ragte aus seinen Bekanntschaften sicherlich hervor. Sie war über eins achtzig groß, und ihre Größe wurde durch die Cowboystiefel mit den klobigen Absätzen noch betont. Sie war auffällig gekleidet; ihre Shorts waren nur eine Handbreit von Hotpants entfernt, und das knapp über dem Nabel abgeschnittene T-Shirt entblößte ihre straffe Taille. Ihr langes Haar hatte sie zu Zöpfen geflochten, die ihr durch den Verschluss einer roten Baseballkappe hindurch auf den Rücken fielen. Nina hatte keinen Zweifel, dass TD bei Männern gut ankam – und dass sie mit der Aufmerksamkeit, die ihr entgegengebracht wurde, hervorragend umzugehen verstand. TDs einziges Kleidungsstück, das die Bezeichnung »zurückhaltend« verdiente, war eine verwaschene Jeansjacke – unter der sich vermutlich ein Waffenholster verbarg.

			Sie stiegen in den Landrover. TD fuhr durch den Flughafen Gaborone, ihr Haar flatterte im Wind.

			»Ich hatte nicht viel Zeit für die Vorbereitung«, sagte sie zu Chase. »Vierundzwanzig Stunden – das war ganz schön knapp!«

			»Aber du hast es geschafft, nicht wahr?«

			»Natürlich! Oder hab ich dich jemals hängen lassen?«

			»Nur in Liebesdingen«, sagte Chase lächelnd.

			TD lachte. »Die Presseausweise waren am schwierigsten zu besorgen«, fuhr sie fort, als sie sich wieder beruhigt hatte. »Ohne deine Informationen hätte ich sie garantiert nicht bekommen – jedenfalls nicht ohne eine größere Summe Bestechungsgeld, die ich in so kurzer Zeit beim besten Willen nicht hätte aufbringen können. Wie bist du da herangekommen?«

			»Das war mein Beitrag«, sagte Sophia. »Ich habe Freunde in der Firma meines Mannes, die auf das Netzwerk zugreifen können. Deshalb konnte ich das unter der Hand regeln.«

			»Jedenfalls danke! Ich hab’s immer gern, wenn mir jemand das Leben leichter macht – vor allem bei einem Job wie diesem!«

			Sie hatten die Hangars erreicht, windschiefe Schuppen, in denen Leichtflugzeuge untergestellt waren. TD ging auf einen der Hangars zu. »Das ist mein Flugzeug!«, sagte sie stolz.

			Nina war sich nicht sicher, ob TDs Stolz berechtigt war – die zweimotorige Maschine, die in verwittertem Taxigelb lackiert war, sah so aus, als wäre sie mindestens vierzig Jahre alt.

			»Keine Sorge«, sagte TD, die Ninas besorgte Miene richtig gedeutet hatte. »Ich halte es gut in Schuss, dafür lässt es mich auch nicht im Stich!«

			»Eine Piper Twin Comanche«, setzte Chase hinzu. »Klein genug, um praktisch überall landen zu können, selbst auf Pisten im Busch – und groß genug, um eine kleine Einsatztruppe mitsamt Ausrüstung befördern zu können. Außerdem verfügt das Ding über ein paar ganz nette Extras, falls wir uns mal schnell aus dem Staub machen müssen. Was durchaus der Fall sein könnte, wenn wir mit Yuen geredet haben.«

			»Pass bitte auf, dass Präsident Molowe nicht in die Schusslinie gerät«, meinte TD, als sie die Einstiegsluke öffnete. »Ich habe für ihn gestimmt.«

			»Keine Sorge, ich pass schon auf. Ich wurde bereits in zwei afrikanischen Staaten zum Tode verurteilt; auf ein drittes Todesurteil kann ich gern verzichten.«

			»Hab ich da eben richtig gehört?«, japste Nina.

			»Das ist nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest«, versicherte Chase ihr eilig.

			Nina inspizierte die Tragfläche des Flugzeugs. »Ist das – ein Einschussloch?«, fragte sie mit großen Augen.

			»Kein Grund zur Beunruhigung!«

			TD flog von Gaborone aus siebenhundertzwanzig Kilometer nach Nordnordwesten. Sie überflogen weitläufige Wüstenflächen und das trockene Buschland der Kalahari, dann begann der Landeanflug auf einen privaten Behelfsflugplatz achtzig Kilometer westlich von Maun.

			Chase saß auf dem Platz des Kopiloten. Nina blickte ihm über die Schulter und staunte über die Aussicht, die sich im Norden bot. Jenseits der staubigen Wüste erstreckte sich bis zum Horizont ein Gebiet, das in üppigem Grün leuchtete.

			»Das ist das Okavangodelta«, erklärte TD. »Das größte Binnendelta der Welt. Außerdem ist es ein bedeutendes Wildreservat. Wenn ihr nichts zu tun hättet, würden wir einen Zwischenstopp einlegen, und ich würde euch herumführen.«

			»Später vielleicht«, sagte Chase. »Außerdem, es reicht, wenn man ein stocksaures Flusspferd gesehen hat – kennt man eines, kennt man alle.«

			TD lächelte, dann sprach sie über Headset mit einem Fluglotsen am Boden, der ihr letzte Landeanweisungen gab. Als die Maschine sich in die Kurve legte und die Nase nach Westen wandte, wanderte die ferne Schönheit des Deltas aus dem Blickfeld der Passagiere. Was sie stattdessen zu sehen bekamen, machte Chase und Nina sprachlos.

			»Du meine Fresse«, brummte Chase. »Was für ein Schandfleck.«

			»Ich fürchte, Umweltschutz und Diamantenförderung gehen nicht zusammen«, bemerkte Sophia.

			Nina konnte ihr nur beipflichten. Als die Maschine weiter Höhe abbaute, rückte Yuens Diamantmine näher, ein gewaltiger künstlicher Erdkrater. Nina machte auf langen Serpentinenwegen, die zum Grund der riesigen Grube hinunterführten, gelbe Fahrzeuge aus, die sich in beide Richtungen bewegten. Die Laster waren gigantisch und entsprachen in jeder Beziehung den furchterregenden Ausmaßen der Mine.

			Jenseits der Grube sah man zahlreiche Lagergebäude und zylindrische Türme, allesamt riesig. Der ganze Komplex mit der Grube und den Nebengebäuden erstreckte sich über anderthalb Kilometer. Wie viel Platz für zusätzliche Erweiterungen war, davon zeugten die in gehörigem Abstand zu den Gebäuden angebrachten Grenzzäune.

			Die Twin Comanche landete, rollte holpernd zum Ende der Landebahn und wurde zu einem großen Flugzeug-Parkplatz verwiesen. Dort standen bereits zahlreiche andere Flugzeuge, angefangen von kleinen gecharterten Propellermaschinen bis zu Firmenjets. Ganz offensichtlich fand hier gerade ein großes Ereignis statt. Unter entsprechenden Sicherheitsvorkehrungen, wie anzunehmen stand.

			Als sie sich von TD verabschiedet hatten, die im Flugzeug auf sie warten würde, gingen Chase, Nina und Sophia auf die Absperrung zu. Dort wurden sie von einer Gruppe finster dreinblickender Wachmänner in Empfang genommen; private Sicherheitsleute, keine botswanischen Soldaten. Ihre Haltung, ihre Wachsamkeit und die Art und Weise, wie sie die Waffen hielten, verrieten Chase, dass sie eine militärische Ausbildung absolviert hatten.

			Als er sich ihnen näherte, versuchte er, entspannt zu wirken und mit den beiden schweren Gerätetaschen einen möglichst undisziplinierten Eindruck zu machen.

			Einer der Wachleute hob die Hand, woraufhin seine Kollegen ihre Position veränderten, damit sie freies Schussfeld auf die Neuankömmlinge hatten.

			»Guten Tag, willkommen in der Ygem-Diamantmine«, sagte der Wachmann mechanisch. »Dürfte ich bitte Ihre Besucherausweise und Pässe sehen?«

			Bevor Chase antworten konnte, ergriff Sophia mit schneidend aristokratischem Akzent das Wort. »Guten Tag«, sagte sie von oben herab und würdigte den Wachmann kaum eines Blickes. »Ich bin Sophia Black von der Nachrichtenredaktion von CNB in Kapstadt. Das sind Ed Case, mein Kameramann, und Nina Jones, meine Tontechnikerin.« Sie reichte dem Wachmann die Dokumente, die TD ihnen besorgt hatte.

			Der Mann verglich sie mit einer Liste auf einem Klemmbrett und brummte zustimmend. »Danke«, sagte er und gab ihr die Dokumente zurück.

			Ein zweiter Wachmann scannte sie mit einem elektronischen Sensor, wobei er jedoch nur harmlose Gegenstände wie Schlüssel und Geldmünzen entdeckte. Der erste Wachmann durchsuchte unterdessen ihr Gepäck.

			»Könnten Sie die mal bitte einschalten?«, sagte er und hob die klobige Videokamera aus Chases Tasche hoch.

			Chase gehorchte, Kontrolllämpchen leuchteten auf. Der Wachmann schaute sogar durch den Sucher, öffnete das Fach für das Aufzeichnungsband und spähte hinein.

			»Kamera, Akkus, Ersatzbänder, Mikrofongalgen, Adapter«, sagte Chase, auf die einzelnen Gegenstände deutend. »Hey, hättet ihr was dagegen, wenn ich ein paar Einstellungen mit euch drehen würde, Jungs? Als Hintergrundmaterial?«

			»Ja, hätte ich«, erwiderte der Wachmann entschieden und wandte sich Ninas kleinem Rucksack zu, den er sorgfältig zu durchwühlen begann. Während Chase seine Ausrüstung wieder einpackte, entdeckte er den Hefter. Gleichgültig blätterte er die ersten Seiten der handschriftlichen Notizen um, dann reichte er ihn ihr zurück und sagte gelangweilt: »Routinemäßig weisen wir alle Besucher der Ygem-Diamantmine darauf hin, dass Diamantdiebstahl ein schweres Vergehen darstellt, das mit der vollen Härte des botswanischen Strafrechts geahndet wird. Ich danke Ihnen für Ihre Geduld – Sie dürfen eintreten. Bitte warten Sie dort drüben auf den Bus.« Er zeigte auf überdachte Bänke am Straßenrand, wo bereits andere Besucher warteten.

			»Schönen Tag noch, Kumpel«, sagte Chase und hob seine Reisetaschen hoch. »Ed Case?«, zischte er Sophia im Gehen zu. »Wirklich sehr komisch. Klingt so, als wäre ich ein Problemfall.«

			»War nur ein kleiner Scherz.«

			»Jedenfalls hat man uns reingelassen, und das ist doch die Hauptsache!«, sagte Nina.

			»Ja, sieht so aus.« Chase legte Sophia die Hand auf die Schulter. »Gut gemacht.«

			Sie lächelte. »Danke.«

			Nach einer Weile fuhr ein Bus vor, und die Wartenden – allesamt Pressevertreter – stiegen ein. Chase ging bis fast nach hinten durch. Sophia setzte sich neben ihn. Nina, die sich ein wenig ausgeschlossen fühlte, nahm eine Reihe hinter den beiden Platz. Als eine weitere kleine Besuchergruppe eingestiegen war, setzte sich der Bus in Bewegung.

			Als er sich unbeobachtet glaubte, nahm Chase den langen Mikrofongalgen aus der Tasche, öffnete ihn am Ende und zog die auseinandergenommene Wildey-Pistole und das Halfter heraus. Eilig setzte er die große Waffe zusammen, schnallte sich das Halfter um, schob die Pistole hinein und zog die Lederjacke wieder über.

			»Ich dachte, du wolltest dich mit dem Erschießen von Menschen zurückhalten«, raunte Sophia ihm zu.

			»Also, das ist wie mit einer Diät – eine Weile hält man sich dran, aber irgendwann …«, scherzte Chase und grinste breit. Dann verhärteten sich seine Züge. »So wie man mit Nina umgesprungen ist, hat irgendjemand es verdient, erschossen zu werden.«

			Nina schwieg, ein wenig verärgert darüber, dass ihm erst jetzt wieder einzufallen schien, dass sie ebenfalls anwesend war.

			Der Bus wurde langsamer. Sie näherten sich einem Checkpoint, einem hohen, verrosteten Metallzaun auf einem Erdwall.

			Nina machte große Augen. »Panzer?«

			»Die sind wohl zur Bewachung des Präsidenten hier. Eine Demonstration der Stärke, um allen zu zeigen, wie wichtig man die Diamantminen nimmt«, bemerkte Chase.

			Die beiden braun lackierten Kampfpanzer, die das Tor flankierten, waren vom Typ Leopard. Obwohl es sich um relativ alte deutsche Modelle handelte, die im Westen längst durch modernere Waffensysteme ersetzt worden waren, wirkten sie immer noch ausgesprochen furchteinflößend.

			»Das wundert mich nicht«, sagte Sophia. »Die Diamanten machen drei Viertel des botswanischen Exports aus.«

			»Ich mach mir nichts aus Klunkern«, brummte Chase und äffte eine imaginäre Kundin nach: »›Oh, sieh mal, wie der funkelt!‹ Ja, dafür blättere ich gerne ein Monatsgehalt hin.« Er schnaubte verächtlich. »Nee, im Ernst, was soll das? Ein Glasstein tät’s für mich auch.«

			»Genau«, sagte Nina sarkastisch. »Nichts ist so unvergänglich wie ein Glasring.«

			»Ich wusste gar nicht, dass du dir aus so Zeug was machst. Jedenfalls hab ich dir das nicht zugetraut.« Chases Tonfall war schneidend.

			»Eddie«, sagte Sophia warnend und legte ihm beschwichtigend eine Hand aufs Knie.

			Chase schwieg finster, als der Bus durch das Tor fuhr. Nina schäumte. Wenigstens so lange, bis der Bus den Zaun passiert hatte.

			Nun fuhren sie am Rand des gewaltigen Kraters entlang. Nina war überwältigt von seiner schieren Größe – und seiner abgrundtiefen Hässlichkeit: Millionen Tonnen Erdreich waren von den Baggern ausgehoben worden.

			Minenarbeiter in grellorangen Sicherheitswesten dirigierten den Bus so, dass er den riesigen Kipplastern – hoch wie ein Einfamilienhaus – nicht in die Quere kam: Mit seinen acht Metern Höhe und sechzehn Metern Länge wog der Liebherr T282B voll beladen über sechshundert Tonnen und war somit einer der größten Laster weltweit. Sein Preis betrug über drei Millionen Dollar. Die Ygem-Mine besaß über dreißig dieser Laster; ein niemals ruhender Konvoi mühte sich in Serpentinen vom Boden der Mine zur Aufbereitungsanlage hoch, und kaum hatten die Laster ihre Ladeflächen geleert, fuhren sie direkt wieder zurück, um erneut beladen zu werden. Bei der Diamantförderung kam es vor allem auf Masse an: Je mehr Erdreich und Gestein bewegt wurden, desto mehr Diamanten wurden gefördert – und desto größer war der Profit.

			Chase beobachtete, wie einer der leeren Schwerlaster auf dem Weg nach unten in erstaunlichem Tempo an ihnen vorbeirumpelte. »Verdammt noch mal, das ist wirklich was anderes als ein Sandkastenlaster.«

			Der Bus fuhr unter einem großen Transparent mit der botswanischen Flagge, dem Logo von Ygem und dem Spruch »Das Größte, das Beste: Einig in Wohlstand« hindurch. Dahinter lag ihr Ziel, eine überdachte Bühne, die nahe den Verwaltungsgebäuden errichtet worden war. Davor waren Sitzreihen arrangiert wie in einem Stadion. An der Seite stand ein großes Festzelt, neben dem mehrere Catering-Lieferwagen parkten. Kellner und Serviererinnen in weißen Uniformen eilten geschäftig umher.

			Chase sah auf seine Armbanduhr. »Wann soll es eigentlich losgehen?«

			»Um zwei«, antwortete Sophia.

			»Dann haben wir etwa eine Stunde Zeit, Dick zu finden, bevor er mit dem Präsidenten auf die Bühne tritt. Anschließend dürfte es uns schwerfallen, mit ihm zu reden. Ich nehme an, er wird nicht lange bleiben.«

			»Wohl kaum«, meinte Sophia. »Unserem ursprünglichen Reiseplan zufolge wollte mein Mann so schnell aus Botswana weg, dass er sogar einen Helikopter organisiert hat, der ihn zum Firmenjet bringen soll, sobald der offizielle Teil der Veranstaltung beendet ist.«

			»Wo wolltet ihr anschließend hinfliegen?«, fragte Chase. »Ich meine, falls wir ihn hier verfehlen sollten … Das wäre zwar ziemlich übel, aber vielleicht bekommen wir ja eine zweite Chance.«

			»In die Schweiz. Aber vielleicht hat er seine Reisepläne in der Zwischenzeit geändert.« Sophia zuckte unschlüssig die Schultern.

			Der Bus hielt neben dem Haupteingang des Festzelts. Chase nahm seine Reisetaschen auf und folgte den anderen Insassen ins Innere. Dort sah er sich aufmerksam um. Die Zeltwände waren mit großen Postern geschmückt, auf denen der technologische Stolz der Mine abgebildet war; die Riesentrucks, die noch größeren Bagger, die sie mit Erdreich füllten, die Überwachungssysteme zum Schutz der kostbaren Steine und sogar ein Zeppelin, der das Okavangodelta nach neuen Diamantadern absuchte.

			Chase schätzte, dass an die zweihundert Menschen im Zelt waren und sich mit ersten Getränken um das bereits aufgetragene Buffet tummelten. Er konnte zwei klar voneinander getrennte Gruppen ausmachen: Zwei Drittel des Innenraums wurden von den Medienleuten und den weniger einflussreichen Gästen beansprucht; gegenüber dem Eingang war ein kleinerer VIP-Bereich abgeteilt.

			»Oje«, sagte Chase leise, als sie sich durch das Gewühl schoben. Er senkte den Kopf und bedeutete Sophia, es ihm gleichzutun. »Siehst du, was ich sehe?«, raunte er.

			»Ja«, antwortete sie. Sie blickte vorsichtig über die Schulter nach hinten und machte Yuen im VIP-Bereich aus. Er stand lachend in einer kleinen Männerrunde.

			Doch es war gar nicht Yuen, der Sophia aufgefallen war. »Mist«, flüsterte sie, senkte den Kopf und winkte Chase näher. »Das ist er. Das ist der Typ, der die fehlenden Pergamente hat!«

			Chase folgte ihrem Blick unauffällig mit den Augen. »Der Typ mit dem Pferdeschwanz?«

			»Das ist Fang«, erklärte Sophia. »Fang Yi, der … Vollstrecker meines Mannes, das trifft es wohl am ehesten.«

			Nina sah noch einmal hin. Fang stand etwas abseits von Yuen, seine Körperhaltung drückte Ungeduld aus, als wartete er darauf, dass sein Boss die Unterhaltung beendete. In der einen Hand hielt er einen schwarzen Stock, in der anderen einen Aktenkoffer – der durch eine Kette mit seinem Handgelenk verbunden war. So hatte die Bruderschaft den Hermokrates nach New York gebracht.

			»O mein Gott«, sagte sie leise. »Ich glaube, da sind die Pergamente drin.«

			»Jedenfalls irgendetwas Wichtiges.« Chase blickte sich im Zelt um. Sein Blick blieb an der Seilabsperrung zum VIP-Bereich haften. Sie wurde gleich von mehreren Sicherheitsleuten bewacht, alle mit Pistolenhalftern am Gürtel ausgestattet.

			»So ein verdammter Dreck. Wir kommen nicht an ihn heran. Es sind einfach zu viele Gorillas hier.«

			»Vielleicht können wir Richard vor Beginn der Veranstaltung abfangen«, meinte Sophia. »Ich kenne ihn: Er wird sich ein paar Minuten zurückziehen, um sich für die Rede zu sammeln und ein frisches Hemd anzuziehen. Wahrscheinlich wird er sich im Verwaltungsgebäude umkleiden.«

			»Das heißt, wir müssen von hier verschwinden und in das Verwaltungsgebäude reinkommen«, sagte Chase. »Okay, schauen wir uns mal den Catering-Eingang dort drüben an, vielleicht können wir uns ja unbemerkt hinausschleichen. Wir sagen einfach, wir müssten mal aufs Klo oder so.«

			»Subtil wie eh und je«, bemerkte Sophia belustigt, als Chase sich in Bewegung setzte. Die anderen Gäste schienen keine Notiz von ihnen zu nehmen. Als Chase sich vergewissert hatte, dass niemand zu ihnen hersah, wollte er schon durch die Tür schlüpfen, als Nina ihn anhielt.

			»Warte mal einen Moment«, sagte sie und deutete zum VIP-Bereich. »Sieh mal!«

			Chase folgte ihrem Finger und beobachtete, wie Yuen seine Unterhaltung beendete und gleich darauf von Fang beiseitegenommen wurde. Er hob den Aktenkoffer hoch und öffnete ihn …

			Nina stockte der Atem, als sie beobachtete, wie Yuen behutsam etwas aus dem Koffer nahm und es vor den Umstehenden verdeckte. Sie konnte sich denken, was es war.

			Die fehlenden Seiten des Buches. Die geraubten Pergamente aus Platos Hermokrates.

			Der Rest der Landkarte, der sie zum Grab des Herkules führen würde.

			»Das ist es, das ist das Buch!«, wisperte sie aufgeregt. Sie konnte sich nur mit Mühe zurückhalten. »Er hat es tatsächlich mitgebracht!«

			»Na schön, beruhig dich, du kriegst sonst noch einen Herzinfarkt«, sagte Chase abweisend.

			Nina schnaubte, dann blickte sie wieder zu Yuen und Fang hinüber. Yuen betrachtete die Blätter, dann legte er sie wieder in den Aktenkoffer und sagte etwas zu seinem Handlanger. Fang nickte, verschloss den Aktenkoffer und entfernte sich. Ein Wachposten trat beiseite und ließ ihn durch einen Ausgang an der Rückseite des Zelts passieren.

			»Wir müssen ihm folgen!«, sagte Nina und wurde ganz hibbelig. »Wir müssen ihm die Blätter abnehmen!«

			Chase runzelte die Stirn. »Moment, wir sind hergekommen, um uns Yuen vorzuknöpfen, oder hast du das schon wieder vergessen?«

			»Nein, Eddie, sie hat vollkommen recht«, sagte Sophia. »Fang hat das Buch – und er wird nicht bewacht. Die Bodyguards konzentrieren sich auf meinen Mann und den Präsidenten, sobald er da ist. Lass uns einfach das Buch schnappen – dann müssen wir nur noch das Flugzeug erreichen.«

			Chase blickte von Yuen zum Ausgang, durch den Fang verschwunden war, dann atmete er zischend aus. »Okay, schnappen wir ihn uns«, knurrte er. »Aber wir müssen hier raus, wenn wir ihn erwischen wollen.« Er setzte die Reisetaschen ab und schlüpfte durch den Eingang.

			Sie kamen bei den Catering-Lieferwagen heraus. Mehrere uniformierte Angestellte musterten sie teilnahmslos, dann setzten sie ihre Vorbereitungen fort. Der Grund für ihr mangelndes Interesse lag auf der Hand: Im Zelt durfte nicht geraucht werden, und den zahlreichen Zigarettenstummeln am Boden nach zu schließen, war dies der einzige Ort, wo die Medienleute in Ruhe paffen konnten.

			Chase ging am Zelt entlang und spähte um die Ecke. Vor dem Ausgang, den Fang passiert hatte, war ein Wachmann postiert. Er wandte Chase den Rücken zu, weil er zwei Männer beobachtete, die ein Holztreppchen zu einem mit Klebeband markierten Kreis schleppten. Sie bereiteten sich auf die Ankunft eines Helikopters vor, mit dem vermutlich Präsident Molowe eintreffen würde.

			Chase machte Fang aus, der zu einer Reihe weißer Toyota Land Cruiser hinüberging, die in der Nähe des Verwaltungsgebäudes parkten. »Ich sehe ihn«, berichtete er den beiden Frauen über die Schulter. »Er scheint wegfahren zu wollen.«

			»Was ist, wenn er sich einfach davonmacht?«, fragte Nina besorgt. »Wenn er zur Landepiste fährt?«

			»Wir sollten ihm folgen«, sagte Sophia.

			Chase vergewisserte sich, dass der Wachposten abgelenkt war, dann ging er hinter einer Reihe abgestellter Bulldozer in Deckung. Sophia und Nina folgten ihm rasch.

			Angespannt beobachteten sie, wie Fang in einen der Land Cruiser einstieg und den Zündschlüssel hinter der Sonnenblende hervorzog. Als er den Motor des Geländewagens anließ, begannen orangefarbene Warnleuchten auf dem Fahrzeugdach zu blinken.

			Chase rannte geduckt an den Bulldozern entlang. Hinter dem letzten in der Reihe hielt er an, spähte hervor und beobachtete, wie Fang davonfuhr. Der Land Cruiser machte einen Bogen um die Landepiste – ein Stück weiter weg gab es einen zweiten Hubschrauberlandeplatz, wo ein Jet Ranger mit dem Ygem-Logo stand. Mehr sah Chase jedoch nicht, weil das Fahrzeug mittlerweile von dem Festzelt verdeckt wurde.

			Chase löste den Lederriemen des Halfters und bedeutete Nina und Sophia, zum nächsten Land Cruiser zu laufen. Ohne den Wachposten aus den Augen zu lassen, rannte er hinüber, die eine Hand an der Waffe, doch der Mann bemerkte ihn nicht einmal. Als die Frauen in Deckung waren, eilte er zu ihnen hinüber.

			»Okay«, sagte Chase und öffnete die Fahrertür. »Ich fahre.«

			Sophia nahm auf dem Beifahrersitz Platz, sodass Nina mit dem Rücksitz vorliebnehmen musste. Als alle saßen, klappte Chase die Sonnenblende herunter, und tatsächlich fiel ihm der Zündschlüssel in die Hand. »Ich schätze, Jugendbanden sind hier kein Problem«, grinste er. »In England wäre der Wagen binnen sechs Sekunden weg – spätestens aber in sechzig.«

			»Wer sollte hier Autos klauen? Immerhin sind wir dreißig Kilometer von der nächsten Stadt entfernt«, sagte Nina.

			Chase ließ grinsend den Motor an.

			»Hmm!«, kam es von der Rücksitzbank.

			Chase und Sophia blickten sich um und sahen, dass Nina zwei weiße Schutzhelme in Händen hielt. »Damit fallen wir vielleicht weniger auf«, sagte sie.

			Sophia wirkte beeindruckt. »Gute Idee.« Sie setzte einen der Plastikhelme auf, während Chase sich den zweiten Helm knurrend auf den Schädel drückte. Als er losfuhr, setzte Nina sich einen dritten Helm auf.

			Einen Moment lang befürchtete er, er habe Fang aus den Augen verloren, doch dann kam der andere Land Cruiser hinter dem Zelt und der angrenzenden Bühne hervor. Die Minenarbeiter, an denen sie vorbeifuhren, nahmen kaum Notiz von ihnen.

			Chase folgte Fangs Fahrzeug, beachtete die Geschwindigkeitsbegrenzung von dreißig Stundenkilometern und hielt ausreichend Abstand von den entgegenkommenden Lastern, um keinen Verdacht zu erregen. Als sie sich der Straße näherten, die zur Landepiste führte, wunderte er sich, dass Fang nicht darauf einbog. »Aber hallo, wo will der denn hin?«

			Nina blickte die Straße entlang. »Offenbar runter in die Mine.«

			Chase drosselte die Geschwindigkeit, denn er wollte Fang nicht zu nahe kommen. Dass er ihn verfolgte, ließ sich allerdings nicht verbergen – abgesehen von den Riesentrucks war kein Verkehr unterwegs. Er blickte Sophia fragend an. »Was ist da unten?«

			»Keine Ahnung«, erwiderte sie. »Nur weil ich einen Helm aufhabe, bin ich noch lange keine Minenexpertin.«

			Sie fuhren weiter die lange Serpentinenstraße hinunter, immer tiefer in den Krater hinein. Die Kipper nahmen die längste, flachste Route, doch Fang wählte mit dem Geländewagen steilere Abkürzungen zwischen den einzelnen Ebenen. Chase folgte ihm mit gut hundert Meter Abstand. Allmählich näherten sie sich dem Grund des Kraters, wo die Arbeit in vollem Gange war: Riesige fahrbare Bagger, die selbst die Kipper in den Schatten stellten, nagten mit gewaltigen rotierenden Schaufeln, die aussahen wie die Klinge einer Kreissäge, an den Kraterwänden. Der Abraum wurde mit Förderbändern zu Schüttgutwagen transportiert, die ihren mehrere hundert Tonnen schweren Inhalt in die wartenden Kipper entleerten. Der Lärm war ohrenbetäubend, und in dem vom Krater ausgehenden Aufwind wogten Staubwolken.

			»O Mann«, sagte Chase, der Fang vorsichtig zwischen den Maschinenkolossen hindurch folgte. »Die hätte man als Kampfroboter in Robot Wars auftreten lassen sollen.«

			»Fahr nicht zu dicht auf«, sagte Nina und zuckte zusammen, als ein Felsbrocken, der größer war als ihr Land Cruiser, auf die Ladefläche eines Kippers krachte. »Ich möchte nicht als roter Fleck an jemandes Ehering enden.«

			»Das nennt man dann wohl Blutdiamant«, bemerkte Sophia, womit sie Chase zum Lachen brachte.

			Trotz ihrer Anspannung ärgerte sich Nina, dass ihr der Scherz nicht selbst eingefallen war.

			Es war schon eine ganze Weile her, dass sie Eddie zum Lachen gebracht hatte …

			Diese Gedanken verflüchtigten sich jedoch, als Chase abrupt abbremste. »Er hält an«, sagte er.

			Nina spähte durch die inzwischen stark verschmutzte Windschutzscheibe. Der andere Land Cruiser hielt vor einem Tunneleingang am morastigen Boden der Grube, abseits der dröhnenden Maschinen.

			»Ein Minenschacht«, sagte Sophia erstaunt. »Was hat der hier zu suchen? Hier wird doch Tagebau betrieben.«

			»Ich dachte, du wärst keine Expertin«, sagte Nina mit kaum verhohlenem Sarkasmus in der Stimme.

			»Das bin ich auch nicht, aber ich weiß, was man unter Tagebau versteht.« Sophias Tonfall war nicht minder spöttisch. »Der Schacht gehört nicht hierher.«

			»Aber er ist nun mal da«, sagte Chase, »und Fang geht hinein.« Damit war das Thema für ihn beendet.

			Sie beobachteten, wie Fang, dessen Handschelle noch immer an dem Aktenkoffer angekettet war, einen Schutzhelm aufsetzte und zum Tunneleingang ging. Dort wurde er von einem anderen Mann in Empfang genommen. Sie wechselten ein paar Worte, dann verschwanden sie im Tunnel.

			Chase hielt neben Fangs Geländewagen. »Und was machen wir jetzt? Sollen wir warten, bis er wieder rauskommt, und ihm dann die Landkarte abnehmen, oder folgen wir ihm?«

			»Wir gehen rein«, sagte Sophia entschieden. »Was immer darin verborgen ist, es muss in Verbindung mit den Aktivitäten meines Mannes stehen. Das ist alles zu abwegig, als dass es sich um einen Zufall handeln könnte. Vielleicht soll Fang jemandem die Pergamente übergeben. Wenn wir sie aus den Augen verlieren, bekommen wir sie vielleicht nie mehr zurück.«

			»Na schön. Aber ihr bleibt besser hier und wartet, bis ich zurückkomme.«

			»Das finde ich nicht«, protestierte Nina und deutete auf die Bagger. »Was ist, wenn jemand herkommt und wissen will, was wir hier machen? Wenn jemand den Sicherheitsdienst ruft, sitzen wir in der Patsche – dieses Mauseloch hat nur einen Ausgang.«

			Chase nickte widerwillig. »Okay, okay. Aber … seid vorsichtig. Falls es Ärger gibt, rennt ihr einfach zum Wagen zurück und macht, dass ihr aus der Grube rauskommt. Alles klar?«

			»Und dich sollen wir zurücklassen?«, sagte Nina.

			Er zog seine Waffe und sagte gönnerhaft: »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

			»Und ich etwa nicht? Neulich ist mir gar nichts anderes übrig geblieben, denn du hattest dich ja netterweise auf die andere Seite der Erdkugel abgesetzt …«

			»Ich glaube, das ist kein guter Zeitpunkt, um zu streiten«, unterbrach Sophia das Geplänkel scharf. Sie öffnete die Beifahrertür und stieg aus, um weiteren Auseinandersetzungen zuvorzukommen.

			Chase bedachte Nina mit einem finsteren Blick, dann folgte er Sophia.

			Nina schlug in hilflosem Zorn mit den Fäusten auf den Sitz, dann stieg auch sie aus.

			Der Tunneleingang hatte einen Durchmesser von etwa drei Metern; eine nahezu kreisrunde Öffnung, die in das braune, staubtrockene Erdreich hineinführte. In weiten Abständen hingen Glühlampen an der Decke. Nina schauderte. Genauso war es in den New Yorker Abwasserkanälen gewesen. Bei der Erinnerung daran verkrampfte sie sich am ganzen Leib.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Chase und legte ihr die Hand auf den Arm.

			»Es geht schon«, erwiderte Nina barsch, schüttelte seine Hand ab und schulterte ihren Rucksack. »Also los. Holen wir uns die Landkarte.«
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			Chase ging voran und nutzte die Stützbalken als Deckung. Fang und der andere Mann waren bereits in der Dunkelheit verschwunden.

			Je tiefer sie in den Tunnel vordrangen, desto leiser wurde der Baggerlärm. Direkt vor ihnen nahm Nina jedoch noch ein anderes Geräusch wahr.

			»Wenigstens hört uns hier niemand«, rief Chase ihnen zu. In der Ferne sah er Lichter in einem größeren Raum. Von dort kam das Rumpeln. Fang und dessen Begleiter zeichneten sich kurz als Silhouetten ab, dann bogen sie um eine Ecke. »Okay, ich glaube, wir können weitergehen. Aber haltet euch für alle Fälle direkt an der Wand.«

			Er nickte und trabte los. Hin und wieder vergewisserte er sich mit einem Blick über die Schulter, dass hinter ihnen niemand den Tunnel betreten hatte. Bald darauf hatten sie das Tunnelende erreicht.

			Als Chase vorsichtig um den letzten Stützbalken herumspähte, hatte er freien Blick in einen großen, rechteckigen Raum. Drei weitere Tunnel mit kreisförmigem Querschnitt führten in verschiedene Richtungen weiter in die Tiefe. Von seiner Position aus sah er nun auch, wie die Tunnel angelegt worden waren: mit einem riesigen Bohrgerät auf Raupen, das in der Mitte des Raumes stand. Kompliziert angeordnete konische Bohrköpfe, die mit Metallbuckeln besetzt waren, glänzten im Schein des Kunstlichts.

			Der Lärm stammte jedoch nicht von dem Bohrgerät.

			Aus den drei Tunneln traten Förderbänder aus, die Erdbrocken an ein einzelnes breiteres Förderband übergaben, das fast sechs Meter anstieg und sich dann in eine große Zerkleinerungsmaschine entleerte. Das pulverisierte Erz wurde an eine Weiterverarbeitungsanlage weitergeleitet. Chase konnte jedoch nicht erkennen, was darin vorging, doch soweit er es beurteilen konnte, wurde das meiste Erz abgeschieden und auf einen großen Haufen in der einen Ecke des Raums gespuckt. Die Ausbeute, woraus auch immer diese bestehen mochte und wozu auch immer sie gebraucht wurde, landete in schwarzen Metalltrommeln, die auf einer Palette aufgereiht waren.

			Hinter der Anlage standen mehrere mobile Bauhütten, jeweils zweifach übereinandergestapelt. Mehrere gelb lackierte Laufgänge verbanden sie mit der Zerkleinerungsanlage.

			»Was zum Teufel ist das?«, fragte Chase. »Weshalb sollte man eine Diamantmine in einer Diamantmine verstecken?«

			»Ich glaube nicht, dass es hier um Diamanten geht«, sagte Nina. Sie ging in die Hocke und zog etwas aus der Stollenwand.

			»Herrgott«, stieß Chase hervor. Nina hielt einen erbsgroßen Stein hoch. Er war unregelmäßig geformt und schmutzig … doch ein Irrtum war ausgeschlossen.

			Ein Diamant.

			»Der hat einfach da drin gesteckt.« Sie ging ein paar Schritte in den Tunnel hinein und zeigte auf eine andere Stelle. »Und da ist noch einer.«

			»Mein Mann hat sich immer darüber ausgelassen, dass dies die ergiebigste Mine des Landes sei, vielleicht sogar der ganzen Welt«, meinte Sophia. »Wenn die Diamanten hier so leicht zu finden sind, hat er wohl nicht übertrieben.«

			»Aber niemand hat es für wert befunden, sich darum zu kümmern«, erklärte Nina. »Das, wonach hier gesucht wird, muss demnach wertvoller als Diamanten sein. Aber was könnte das sein?«

			Chase blickte zu den Metalltrommeln neben der Weiterverarbeitungsanlage. »Schauen wir mal nach.«

			Mit angelegter Waffe näherte er sich den meterhohen Trommeln, wobei er die Bauhütten im Auge behielt. Sophia folgte ihm. Nina zögerte, dann steckte sie den Rohdiamanten in die Tasche und eilte ihnen nach.

			Chase untersuchte die unbeschrifteten Trommeln. Aus der Oberseite ragten Bolzen hervor, die mit Flügelmuttern gesichert waren. Dem Abstand der Bolzen vom Außenrand nach zu schließen, waren die Trommelwände mindestens fünf Zentimeter dick.

			Dick genug, um einen gefährlichen Stoff darin aufzubewahren … oder ihn abzuschirmen.

			Eine böse Vorahnung beschlich Chase. Unter einer Steuerkonsole entdeckte er einen Werkzeugkasten.

			»Behaltet die Bauhütten im Auge«, wies er Sophia und Nina an, während er den Kasten aufklappte und einen Schraubenschlüssel herausnahm. Dann steckte er die Waffe ins Halfter, setzte den Schraubenschlüssel an und drückte dagegen. Er musste sich anstrengen, doch schließlich gab die Mutter nach und ließ sich drehen.

			Chase schraubte sie eilig ab, dann wiederholte er den Vorgang mit den anderen Bolzen. Schließlich waren alle Muttern entfernt. Er wuchtete den Deckel hoch, der so schwer war wie ein Kanaldeckel.

			Sie blickten in den Hohlraum.

			In der Trommel befand sich ein zerkleinertes, silbrig-grau schimmerndes Erz.

			»Eindeutig keine Diamanten«, sagte Nina und machte Anstalten, einen Brocken in die Hand zu nehmen.

			Chase fasste sie beim Arm. »Nicht.«

			Sein eindringlicher Tonfall ließ sie frösteln. »Weißt du, was das ist?«, fragte sie.

			»Allerdings.« So ernst hatte sie ihn schon lange nicht mehr erlebt. Unerbittliche Entschlossenheit spiegelte sich in seiner Miene wider. Chase war jetzt hundertprozentig bei der Sache.

			»Das ist Uran.«

			Nina wich zurück. »Bist du dir sicher?«

			»Ich habe meine Erfahrungen mit Massenvernichtungswaffen gemacht. Ja, das ist ganz sicher Uran.« Er klappte den Deckel wieder zu. »Wir müssen von hier verschwinden. Und zwar sofort.«

			»Was ist mit der Landkarte?«, fragte Nina, zu den Bauhütten hochblickend.

			»Scheiß drauf«, erwiderte Chase kühl. Er schraubte die Muttern wieder fest. »Wir müssen schnellstmöglich Kontakt mit den Vereinten Nationen aufnehmen und sie warnen – und zwar bevor man auf uns aufmerksam wird. Wenn man uns fasst, sind wir tot.«

			Ninas Verärgerung wandelte sich in Angst. »Aber Uran wird an allen möglichen Orten gefördert …«

			»Aber diese Minen werden äußerst streng überwacht«, fiel er ihr ins Wort. »Die Internationale Atomenergiebehörde weiß genau, wie viel Uran in Umlauf ist, woher es stammt und wo es weiterverarbeitet wird. Sollten Terroristen in den Besitz eines atomaren Sprengkopfs gelangen und ihn zünden, würden charakteristische Strahlungsmuster entstehen, da waffenfähiges Uran auf unterschiedliche Weise hergestellt wird. Somit könnte man die Bombe zu ihrem Ursprung zurückverfolgen.« Er schraubte die letzte Mutter an. »Besitzt jedoch jemand einen Uranvorrat, von dem niemand weiß, kann man auch nicht auf die Quelle schließen. Und wenn dieser Jemand in der Lage ist, das Material anzureichern …«

			»Mein Mann besitzt Fabriken in aller Welt«, sagte Sophia. »Wenn jemand in der Lage ist, eine geheime Anreicherungsanlage zu bauen, dann er.«

			»Das heißt, er könnte Bomben herstellen und sie an Terroristen oder Schurkenstaaten verkaufen, ohne dass irgendwer davon erfährt – bis die Bombe hochgeht.« Chase zog die Mutter so fest wie möglich an und warf den Schraubenschlüssel in den Werkzeugkasten zurück. »Kommt, wir müssen los«, mahnte er.

			Nina rührte sich nicht vom Fleck. »Warte mal …«

			»Nein!«, blaffte Chase. »Vergiss die Landkarte; die ist jetzt unwichtig.« Er fasste sie beim Arm.

			»Das habe ich gar nicht gemeint! Hörst du das auch?«

			Chase stutzte und blickte in einen der Tunnel. Ein tuckerndes Motorengeräusch war zu vernehmen, das immer lauter wurde. Einen Moment später schoss ein kleiner, gedrungener Laster aus der Tunnelmündung hervor. Vier Männer in schmutzigen Overalls und mit Schutzhelmen saßen darauf. Einer blickte zur Zerkleinerungsanlage hinüber – und stutzte, als er die drei unbekannten Personen sah. Sofort löste er ein Walkie-Talkie vom Werkzeuggürtel und rief etwas hinein, während der Fahrer den Truck zu den Eindringlingen herumlenkte.

			»Scheiße!« Chase riss die Waffe aus dem Halfter und feuerte. Der Mann mit dem Walkie-Talkie wurde von der Ladefläche des Trucks geschleudert, Blut spritzte aus seiner Brust. Der Fahrer änderte eilig die Richtung und hielt auf den nach draußen führenden Tunnel zu, während die anderen beiden Minenarbeiter vom Fahrzeug sprangen und in Deckung gingen.

			Eine Alarmsirene gellte und verstärkte den Maschinenlärm. Die Warnung des Mannes hatte Gehör gefunden.

			Die Türen der Bauhütten sprangen auf, Männer rannten die Laufgänge entlang. In einem der Fenster tauchte Fang auf. Als er Nina sah, lächelte er.

			»Lauft!«, brüllte Chase und versetzte Nina einen Stoß Richtung Ausgang. Sophia war bereits losgerannt. Wenn es ihnen gelänge, den Truck in ihre Gewalt zu bringen, könnten sie einen guten Vorsprung herausholen …

			Hinter ihrem Rücken ratterten Automatikwaffen los. Vor Sophia spritzten kleine Erdgeysire und Steinsplitter hoch, versperrten ihr den Weg. Sie schützte die Augen mit der Hand vor den umherfliegenden Splittern; es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu der Zerkleinerungsanlage zurückzulaufen. Nina ging mit einem Aufschrei unter der Maschine in Deckung, als dicht bei ihren Füßen mehrere Kugeln einschlugen.

			Chase wirbelte herum und blickte zu den Bauhütten hoch. Mehrere Männer kamen die Treppen heruntergestürmt, und auf der oberen Ebene war der Mann, den er bei Fang gesehen hatte, in die Hocke gegangen und feuerte mit einer MP-5 eine weitere Salve ab. Er legte es offensichtlich nicht darauf an, die Eindringlinge zu töten; er wollte sie vielmehr an der Flucht hindern.

			Chase feuerte zwei Schüsse ab, doch der Angreifer rollte sich auf dem Laufgang ab, sodass die Magnum-Geschosse lediglich Löcher in die Wand der Bauhütte rissen.

			Und auch aus einer anderen Richtung feuerte es nun: Fang griff von der Budentür aus in das Geschehen ein. Im Gegensatz zu seinem Kollegen schoss er jedoch scharf. Zunächst auf Chase.

			In letzter Sekunde hechtete dieser hinter die Aufarbeitungsanlage.

			»Herrgott noch mal!«, keuchte Chase, als die Kugeln dicht hinter ihm gegen die schwere Maschine prallten. Nina und Sophia kauerten ein paar Meter entfernt hinter der Zerkleinerungsanlage. »Sie wollen euch lebend fangen!«, rief er ihnen zu.

			»Was ist mit dir?«, rief Nina zurück.

			»Für mich gilt das nicht!« Er streckte kurz den Kopf hinter der Anlage hervor, dann hatte er genug gesehen. Fang rannte über den Laufgang zur anderen Seite des Häckslers, während der andere Mann mit der MP-5 auf sein Versteck zielte. Er erwartete weitere Salven und behielt recht – die Kugeln prallten gegen die Stahlverkleidung der Maschine.

			Plötzlich verstummten die Schüsse.

			Chase hatte mitgezählt: Im Magazin der MP-5 waren dreißig Schuss, und die mussten nun nachgeladen werden.

			Das durfte er nicht zulassen. Er sprang aus der Deckung hervor und feuerte einen einzelnen Schuss auf den Wachmann ab, der soeben ein volles Magazin einsetzen wollte. Er traf ihn mitten in die Brust. Der Mann kippte tot nach hinten.

			»Eddie!«

			Er fuhr herum und sah, wie ein Minenarbeiter um den Häcksler bog und die Arme um Nina schlang. Sie wehrte sich, boxte und trat um sich, sodass Chase keinen Schuss anbringen konnte …

			Dafür reagierte Sophia wie der Blitz und ließ einen großen Schraubenschlüssel auf den Nacken des Mannes niederkrachen. Das Knacken der Knochen war trotz des Maschinenlärms deutlich zu hören. Der Mann brach zusammen, riss Nina mit sich und begrub sie unter sich.

			»Sophia!«, rief Chase warnend. Ein zweiter Mann rannte unter dem Förderband hindurch und warf sich auf sie – taumelte jedoch zurück, als Chase einen Treffer anbrachte. Sophia bedankte sich wortlos.

			Dann wanderte ihr Blick nach oben …

			Chase wurde zu Boden gepresst, als ein Mann vom Laufgang auf ihn heruntersprang. Dabei ließ er die Wildey-Pistole los.

			Sophia zerrte den reglosen Minenarbeiter von Nina herunter und zog sie auf die Beine, während zwei weitere Männer unter dem Förderband hindurch auf sie zugerannt kamen. Da Chase ohne Waffe war, hatten die beiden Minenarbeiter von dem inzwischen herrenlosen Truck Mut gefasst und liefen aus der anderen Richtung auf sie zu.

			Chase sah das Knie des Angreifers auf seinen Unterleib zuschnellen und schaffte es nur mit Mühe, die Hüfte herumzudrehen und den lähmenden Tritt in einen Treffer abzumildern, der ihm lediglich das Wasser in die Augen trieb.

			»Du Arschloch!«, knurrte er und trat aus. Mit Erfolg – er traf das Schienbein des Mannes, worauf dieser das Gleichgewicht verlor und bäuchlings zu Boden ging. Ein Hieb mit dem Ellbogen, und es spritzte Blut. Zähne flogen umher.

			Er blickte sich nach Nina und Sophia um. Die beiden eilten die Treppe zur ersten Ebene der Laufgänge hoch.

			Im nächsten Moment tauchten jedoch bereits vier Verfolger am Fuß der Treppe auf. Zwei eilten den Frauen hinterher – die anderen beiden griffen Chase an.

			Er hatte keine Zeit, nach seiner Waffe zu suchen. Der erste Mann war unbewaffnet, der zweite schwang ein Eisenrohr. Chase stellte sich ihnen mit erhobenen Fäusten.

			Die Männer trennten sich, um ihn in die Zange zu nehmen. Der mit dem Rohr griff als Erster an, zielte auf Chases Brust und zwang ihn zurückzuweichen – wodurch er in die Reichweite des zweiten Angreifers gelangte.

			Der Mann packte Chase von hinten und versuchte, ihm die Arme an die Seite zu drücken, während der erste Mann mit dem Rohr zu einem weiteren Hieb ausholte …

			Nina rannte währenddessen den Laufgang entlang, hielt jedoch abrupt an, als ein weiterer Mann am anderen Ende auftauchte und das ansteigende Förderband überquerte. »O Scheiße!«, murmelte sie.

			Die beiden Verfolger hatten inzwischen den Laufgang erreicht, der eine lief mit ausgestreckten Armen auf Sophia zu. Im hilflosen Versuch, ihn abzuwehren, hob sie den Arm.

			Der Minenarbeiter packte sie – sein Triumph währte aber nicht lange, denn sie riss sich unvermittelt los und packte stattdessen ihn. Ehe der verdutzte Mann reagieren konnte, vollführte Sophia eine schnelle Vierteldrehung nach links, zog ihn noch dichter an sich heran und riss unter seinem Ellbogen mit erstaunlicher Kraft den rechten Arm hoch. Mit einem grauenhaften Knirschen sprang sein Arm aus dem Gelenk.

			Das Schmerzgeheul ließ die anderen beiden Männer auf dem Laufgang unvermittelt anhalten. Sophia ließ den Mann los, stemmte sich auf dem Geländer wie auf einem Barrenholm hoch und rammte dem aufheulenden Mann beide Füße gegen die Brust. Er wurde rückwärtsgeschleudert und prallte gegen einen anderen Minenarbeiter, worauf beide zu Boden gingen.

			Nina staunte.

			»Das hat Eddie mir beigebracht«, sagte Sophia atemlos.

			»Mir hat er das nicht gezeigt!«

			Chase schlug sich weniger gut als seine beiden Schülerinnen. Der Typ, der ihn in die Mangel genommen hatte, war kräftig, und er schaffte es einfach nicht, sich loszumachen. Der Angreifer mit dem Rohr holte aus – als Chase sich vorbeugte und den zweiten Mann über seinen Rücken hinweg nach vorn schleuderte. Das Rohr traf mit einem durchdringenden Knacken die Stirn des Mannes.

			Chase rollte sich ab und warf den erschlafften Minenarbeiter ab.

			Gelähmt von der Erkenntnis, dass er seinen Kollegen getroffen hatte, reagierte der zweite Angreifer zu spät, als Chase ihn zu Boden riss und sein Gesicht mit drei brutalen Boxhieben in Mus verwandelte.

			Sophia zwängte sich an Nina vorbei und riss einen kleinen Feuerlöscher aus der Befestigung an der Leiter. Dann ging sie auf den Mann vor ihr zu. Den Feuerlöscher schwang sie wie eine Keule.

			Der Angreifer zögerte kurz, dann ging er ihr jedoch seinerseits entgegen.

			»Was hast du vor?«, rief Nina. Der Mann mit dem gebrochenen Arm schrie noch immer, doch der andere Typ war bereits wieder zu Atem gekommen und rappelte sich hoch.

			»Mach schon! Mit dem werd ich allein fertig«, erwiderte Sophia, ohne den näher kommenden Minenarbeiter aus den Augen zu lassen.

			»Aber ich nicht mit diesem Typen!« Nina blickte sich gehetzt um. Sie sah nichts, was sie als Waffe hätte verwenden können, und der wieder einsatzfähige Minenarbeiter versperrte ihr den Zugang zur Treppe. Der Fluchtweg war ihr abgeschnitten …

			Deshalb konnte sie nur nach oben ausweichen.

			Als sie die Leiter hochkletterte, klirrten die eingestaubten Sprossen unter ihren Füßen. Sie gelangte auf eine kleine Inspektionsplattform am Ende des Förderbands, direkt oberhalb des Häckslers. Sie sah sich um. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine weitere Leiter, die nach unten führte. Und genau diese Leiter erbebte nun: Der Mann kam ihr nachgeklettert. In heller Panik beschleunigte sie das Klettertempo.

			Chase richtete sich auf und hielt Ausschau nach den beiden Frauen. »O Scheiße!«, knurrte er, als er sah, dass Sophia einen Mann am anderen Ende des Laufgangs anging, während Nina, verfolgt von einem zweiten Minenarbeiter, an der Stütze des Förderbands hochkletterte.

			Das sah ganz und gar nicht gut aus.

			Er entdeckte seine Waffe unter dem Gestell des Häckslers und rannte darauf zu.

			Sophia war nur noch wenige Schritte von ihrem Gegner entfernt. Der Mann beobachtete sie aufmerksam, versuchte ihren nächsten Schritt vorauszuahnen. Sie packte den Feuerlöscher fester und wartete auf einen günstigen Moment, um zuzuschlagen.

			Nina hatte unterdessen das Ende der Leiter fast erreicht. Die Leiter wackelte jetzt stärker, was bedeutete, dass der Verfolger immer näher kam.

			Chase hob seine Waffe auf und riss sie hoch. Dann rannte er ins Freie, zielte auf den Mann auf der Leiter …

			Ein neues Geräusch mischte sich unter den ohnehin bereits ohrenbetäubenden Lärm, ein tiefes, bedrohliches Dröhnen. Zwei schmierige Abgaswolken schossen wie Teufelshörner aus dem Bohrgerät in der Mitte des Raums hervor, als der Motor brüllend ansprang. Mit knirschendem Getriebe setzte sich die Maschine ruckartig in Bewegung …

			In Chases Richtung.

			»Scheiße!« Die zwischen den Bohrköpfen angebrachten Scheinwerfer schalteten sich ein und blendeten ihn, während die große Maschine in erstaunlichem Tempo auf ihn zurollte. Er feuerte einen Schuss ab und traf einen der Scheinwerfer. Doch weder das Bohrgerät noch dessen Fahrer ließen sich davon beeindrucken. Als wären sie erbost über den Angriff, begannen sich die Bohrköpfe zu drehen, wobei Erdbrocken umhergeschleudert wurden.

			Chase machte kehrt und rannte auf die Aufbereitungsanlage zu.

			»Eddie!«, rief Sophia, doch sie wurde übertönt vom Lärm des Bohrgeräts. Ein kurzer Moment der Unaufmerksamkeit genügte, und der Minenarbeiter ergriff die Gelegenheit …

			Nina hatte nun das Ende der Leiter erreicht und blickte von der in schwindelerregender Höhe befindlichen Plattform auf Chase hinunter, der vor dem Bohrgerät flüchtete. Sophia rang mit dem Minenarbeiter, und ihr eigener Gegner kam unerbittlich näher. Sie hielt sich am Geländer fest und ging zur anderen Seite der Plattform. Unter ihr rumpelte das Förderband vorbei, das direkt ins Maul des Häckslers führte. Sie langte nach dem Handlauf der zweiten Leiter – und entdeckte einen weiteren Mann. Er war aus einer der Bauhütten getreten, hob die MP-5 des Minenarbeiters auf, den Chase erschossen hatte, und zielte – nicht auf sie, sondern auf die Weiterverarbeitungsanlage, um die Chase soeben herumbog!

			»Eddie, zurück!«, schrie Nina panisch.

			Trotz des Maschinenlärms hörte Chase seinen Namen heraus und schlussfolgerte, dass Nina ihm eine Warnung zugerufen hatte. Geistesgegenwärtig warf er sich gegen die Anlage, da pfiffen die Kugeln bereits an ihm vorbei. Ein weiterer Bewaffneter auf dem Laufgang. Und er hatte ihn im Visier.

			Das Bohrgerät rumpelte hinter ihm um die Weiterverarbeitungsanlage herum und drehte sich auf den Raupen wie ein Panzer. Das Metall kreischte.

			Chase hatte nicht genug Platz, um zwischen den Bohrköpfen und der Anlage auszuweichen. Und wenn er versucht hätte, sich auf der anderen Seite des Bohrgeräts in Sicherheit zu bringen, wäre der Mann mit der Maschinenpistole zum Schuss gekommen …

			Sophia rang mit dem Mann auf dem Laufgang, der ihr den Feuerlöscher zu entwinden versuchte. Sie trat ihn in den Unterleib, doch er wich seitlich aus und fing den Tritt mit dem Oberschenkel ab. Er grinste höhnisch über den leicht zu durchschauenden Angriff – worauf Sophia die Hand um den Griff des Feuerlöschers schloss und ihm grimmig einen Strahl eiskalten Kohlendioxids ins Gesicht sprühte.

			Der Mann keuchte auf, was alles nur noch schlimmer machte, da der Dampf direkt in seinen Hals gelangte. In Panik ließ er den Feuerlöscher los, worauf Sophia ihm das dicke Ende mit einem vernehmlichen Klong gegen die Stirn rammte.

			Sie setzte über ihn hinweg, bog um die Ecke des Laufgangs – und erstarrte: Vor ihr stand Fang mit angelegter MP-5.

			»Lady Sophia!«, sagte er. »Bitte lassen Sie den Feuerlöscher fallen und kommen Sie mit.«

			Da sie keine Wahl hatte, warf Sophia den Feuerlöscher über das Geländer auf das Förderband, das ihn rasch außer Sicht beförderte.

			Als Nina sah, dass Sophia sich ergab, fluchte sie unterdrückt, dann kletterte sie die Leiter hinunter. Wenn sie die nächste Ebene erreichte, könnte sie den Schützen vielleicht ablenken, dann hätte Chase Gelegenheit, sich eine bessere Deckung zu suchen …

			Da krallte sich eine Hand um ihren rechten Arm und riss sie so mühelos nach oben, als wäre sie eine Puppe. Der Minenarbeiter zog sie auf die Plattform hoch und drehte ihr grob den Arm nach hinten, drückte sie auf den Gitterboden nieder und setzte ihr ein Knie auf den Rücken.

			Nina schlug mit der Linken nach ihm, konnte jedoch nichts ausrichten – sie war zu schwach.

			Unter ihr rollte das schmutzige Förderband vorbei.

			Der Mann drückte ihr den Arm noch weiter nach oben. Die überdehnten Sehnen schmerzten so sehr, dass sie aufschrie.

			Die Maschine kam Chase immer näher, die untersten Bohrköpfe schleiften über den Boden und wirbelten Dreck und Steine auf. Er spähte um die Ecke der Weiterverarbeitungsanlage herum, zuckte aber gleich wieder zurück, als eine Kugel in die Verkleidung einschlug. Mit klopfendem Herzen feuerte Chase blind drauflos, in der verzweifelten Hoffnung, ein wichtiges Maschinenteil zu treffen. Die Kugel prallte jedoch funkensprühend von der Verkleidung ab. Er fluchte und dachte fieberhaft nach. Ihm blieben nur Sekunden für die Entscheidung, ob er lieber erschossen oder zerquetscht werden wollte …

			Bunte Sterne tanzten vor Ninas Augen, während der Mann ihr den Arm zu brechen versuchte. Dennoch sah sie etwas unter dem Bodengitter vorbeigleiten.

			Sie griff danach, ohne zu wissen, was es war, doch das war ihre letzte Chance. Sie riss den Arm nach oben …

			Mit dem übelkeiterregenden Geräusch von Metall, das auf Knochen prallt, traf der Feuerlöscher ihren Peiniger an der Schläfe. Sofort spritzte Blut aus der Wunde, und der Mann kippte mit seinem vollen Körpergewicht zur Seite. Der Stoß war so heftig, dass er vom Geländer abprallte und von der offenen Seite der Plattform stürzte. Direkt in das mahlende Maul des Häckslers. Der Mann brüllte vor Angst, doch es war zu spät – für ihn gab es keine Rettung mehr: Es ertönte ein glucksendes Knirschen – der menschliche Körper war wesentlich nachgiebiger als Gestein –, dann arbeitete die Anlage weiter, als sei nichts geschehen. Nur die Walzen und Zähne waren jetzt blutig, und auch der graue Schotter, der auf die Abraumhalde rieselte, färbte sich rot.

			Nina hatte keine Zeit, sich Gedanken über den grauenhaften Anblick zu machen. Sie setzte sich auf und suchte Eddie und Sophia in dem Getümmel. Und was sie sah, war nicht eben beruhigend: Chase saß immer noch in der Falle, der Schütze hatte ihn festgenagelt, und das Bohrgerät kam immer näher.

			»Dr. Wilde!«

			Die verzerrte Stimme dröhnte aus Lautsprechern und ließ Nina zusammenzucken. Sie erkannte den Sprecher nicht – doch dann sah sie, dass der auf dem Laufgang stehende Fang in einen Telefonhörer sprach. Er zielte mit seiner Waffe auf die nur wenige Schritte entfernte Sophia.

			»Dr. Wilde!«, wiederholte er. »Ich weiß, dass Sie den Rest der Landkarte haben! Geben Sie sie mir, und zwar sofort. Sonst erschieße ich Lady Sophia!«

			»Kommt gar nicht in Frage!«, schrie Nina empört zurück.

			Sophia wirkte verletzt.

			»Sie wollen also tatsächlich die Frau von Ihrem Boss erschießen?«, rief Nina spöttisch. »Ich glaube, das könnte sich ziemlich negativ auf Ihre nächste Gehaltsabrechnung auswirken!«

			Selbst aus dieser Entfernung sah Nina, dass sie ins Schwarze getroffen hatte – er war für einen Moment wie erstarrt. Dann aber veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und er grinste boshaft.

			»Geben Sie mir die Landkarte … sonst ist Chase ein toter Mann!«, forderte er Nina noch einmal auf. Und so, wie er das sagte, klang es nicht nach einer leeren Drohung.

			Angstvoll blickte Nina zum Bohrgerät. Es war langsamer geworden … rollte aber immer noch auf Chase zu.

			»Geben Sie mir die Karte!«, rief Fang. »Sonst wird er sterben! Geben Sie mir die Karte!«

			»Nina, tu’s nicht!«, rief Chase. Er stand mit dem Rücken zur Weiterverarbeitungsanlage, und der Bohrer war nur noch wenige Meter entfernt. Dennoch hob er die Waffe und wappnete sich für den letzten Feuerwechsel, bei dem es um Leben und Tod ging. »Gib sie ihm nicht!«

			Nina riss den Rucksack von ihrem Rücken und hielt ihn über den Häcksler. »Geben Sie Eddie frei, sonst lasse ich den Rucksack fallen!«, rief sie. »Dann bekommt niemand die Landkarte!«

			Fang rang einen Moment lang mit sich. »Geben Sie mir die Karte, dann lasse ich Sie alle am Leben!«, sagte er schließlich. »Andernfalls werden Sie alle sterben! Es ist Ihre Entscheidung!«

			Sich mit einer Hand am Geländer festhaltend, reckte Nina den anderen Arm so weit wie möglich über den Häcksler. »Ich lass ihn fallen, das ist mein voller Ernst! Geben Sie Eddie frei!«, rief sie mit dem Mut der Verzweiflung.

			»Wenn Sie den Rucksack fallen lassen, ist das Grab des Herkules auf ewig verloren. Es wird niemals gefunden werden! Wollen Sie das?«, fragte Fang listig.

			»Nina!«, rief Chase von unten. »Lass den Rucksack fallen! Yuen darf die Karte nicht bekommen!« Er war jetzt bis dicht an die Verkleidung der Weiterverarbeitungsanlage zurückgedrängt worden, und die Bohrköpfe waren bereits so nahe an ihn herangekommen, dass sie ihn mit Dreck bespritzten.

			Nina schüttelte den Rucksack. »Geben Sie ihn frei!«

			»Ich verspreche Ihnen, es wird Ihnen nichts geschehen, wenn Sie mir die Karte geben!«, entgegnete Fang. »Denken Sie nach! Ist das Grab des Herkules das Leben Ihres Geliebten wert?«

			Chase machte sich bereit, aus der Deckung zu springen und zu feuern. »Lass fallen! Drei, zwei, eins …«

			»Okay!«, rief Nina und schwenkte den Rucksack wieder über die Plattform. »Okay, okay! Ich gebe Ihnen die Karte! Aber erst lassen Sie ihn laufen!«

			Fang reagierte sofort. »Den Bohrer abschalten!«, befahl er.

			Das Rumpeln und Kreischen erstarb, als die Maschine zum Stillstand kam. Die tödlichen Bohrköpfe waren kaum einen halben Meter von Chase entfernt.

			»Chase, kommen Sie jetzt raus«, befahl Fang. »Ihnen wird nichts geschehen … wenn Sie sich ergeben.«

			Chase ballte vor Zorn die Fäuste, spähte aber trotzdem vorsichtig um die Ecke. Der eine Mann zielte noch immer mit seiner MP-5 auf ihn, feuerte aber nicht. Chase blieb nichts anderes übrig – er hob die Hände, ließ die Wildey-Pistole fallen und trat aus seiner Deckung.

			Fangs Stimme dröhnte durch den Raum. »Sie haben eine kluge Entscheidung getroffen, Dr. Wilde«, sagte er, und in seiner Stimme schwang Hohn mit.

			Überwältigt von ihren Gefühlen und vom Adrenalin, sackte Nina entkräftet zusammen. Zwar waren sie, Chase und Sophia noch am Leben, doch sie wusste, dass ihre Entscheidung böse Folgen haben würde.
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			Nina, Chase und Sophia wurden von Fang und vier anderen Männern zum Verwaltungsgebäude gebracht und Yuen präsentiert. Er hatte sich tatsächlich – genau wie Sophia vorausgesagt hatte – in einen an die Büros angrenzenden Privatraum zurückgezogen, um sich vor der Rede zu sammeln.

			Yuen wendete den Rohdiamanten zwischen den Fingern. »Ts-ts-ts, Dr. Wilde. Hat man Ihnen nicht gesagt, dass Diamantendiebstahl ein schweres Vergehen darstellt?«, sagte er mahnend.

			»Scheiß auf die Diamanten«, mischte sich Chase ein. »Was betreiben Sie dort unten, Dick, eine illegale Uranmine? An wen verkaufen Sie das Zeug – an den Iran? Oder an Nordkorea?«

			Yuen seufzte und nickte Fang zu, der Chase daraufhin den Kolben der Wildey gegen den Hinterkopf schmetterte.

			Chase ging japsend in die Knie.

			»Eddie!«, rief Nina. Sie wollte ihm hochhelfen, doch einer der uniformierten Sicherheitsleute zerrte sie weg.

			»Das war längst überfällig«, sagte Yuen mit einem zufriedenen Grinsen und sah sich die Pistole an. »Eine lächerlich große Waffe, finden Sie nicht?«, spottete er. »Soll die vielleicht irgendwas kompensieren? Kein Wunder, dass Sophia Sie verlassen hat.«

			Chase richtete sich schwankend auf. »Wenn Sie das noch mal tun, reiße ich Ihnen Ihren Scheißkopf ab«, knurrte er, doch Yuen ließ sich nicht provozieren. Gleichmütig ging er zum Schreibtisch, auf dem die Habseligkeiten der drei Gefangenen ausgebreitet waren, darunter auch Ninas Rucksack. Daneben lag Fangs Aktentasche.

			»Ich muss schon sagen«, fuhr er fort und hätte beinahe aufgelacht, als er den Hefter aus dem Rucksack nahm und darin blätterte, »ich hätte nie gedacht, dass Sie mir den Rest der Landkarte persönlich überbringen würden! Da wollte ich Fang gerade anweisen, Sie aufzuspüren, und zack! Schon klopfen Sie an die Tür!« Er legte den Hefter zu dem gebundenen Teil des Hermokrates-Manuskripts in den Aktenkoffer. »Wenn Sie so leicht auf das Minengelände vordringen konnten, deutet das darauf hin, dass meine Sicherheitsvorkehrungen dringend der Überarbeitung bedürfen. Ich nehme an, meine hübsche Frau hatte dabei ihre Hand im Spiel.«

			Er trat vor Sophia hin und fasste sie am Kinn. »Und du, Sophia! Meine geliebte Frau, die Blume in meinem Garten, mein Sonnenschein! Was soll ich ohne dich nur anfangen?«

			Sie kniff geringschätzig die Augen zusammen, was Yuen nicht gefiel.

			Missmutig ließ er die Hand sinken und wandte sich an einen seiner Angestellten. »Sperren Sie sie irgendwo ein, bis die Ansprachen gehalten sind, und bringen Sie sie dann zu meinem Hubschrauber.«

			Der Mann nickte und geleitete Sophia hinaus.

			»Wohin lassen Sie sie bringen?«, fragte Chase.

			»Zur Eheberatung«, erwiderte Yuen. »Übrigens sind soeben Präsident Molowe und dessen Handelsminister eingetroffen, um langweilige Reden zu halten. Sie sollten mir dankbar sein – es bleibt Ihnen nämlich erspart, sich das Gefasel anhören zu müssen.« Er wandte sich an Fang. »Bringen Sie sie zur Weiterverarbeitungsanlage und werfen Sie sie in den Häcksler«, befahl er barsch.

			So leicht gab Chase sich jedoch nicht geschlagen: Er fuhr herum, schlug nach dem nächststehenden Wachmann und riss ihm die Waffe aus der Hand.

			Fang parierte Chases Angriff gewandt und landete mit dem Stock einen noch kräftigeren Treffer als beim ersten Mal. Chase fiel bäuchlings auf den Teppich; aus seinem Hals sickerte Blut. Er stöhnte und bewegte sich schwach.

			»Du Hurensohn!«, schrie Nina. »Du hast uns dein Wort gegeben, dass du uns am Leben lässt!«

			Yuen tat erstaunt. »Stimmt das?«

			Fang nickte entschuldigend. »Ja, allerdings.«

			»Oh.«

			»Aber«, fuhr Fang fort und spielte mit dem Stock, während sich ein grausames Lächeln auf sein Gesicht legte, »ich habe nicht ausdrücklich gesagt, wie lange die Zusage gelten würde.«

			»Dann ist es ja gut.«

			Auf Yuens Kopfnicken hin hoben Fang und die Sicherheitsleute Chase hoch und brachten ihn und Nina hinaus.

			»Moment noch!«, rief Yuen ihnen nach. »Geben Sie mir seine Waffe.«

			Fang warf sie ihm grinsend zu. »Ein hübsches Souvenir«, sagte er.

			Nina trat nach den Männern, doch sie waren zu kräftig und beförderten sie und den halb bewusstlosen Chase nahezu mühelos aus dem Gebäude.

			Und zu ihrer Hinrichtungsstätte.

			Die Weiterverarbeitungsanlage der Diamantmine funktionierte ähnlich wie die kleinere Anlage in der geheimen Uranmine – allerdings in wesentlich größerem Maßstab: Die riesigen Laster kippten ihre Ladung auf breite Förderbänder, die in gewaltige Häcksler mündeten, die mühelos einen der hausgroßen Laster mitsamt Ladung hätten verschlucken können. Die Steine wurden in immer kleinere Bruchstücke zermahlen, der Schotter wurde gewaschen und durch immer kleinere Siebe geschüttelt, bis nur noch Staub übrig blieb … Und Diamanten. Die härteste auf Erden vorkommende Substanz war das Einzige, was den unerbittlich mahlenden Maschinen widerstand. Unter strengen Sicherheitsvorkehrungen wurden die kostbaren Steine schließlich in eine separate Sortieranlage gebracht.

			Auch die Häcksler wurden überwacht – bisweilen lösten sich nämlich Rohdiamanten aus dem Geröll und fielen auf den Boden –, doch die Männer, die normalerweise hier aufpassten, waren aufgrund einer Anweisung des Minenbesitzers vorübergehend abgezogen worden. Neugierigen Fragen kam man zuvor, indem man mit der nächsten Gehaltsauszahlung einen Bonus in Aussicht stellte. Damit war das Problem lästiger Augenzeugen gelöst und die Bahn frei für Fang: Was immer hier vorgehen mochte, die Wachmänner fühlten sich nicht mehr zuständig.

			Fang ging zu einem Aufzugkäfig, der die Gruppe auf eine Kranbrücke oberhalb der Häcksler beförderte.

			Chase fühlte sich zwar noch benommen, erholte sich aber zusehends von dem Schlag auf den Kopf.

			»Bist du okay?«, fragte Nina.

			»Es ging mir schon mal besser.« Er beobachtete, wie ein Laster seine Ladung auf die Förderbänder abkippte. Steine und Erdreich wurden nach oben transportiert und fielen in die klaffenden Mäuler der Häcksler. Autogroße Felsbrocken barsten unter dem gewaltigen Druck der Maschinerie. »Aber gleich werd ich mich noch viel schlechter fühlen«, stöhnte Chase.

			Fang klemmte sich den schwarzen Stock unter den Arm und zog eine Pistole mit Schalldämpfer. »Sie haben die Wahl«, sagte er, als die Wachmänner Chase auf den Boden fallen ließen. »Entweder ich schieße Ihnen in den Kopf und lasse Sie danach in den Häcksler werfen. Oder«, setzte er hinzu, während Nina Chase auf die Beine half, »Sie machen irgendeine Dummheit, ich schieße Ihnen in den Bauch und lasse Sie bei lebendigem Leib runterwerfen.«

			»Wie wär’s mit einer dritten Option?«, sagte Chase. »Urlaub für zwei in der Karibik und kein Sturz in den Häcksler?«

			Fang lächelte. »Ich fürchte, daraus wird nichts. Auf die Knie.«

			Die drei Wachleute hatten ihre Waffen angelegt und befanden sich nahe genug, um Chase sicher zu treffen, aber knapp außerhalb seiner Reichweite.

			Benommen wog Chase die verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander ab. Die einzige Person, an die er möglicherweise herankommen konnte, bevor er erschossen wurde, war Fang. Es wäre durchaus den Versuch wert, überlegte er, den pferdeschwänzigen Scheißkerl mit in den Häcksler zu reißen …

			Allerdings wäre Nina dann als Letzte übrig, und er wollte nicht, dass sie mit seinem kugeldurchsiebten Leichnam vor Augen in den Tod ging.

			Er wandte sich ihr zu. »Nina, ich …« Die Worte blieben ihm im Halse stecken. »Es war eine Erfahrung«, quetschte er dann hervor.

			Nina sah ihn ungläubig an. »Ist das alles, was du zu sagen hast? Die werden uns töten, und dir fällt nichts weiter ein als ›Es war eine Erfahrung‹?«, schrie sie empört.

			»Was erwartest du von mir?«, antwortete Chase matt. Aus irgendeinem Grund brachte er die Worte einfach nicht heraus.

			In ihren Augen mischte sich Trauer unter die Angst. »Eddie …«, flüsterte Nina.

			Weiter kam sie jedoch nicht, denn Fang trat hinter sie, hob die Waffe und zielte auf Chases Hinterkopf. Er legte den Zeigefinger auf den Abzug – doch statt Chase ging ein Wachmann zu Boden. Sein Kopf explodierte regelrecht, sodass sein Nebenmann mit Knochensplittern und Gehirnmasse bespritzt wurde. Im nächsten Moment erreichte der Knall eines Hochleistungsgewehrs ihre Ohren, denn die Kugel hatte Überschallgeschwindigkeit gehabt.

			Fang fuhr herum und duckte sich hinter einen seiner Männer – keine Sekunde zu früh: Vom Hinterkopf des zweiten Wachmanns löste sich ein rötlicher Nebel, als ihn eine Kugel genau zwischen die Augen traf.

			Chase blickte sich in dem großen Gebäude um. Weit und breit war kein Schütze zu sehen.

			Ein dritter Schuss. Der Mann, hinter dem Fang in Deckung gegangen war, wurde von dem Aufprall nach hinten geschleudert. Blut spritzte aus der Wunde über seinem Herzen. Er kippte über das Geländer, landete im Häcksler und wurde ebenso mühelos zermahlen wie das Gestein.

			Da Fang keine Deckung mehr hatte, legte er Nina den Arm um den Hals und ließ sich fallen. »Keine Mätzchen, Chase!«, sagte er warnend und krabbelte seitlich über die Plattform, den Stock unter den Arm geklemmt. »Sagen Sie Ihrem Freund, er soll das Gewehr weglegen, sonst töte ich sie.«

			»Ich weiß nicht mal, wer das ist!«, erwiderte Chase. Er hatte keine Ahnung, woher die Schüsse gekommen waren, und hatte den Schützen noch immer nicht lokalisiert.

			Fang rammte Nina die Waffe in den Rücken. »Sagen Sie es ihm, sonst …«

			Nina reagierte blitzschnell, packte den Knauf seines Stocks, zog daran – und stieß Fang das Schwert in die Seite.

			Der Chinese heulte auf, krümmte sich instinktiv von ihr weg und drückte den Abzug durch.

			Die Kugel schoss zwischen Ninas Arm und ihrem Oberkörper ins Leere. Das erhitzte Gas versengte ihr die Haut. Nina ließ vor Schmerzen das Schwert los, drehte sich in der Hüfte und rammte Fang den Ellbogen gegen den Kiefer.

			Benommen und Blut spuckend taumelte er zurück – direkt in Chases Arme. Der boxte ihm mit solcher Wucht ins Gesicht, dass Fang vom Boden abhob und gegen das Geländer prallte. Dort schwankte er einen Moment lang und wäre fast in die Tiefe gestürzt, stattdessen brach er über einem der toten Wachleute zusammen.

			»Alles okay?«, fragte Chase und hob eine Pistole auf.

			Nina musterte die Toten. »Was zum Teufel ist hier los?«

			»Keine Ahnung, aber mir soll’s recht sein!« Er blickte wieder nach unten und machte diesmal die vor dem fernen Tageslicht sich abzeichnende Silhouette des Heckenschützen aus. Ein schwieriger Schusswinkel, dachte Chase bewundernd – der Mann musste ein außergewöhnlich guter Schütze sein.

			Der Heckenschütze bewegte sich. Einen Moment lang konnte Chase ihn deutlich erkennen – ein großer, muskulöser Schwarzer, dessen Schädelpiercings kurz im Sonnenlicht auffunkelten –, dann verschwand er.

			Nina massierte sich den schmerzenden Ellbogen. »Autsch. Beim Üben hat das aber weniger wehgetan …«

			»Ich bin froh, dass du dich dran erinnert hast. Komm jetzt«, raunte Chase und rannte los.

			Eiligen Schritts folgte Nina ihm zum Aufzug.

			Die Gewehrschüsse waren auch hinter der Bühne zu hören gewesen, wo Yuen mit Präsident Molowe und dem Handels-und- Industrie-Minister Kamletese plauderte. Sofort bildeten mehrere Soldaten einen Kordon um Molowe und drückten ihn zu Boden, während andere Bewaffnete mit gezogenen Waffen ausschwärmten und nach der Ursache der Bedrohung Ausschau hielten. Yuens Bodyguards schirmten ihren Boss ab.

			»Was war das?«, fragte Kamletese besorgt.

			Yuen blickte zur Weiterverarbeitungsanlage hinüber und legte sich eilig eine Erklärung zurecht. »Unbefugtes Betreten des Geländes – sie haben mehrere Personen erwischt«, sagte er. »Man hat mir gemeldet, sie seien festgenommen worden. Offenbar wurde ich aber falsch informiert. Herr Präsident, Sie sollten so lange, bis die Angelegenheit geregelt ist, in Deckung bleiben. Ich werde mich erkundigen, was da genau vorgeht.«

			Molowe nickte und entfernte sich mit dem Ring Soldaten um ihn herum in Richtung Festzelt, während Yuen mit zweien seiner Männer zum Verwaltungsgebäude eilte.

			Am Zelteingang hielt der Präsident inne. »Begleiten Sie ihn und finden Sie heraus, was da los ist«, wies er Kamletese an.

			Der korpulente Politiker blinzelte. »Ich?«

			»Ja, Sie! Machen Sie schon!« Molowe verschwand im Zelt, und der verdutzte Kamletese blieb unter den finsteren Blicken der Wachsoldaten vor dem Eingang zurück. Er zögerte einen Moment, dann eilte er Yuen hinterher.

			»Wie geht es jetzt weiter, Eddie?«, rief Nina, als sie hinter Chase zum Eingang der Weiterverarbeitungsanlage rannte.

			»Wir müssen Sophia finden. Dann machen wir, dass wir von hier verschwinden!«

			»Geht es nicht auch in umgekehrter Reihenfolge?«

			Chase blieb abrupt stehen und musterte sie ungläubig. »Scheiße, ist das dein Ernst?«

			»Ja! Yuen wird ihr nichts tun, das war doch deutlich zu erkennen. Du kannst sie später rausholen!«

			»Ich lasse Sophia nicht bei diesem Arschloch zurück«, beharrte Chase und rannte die letzten Meter zum Eingang. Blinzelnd traten sie in den Sonnenschein hinaus. »Okay, wir brauchen ein Fahrzeug«, sagte er sachlich.

			»Ich sehe aber keines«, meinte Nina und sah sich um. Weit und breit waren weder normale Limousinen noch Geländewagen abgestellt.

			»Bist du blind?« Chase zeigte auf den großen gelben Liebherr-Kipper, der sich der Anlage näherte. »Und wie nennst du das?«

			Nina erbleichte. »Eine schlechte, blödsinnige Idee?«

			»Meine Spezialität. Komm schon.« Ohne Ninas Protest zu beachten, rannte Chase dem Laster entgegen und schwenkte die Arme zu der Fahrerkabine hinauf.

			Der Fahrer gestikulierte heftig, doch Chase wich keinen Fußbreit. Mit quietschenden Bremsen wurde der Laster langsamer, kam aber nicht zum Stillstand, sondern fuhr weiter auf ihn zu.

			Chase war geneigt, Nina im Nachhinein recht zu geben. »O Scheiße«, murmelte er, sprang ein paar Schritte zurück und rannte los. Der rechteckige Schatten des Lasters kam immer näher, und der Lärm des großen Dieselmotors dröhnte ihm in den Ohren. So laut, dass er das durchdringende Quietschen der Bremsen beinahe übertönte. »Verdammter Mist!«, fluchte Chase und warf sich zu Boden, schlug die Hände über die Ohren und schloss die Augen.

			Das riesige Fahrzeug rollte langsam über ihn hinweg und kam endlich zum Stillstand.

			Chase seufzte erleichtert auf. Er lag unter der Motorhaube des Lasters und stellte fest, dass er die Dimensionen vollkommen unterschätzt hatte: Er hätte sich lediglich hinzuhocken brauchen, um unverletzt zu bleiben. Er krabbelte unter dem Laster hervor, rappelte sich auf und wandte sich zu dem Treppchen, das gute sechs Meter zu der Fahrerkabine hinaufführte.

			Nina gesellte sich zu ihm. »Idiot!«, fauchte sie und boxte ihn gegen den Arm.

			»Autsch! Was soll das?«, nörgelte Chase und machte sich daran, die steile Treppe zu erklimmen. Sie führte am Kühlergrill entlang, der beinahe die Größe eines normalen Lasters hatte. Nina folgte ihm auf dem Fuße.

			Der Fahrer kam ihnen entgegen und wedelte zornig mit dem Zeigefinger. »Was zum Teufel tun Sie da? Und weshalb tragen Sie keinen Helm?«, schnauzte er die beiden an.

			»Tut mir leid, Kumpel«, sagte Chase und boxte ihm seine Rechte schwungvoll in den Unterleib.

			Der Mann krümmte sich mit einem mitleiderregenden Ächzen zusammen. Chase brauchte ihn nur noch am Hosenbund zu packen und über das Geländer zu werfen.

			»Was sollte das?«, sagte Nina scharf. »Du hast eine Waffe, du hättest ihn zwingen können, dir den Laster zu überlassen! Du hättest ihn nicht zu verletzen brauchen!«

			»Wir haben’s eilig«, erwiderte Chase knapp und eilte die letzten Stufen zur Kabine hoch. »Außerdem wird er sich schon wieder erholen. Jedenfalls solange ich ihn nicht überfahre.«

			»Hast du eine Ahnung, wie man dieses Ding fährt?«

			Chase setzte sich auf den Fahrersitz und verschaffte sich einen Überblick. Lenker, Gas- und Bremspedal, mehrere Hebel zur Steuerung der Kipperbrücke und verschiedene Bildschirme von Videokameras, die außen am Fahrzeug angebracht waren. Dem erstaunlich vertraut wirkenden Hebel neben dem Fahrersitz nach zu schließen, handelte es sich um ein Automatikgetriebe. Chase nickte. »Ich glaube, damit komme ich zurecht.«

			»Wie zum Teufel konnten sie entkommen?«, fragte Yuen erbost.

			»Sie hatten einen Helfer«, tönte Fangs gequälte Stimme aus dem Telefon. »Der Kerl hat alle meine Leute erschossen. Ein Heckenschütze.«

			»Was? Wer war das?«

			»Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nicht gesehen. Er ist entkommen.«

			»Sucht die drei! Und tötet sie! Wenn diese Schweinehunde fliehen können und den UN von der Uranmine berichten, sitzen wir alle in der Scheiße!«, tobte Yuen und knallte den Hörer auf die Gabel. Als er aufblickte, stand ein verwirrter Kamletese mit zwei Wachleuten in der Tür. »Welche Uranmine?«, fragte der Handelsminister irritiert.

			Yuen griff sich an die Stirn. »Ach, was soll’s«, seufzte er und wandte sich an Kamletese. »Herr Minister, Sie sind nicht zufällig bereit, eine größere Bestechungssumme entgegenzunehmen?«, sagte er freundlich und so beiläufig, als habe er seinem Gegenüber gerade ein Glas Wasser angeboten.

			Kamletese stutzte. »Was? Nein, das kommt gar nicht in Frage«, lehnte er empört ab. »Also, was hat es mit dieser Uranmine auf sich?«

			»Das habe ich mir gedacht.« Yuen seufzte, griff nach Chases Wildey-Pistole, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag, und erschoss den Minister.

			Dann wandte er sich an einen der beiden Wachmänner, der beinahe ebenso überrascht wirkte wie eben noch der Politiker. »Sie werden dem Präsidenten die traurige Nachricht überbringen«, befahl er dem verschreckten Mann. »Sie setzen ihn davon in Kenntnis, dass zwei Diamantdiebe namens Eddie Chase und Nina Wilde soeben den Handelsminister ermordet haben!«

			Als der Mann nicht gleich reagierte, runzelte Yuen die Stirn und richtete die rauchende Pistole auf ihn. »Na los, gehen Sie schon!«

			»Jawohl, Sir!« Der Wachmann schluckte, trat über den Toten hinweg und eilte davon.

			Yuen wischte die Fingerabdrücke sorgfältig von der Waffe, dann ließ er sie fallen und hob den Aktenkoffer mit den Hermokrates-Pergamentseiten hoch. »Bringen Sie mich zu meiner Frau«, befahl er dem anderen Wachmann.

			Die erstaunlich einfache Bedienung des Riesenlasters T282B zu durchschauen war eine Sache. Ihn tatsächlich zu steuern eine ganz andere, stellte Chase schnell fest. Das mit über vierhundert Tonnen Erdreich und Gestein voll beladene Gefährt brauchte ausgesprochen lange, um auf Touren zu kommen – und ebenso lange, um wieder abzubremsen. Eines der größten Instrumente am Armaturenbrett zeigte die Bremsentemperatur der dreieinhalb Meter durchmessenden Räder an, und jedes Mal, wenn er in einer Kurve die Bremse betätigte, schnellten die Zeiger in den roten Bereich.

			Jetzt aber hatte der Laster Kurs auf das Verwaltungsgebäude genommen – und auf Sophia.

			»Wir haben Gesellschaft bekommen«, sagte Nina nervös und zeigte auf einen der Monitore. Ein Land Cruiser mit halb offener Fahrertür näherte sich ihnen von links. Ein Männerkopf ragte aus dem Fenster.

			»Er wird versuchen, auf den Laster aufzuspringen!«, rief Nina panisch.

			»Verfluchte Schwarzfahrer«, knurrte Chase. Er kurbelte am Lenker, worauf der Laster abrupt zur Seite schwenkte.

			Der Land Cruiser ging eilig auf Abstand.

			Nina hielt sich an Chases Sitzlehne fest. Obwohl der Laster wieder geradeaus fuhr, verlagerte sich die Ladung der gewaltigen Kipperbrücke noch immer, und der Truck rollte wie ein Schiff in schwerer See. »Herrgott! Ich dachte schon, wir würden umkippen!«, stöhnte sie.

			»Wir müssen die Ladung loswerden.« Chase zeigte auf die Hebel am Armaturenbrett. »Schau mal, ob du die Ladefläche hochfahren kannst – verdammt, er probiert es schon wieder!« Der Land Cruiser setzte sich neben den Laster, und ein Wachmann fasste gerade einen Handgriff, als Chase den Laster zur Seite lenkte.

			Diesmal reagierte der Fahrer des Toyota nicht schnell genug: Das riesige Vorderrad des Trucks schnitt dessen Heck und riss es ab. Der Wachmann warf sich im letzten Moment, als die Tür bereits aus den Angeln gerissen und wie Stanniolpapier zusammengefaltet worden war, zur Seite. Da ihm ein Rad fehlte, kippte der Land Cruiser auf die Seite.

			Chase grinste. »Also, wenn ich das nächste Mal in London unterwegs bin, dann mit so einem Ding!«

			Nina zeigte nach vorn. »Pass auf!« Zwei weitere Land Cruiser näherten sich ihnen. Wachmänner mit angelegten Waffen lehnten sich aus den Fenstern.

			»In Deckung!«, schrie Chase, doch Nina hatte die Gefahr bereits erkannt und duckte sich hinter den Sitz. Aus einem fahrenden Fahrzeug zu schießen war nicht so einfach, wie es in Hollywoodfilmen immer aussieht, andererseits war der T282B aber auch nicht zu verfehlen. Rund um die Fahrerkabine schlugen Kugeln ein, und die eine Seite der Windschutzscheibe splitterte.

			»Okay, ihr habt es so gewollt!«, knurrte Chase. Er gab mehr Gas und lenkte den Laster mit aufheulendem Motor frontal auf die Geländewagen zu.

			Der Fahrer des einen Wagens kam offenbar zu dem Schluss, dass sein eigenes Leben mehr zählte als das sture Ausführen von Befehlen, und schwenkte ab, doch der andere Wagen hielt Kurs. Die Kabine wurde von weiteren Kugeln getroffen. Als der beschädigte Teil der Windschutzscheibe barst, regneten Glassplitter auf das Armaturenbrett. Chase zuckte zusammen, ließ sich aber nicht beirren und gab weiter Gas.

			In letzter Sekunde schien dem Fahrer des Land Cruiser endlich bewusst zu werden, dass er sich da mit einem Gegner angelegt hatte, der dreihundertmal so schwer war wie er selbst. Als er versuchte auszuweichen, war es bereits zu spät: Der Toyota verschwand unter der Motorhaube, Metall knirschte, und es gab einen leichten Ruck; Chase hatte getroffen.

			Im nächsten Moment tauchten die Überreste des Land Cruiser im Rückspiegel auf. Das einsam über die Piste rollende Hinterrad war alles, was von dem plattgedrückten Fahrzeugwrack noch intakt geblieben war.

			Chase zuckte zusammen. »Autsch.«

			Vor ihnen kamen das Verwaltungsgebäude, die Bühne und das dahinter befindliche Festzelt in Sicht. Auf dem Landeplatz vor dem Gebäude stand Yuens Helikopter. Die Rotoren drehten sich bereits, und mehrere Personen rannten darauf zu.

			»Mist!«, rief Chase ungehalten. »Sie nehmen Sophia mit!«

			»Warte, was hast du vor?«, fragte Nina, als er den Laster herumschwenkte und direkt auf den Helikopter zufuhr.

			»Ich will sie am Abheben hindern!«

			»Wie denn? Indem du in sie hineinbretterst? Du wirst Sophia noch umbringen!«

			Chase wusste, dass Nina recht hatte, doch etwas Besseres fiel ihm nicht ein. »Ich lasse sie auf keinen Fall starten!«, antwortete er ungehalten.

			»Du kannst ihn nicht mehr aufhalten!«, warnte Nina. Der Helikopter hob bereits ab, Staub wurde unter den Kufen aufgewirbelt. »Wir werden es nicht mehr rechtzeitig schaffen!«

			»Wir wären schneller, wenn du die Ladung abgekippt hättest, wie ich dich gebeten habe!«

			»Fang jetzt bloß nicht an, mir Vorwürfe zu machen!«, fauchte Nina.

			Yuens Helikopter schwenkte zum Landefeld herum und senkte die Nase.

			»Mist!«, brüllte Chase und schlug mit der Faust auf das Lenkrad. Hilflos beobachtete er, wie der Hubschrauber rasch an Höhe gewann und über das Festzelt hinwegflog.

			»Eddie!« Nina zeigte auf den Helikopter von Präsident Molowe, der in der Nähe des Zelts stand. Die Rotoren kamen gerade auf Touren, davor waren Soldaten aufgereiht.

			Und sie zielten direkt auf die Fahrerkabine des Lasters.

			Chase musste sie gar nicht mehr ausdrücklich warnen – Nina warf sich sofort flach auf den Kabinenboden. Auch Chase duckte sich so weit wie möglich, während die Gewehrkugeln in die Kabine einschlugen. Der Rest der Windschutzscheibe barst, und ein erneuter Kristallregen prasselte auf das Armaturenbrett nieder. Mehrere Kugeln durchschlugen die Stahlwände der Kabine, und einer der Monitore explodierte. Das Gaspedal ruckte unter seinem Fuß, da offenbar das Gestänge getroffen worden war, doch der Motor dröhnte unentwegt fort.

			Da Chase nichts mehr sehen konnte, bemühte er sich, das Lenkrad möglichst ruhig zu halten und geradeaus weiterzufahren. Seine Rechnung ging auf: Der Beschuss wurde eingestellt, und die Reihen der Soldaten lösten sich auf, als sie sich vor dem heranrasenden Laster in Sicherheit zu bringen suchten. Da der Hauptrotor des Helikopters noch nicht auf vollen Touren arbeitete, sprangen die Insassen aus der Kabine und flüchteten in heller Panik. Buchstäblich in letzter Sekunde zerrte einer der Soldaten Molowe aus der Bahn des Schwerlasters, im nächsten Moment krachte der Liebherr mit Wucht gegen den Helikopter.

			Als der Hubschrauber auf die Seite kippte, zerbrach der Rumpf, und der lange Heckausleger wurde abgerissen. Der Helikopter überschlug sich mehrmals, dann bremste ihn die Stoßstange des Lasters aus und schob das Hubschrauberwrack noch einige Meter vor sich her, bis die Maschine explodierte: Der Treibstoff entzündete sich mit einem dumpfen Knall, gefolgt von einer lauteren, schärferen Detonation, als das Triebwerk in die Luft flog. Trümmerteile regneten auf den Laster herab.

			»Verflucht noch mal!«, keuchte Chase, als ein brennendes Metallstück vom Kabinendach abprallte und ihn am Arm traf. Trotzdem hielt er den Fuß aufs Gaspedal gedrückt. Es gab einen Ruck, als eines der Räder das Hubschrauberwrack überrollte, dann blieb plattgewalztes Metall hinter ihnen zurück. Chase setzte sich auf – und sah etwas unmittelbar in ihrem Weg. »O Scheiße!«

			Nina hob gerade den Kopf, als der Laster heftig schwankte und sie gegen die Kabinentür geschleudert wurde: Chase war es nicht gelungen, dem Festzelt rechtzeitig auszuweichen, und so bretterte der Monstertruck durch den VIP-Bereich des Zeltes und hinterließ eine Spur der Verwüstung: Tische und Champagnerflaschen gerieten unter die mächtigen Räder, die Kellner flüchteten kopflos zum Ausgang, mit einem lauten Knacken wurde das Dach abgerissen, und die ganze Konstruktion brach zusammen. Auf den Monitoren in der Fahrerkabine beobachtete Chase, wie das erschlaffte Zelt in sich zusammenfiel. Dahinter brannte das Hubschrauberwrack.

			»Na großartig!«, stöhnte er und lenkte den Laster wieder zur Straße, »jetzt habe ich einen weiteren afrikanischen Staatsführer auf meiner Liste, der mir den Tod wünscht.« Er blinzelte in den trockenen Fahrtwind, der durch die geborstene Windschutzscheibe hereinwehte. Yuens Helikopter befand sich noch in Sichtweite und setzte am Ziel seines kurzen Fluges bereits zur Landung an.

			Nina richtete sich auf. »Vielleicht kriegt er doch noch seine Chance.«

			»Wie meinst du das?«

			»Am Kontrollpunkt stehen Panzer, erinnerst du dich noch?«

			Chase schnalzte abschätzig mit der Zunge. »So schnell lassen die sich nicht starten. Außerdem sind die Dinger reine Show.«

			Er lenkte den Laster auf die Straße des Behelfsflugplatzes und durchstieß ein quer über die Fahrbahn gespanntes Transparent. Es riss sofort von den Haltestangen, flatterte heftig im Fahrtwind und verfing sich auf Kabinenhöhe am Laufgang. Die Befestigungsleinen flatterten im Fahrtwind.

			Chase wandte den Blick zum Tor – wo beide Leopardpanzer soeben Anstalten machten, hinter dem Kontrollpunkt die Straße zu blockieren. Die Geschütztürme schwenkten herum, und die Kanonen nahmen sie ins Visier.
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			Verfluchte Scheiße!«, schimpfte Chase.

			»Reine Show, wie?«, bemerkte Nina sarkastisch und ging hinter dem Sitz in Deckung.

			Chase gab keine Antwort, sondern kurbelte hektisch am Lenkrad und steuerte den Laster von der Straße hinunter, um den hohen Zaun und den Erdwall zwischen sich und die Panzer zu bringen. Ein Frontaltreffer würde genügen, um den Motor zu zerstören – was dann aber auch schon egal wäre, denn einen Panzerbeschuss würden Nina und er nicht überleben.

			Angespannt blickte er aus dem Seitenfenster. Einer der Panzer war hinter dem Zaun verschwunden, die Kanone des zweiten Tanks hatte ihren Truck jedoch nach wie vor im Visier …

			Der Schuss blieb jedoch aus. Die Besatzung hatte zwar schnell genug reagiert, um die Straße zu blockieren, aber die Bordkanone war offenbar noch nicht geladen. Lange würden sie allerdings nicht mehr brauchen.

			Yuens Helikopter war hinter dem verrosteten Zaun verschwunden. Entweder war er schon gelandet oder gerade im Begriff, und in Anbetracht der Umstände bereitete der Pilot von Yuens Privatjet sicherlich einen Schnellstart vor. Es sah nicht danach aus, als würde es Chase gelingen, Sophia zu befreien.

			»Wie kommen wir hier wieder raus?«, fragte Nina.

			Chase nickte zu dem Zaun auf dem Erdwall hinüber. »Hast du schon mal den Film Gesprengte Ketten gesehen?«

			»Ja«, sagte sie und schluckte, als ihr klar wurde, was er vorhatte. »O nein! Das kann doch unmöglich dein Ernst sein …«

			Chase biss entschlossen die Zähne zusammen. »Wir müssen unsere Sache besser machen als Steve McQueen. Du glaubst doch, dass der Anhänger an der Kette um deinen Hals Glück bringt, oder?«

			»Ja, und?«

			»Jetzt kann er sich bewähren. Festhalten!«

			Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

			Der Laster preschte los wie ein Bulle, hatte den Motor in null Komma nichts auf fünfzig Stundenkilometer hochgepeitscht und beschleunigte weiter, bis er die Rinne vor dem Erdwall erreichte und mit Schwung nach oben schoss.

			Nina umklammerte ihren Anhänger und schrie …

			Über sechshundert Tonnen Metall, Gummi und Gestein hoben vom Boden ab und flogen über das Hindernis hinweg, durchbrachen den Zaun und schleuderten Metallfetzen umher …

			Dann prallte der Truck mit einer solchen Wucht auf, dass die gewaltigen Reifen zusammengequetscht wurden und mächtige Staubwolken unter den Rädern hervorschossen. Die Schockwelle war so stark wie ein Minierdbeben – Soldaten und Wachleute verloren das Gleichgewicht, die Geländewagen vor dem Tor wurden umgeworfen. Autogroße Felsbrocken fielen von der Ladefläche und schlugen wie Meteoriten im Boden ein.

			Als die Schnauze des Lasters erneut hochfederte, schrien beide auf. Dann krachte das Monstrum erneut herunter, und eine dicke Wolke aus Staub und Geröll flog von der Kipperbrücke nach vorn in die Kabine. Chase hatte Mühe, den Lenker zu halten, als er sich zu Nina umwandte.

			»Bist du okay?«

			»Ja, alles super!«, ertönte ihre zornige Stimme hinter dem Fahrersitz. »Abgesehen von meinem zerschmetterten Becken, geht es mir prächtig!«

			»Das wird schon wieder.«

			Der Staub wurde weggeweht, als der Truck wieder auf Touren kam. Das Transparent flatterte im Fahrtwind.

			Nach einigen Sekunden konnte Chase die Landepiste wieder erkennen. Zwischen anderen Maschinen stand da auch TDs Flugzeug. Er atmete auf, als sein Blick auf einen schlanken Privatjet fiel, der soeben in Startposition rollte.

			Chase hatte keinen Zweifel, wessen Flugzeug das war. »Er startet!«, rief er Nina zu.

			Heiße Luft schoss aus den Triebwerken, und erneut wurde Staub hochgeschleudert.

			»Du kannst ihn nicht einholen!«, schrie Nina. »Wir sind zu weit weg, das schaffen wir niemals!«

			»Ich muss …«

			Sie krallte die Hände in seine Schultern und schüttelte ihn, den Mund dicht an seinem Ohr. »Eddie! Du kannst die Maschine nicht einholen. Es ist aussichtslos.«

			Chase wandte den Kopf und sah ihr in die Augen; er wollte es nicht wahrhaben, wusste aber, dass sie recht hatte.

			»Es geht nicht«, sagte sie.

			Gequält blickte er zur Startpiste hinüber. Das Flugzeug entfernte sich mit stetig wachsender Geschwindigkeit von ihnen.

			Zu schnell, um es einzuholen.

			Jetzt endlich gestand er sich seine Niederlage ein. »Scheiße!«, fluchte Chase.

			Nina ließ seine Schultern los. »Wir müssen TDs Flugzeug erreichen«, sagte sie, »und machen, dass wir von hier verschwinden.«

			Mit einem ohrenbetäubenden Dröhnen wurde unmittelbar vor ihnen ein Krater aufgeworfen. Sand regnete in die Kabine. Das konnte nur eines bedeuten: Die Panzerbesatzungen hatten ihre Kanonen geladen.

			Chase bog scharf vom Landefeld ab und versuchte, den Panzern die Rückseite des Trucks zuzuwenden, als auch schon ein Geschoss an der Kabine vorbeizischte, und zwar mit einer derartigen Geschwindigkeit, dass sie nur die heiße Druckwelle spürten, aber nichts sahen. Im nächsten Moment schlug vor ihnen eine weitere Granate ein, diesmal in etwas größerem Abstand. Der Schütze des ersten Panzers hatte tief gezielt, um eines der Räder zu treffen, der zweite wollte offensichtlich dem Fahrer ans Leder.

			»Mist!« Nina starrte den Einschlagkrater fassungslos an. »Sie schießen auf uns, diese Scheißpanzer schießen auf uns!«

			»Ja, ist mir auch schon aufgefallen!« Chase warf einen Blick auf die Monitore. Die beiden Panzer hatten die Verfolgung aufgenommen. Dass beide Tanks danebengeschossen hatten, deutete darauf hin, dass sie über keine automatischen Zielsysteme verfügten und die Kanonen manuell ausrichten mussten. Chase schätzte aber, dass sie zumindest mit lasergestützten Entfernungsmessern ausgestattet waren, was bedeutete, dass sie den Laster lediglich im Blick behalten mussten. Die Automatik würde dann über kurz oder lang den Rest erledigen.

			Damit stellten das Landefeld und TDs Flugzeug keine Fluchtoption mehr dar. Beim ersten Schuss hatte er lediglich Glück gehabt und war während der kurzen Flugdauer der Granate zufällig weit genug aus der Schussbahn abgeschwenkt. Wenn er jetzt erneut die Startbahn angesteuert hätte, wäre das für die Panzerkanonen ein gefundenes Fressen und ein kaum zu verfehlendes Ziel gewesen, weil er ihnen die Breitseite zugewendet hätte. Und eines war sicher: Nicht einmal diese Monsterreifen konnten einer 105-Millimeter-Granate widerstehen.

			»Behalte die Tanks im Auge!«, sagte er zu Nina und tippte auf den Monitor. »Sag mir, was sie tun.«

			»Also, im Moment jagen sie uns!«

			»Danke, Frau Schlaumeier. Sag mir lieber Bescheid, wenn sie feuern!« Chase scannte hektisch die Umgebung. Sie fuhren ungefähr in nördliche Richtung, am Horizont wich die Sandwüste dem wogenden grünen Sumpfland des Okavangodeltas. Bislang war der Untergrund eben gewesen, doch in etwa anderthalb Kilometer Entfernung senkte er sich zu dem gewaltigen Flusssystem ab.

			»Sie haben gefeuert!«, schrie Nina.

			Auf dem Monitor sah Chase, wie eine orangefarbene Stichflamme aus einer der Panzerkanonen schoss. Er kurbelte mit aller Kraft im Uhrzeigersinn am Steuer, so heftig, dass der Laster ins Schwanken geriet und auf die Seite zu kippen drohte.

			Links heulte eine Granate vorbei und explodierte etwa hundert Meter vor ihnen. Dann feuerte der zweite Panzer.

			»Abschuss!«, rief Nina.

			Chase lenkte den Truck nach links. Diesmal aber hatte er nicht schnell genug reagiert – der ganze Laster ruckte, als wäre er von einem riesigen Vorschlaghammer getroffen worden. Die Explosion dröhnte in sämtlichen Metallteilen nach, und die Seitenfenster barsten, als wären sie aus Kristallglas.

			»O mein Gott!«, schrie Nina. »Sie haben uns erwischt!«

			»Nichts passiert, nichts passiert!« Chase sah auf den Monitor, dessen Kamera über der Kipperbrücke montiert war und die Ladung zeigte. Eine gewaltige Staubfahne wehte hinter ihnen her – die Granate war auf der Ladefläche explodiert und hatte einen der großen Felsbrocken pulverisiert. »Sie haben nur die Ladung getroffen!«

			Im Geiste zählte er die Sekunden. Wie gut waren die Schützen? Wie lange würden sie zum Nachladen brauchen?

			»Ich glaube, sie holen auf!«, sagte Nina warnend.

			Chase blickte auf den Heckmonitor. Die Panzer setzten ihnen in voller Fahrt nach und waren auf dem Bildschirm ein ganzes Stück größer geworden. Ein Leopard konnte auf ebenem Gelände bis zu siebzig Stundenkilometer fahren – damit war er eindeutig schneller als der Laster.

			Schneller als der voll beladene Laster jedenfalls …

			»Nina! Die Kippersteuerung …«

			»Herrgott noch mal!«, unterbrach sie ihn vorwurfsvoll. »Musst du denn ständig auf mir rumhacken?«

			»Nein, nein! Es ist gut, dass du die Ladung noch nicht abgekippt hast! Mach es jetzt! Wir müssen schneller werden, und wenn das Zeug runterfällt, ist das, als hätten wir eine Nebelgranate gezündet!«

			Zehn Sekunden waren verstrichen, und beide Panzer hatten bislang nicht wieder gefeuert. Eine automatische Ladevorrichtung wäre inzwischen längst abschussfertig gewesen. Das bedeutete, dass die Kanonen tatsächlich von Hand nachgeladen wurden, was selbst für eine gut ausgebildete Besatzung in einem stehenden Panzer ein mühsames Unterfangen war. Dass die Panzer auf dem steinigen Gelände ruckten und schwankten, würde ihnen weitere Sekunden Aufschub verschaffen, schätzte Chase …

			Nina stützte sich mit einer Hand am Armaturenbrett ab, die andere schwebte unsicher über den Hebeln. Viel Zeit zum Überlegen blieb ihr nicht, und so wählte sie den wahrscheinlichsten Kandidaten aus und drückte ihn nach unten.

			Ein Summen ertönte, ein rotes Warnlämpchen blinkte – offenbar war es nicht empfehlenswert, den Kipper in voller Fahrt zu entleeren –, allerdings wurde der Vorgang auch nicht unterbrochen. Hinter der Kabine begannen Hydraulikpumpen zu pfeifen.

			Chase sah auf die Monitore. Die Kipperkamera war nicht beweglich, deshalb sah es so aus, als neigte sich der Boden hinter ihnen. Das Gestein geriet ins Rutschen …

			»Achtung!«

			Als Chase wieder nach rechts lenkte, wurde Nina gegen ihn gedrückt.

			Ein weiterer Ruck, diesmal viel heftiger als beim ersten Mal. Das Dröhnen der Detonation und das Krachen des berstenden Gesteins mischten sich mit dem Kreischen von Metall. Die Kipperkamera flackerte, dann stabilisierte sich das Bild wieder. Im Boden der Ladefläche war ein schartiges Loch erkennbar.

			Die Panzerschützen schossen sich allmählich ein und versuchten nun gezielt, die Hinterräder zu zerstören. Chase versuchte, die Lage einzuschätzen. Die hochfahrende Kipperbrücke hatte die Hydraulik geschützt, das hintere Ende hinter dem Drehpunkt hatte teilweise die Reifen abgeschirmt. Die Granaten vermochten weitaus dickere Panzerungen zu durchdringen, doch das geladene Gestein hatte die Explosion weitgehend neutralisiert. Allerdings würde das nicht mehr lange so bleiben, denn die Ladung war bereits ins Rutschen geraten, und die Neigung der Ladefläche nahm immer weiter zu …

			Chase war auf vierzehn gekommen: Die Besatzung des Leopard benötigte vierzehn Sekunden zum Nachladen. So viel Zeit blieb ihm, um sich einen Plan zurechtzulegen – falls er den nächsten Schuss des zweiten Panzers überlebte, der jeden Moment erfolgen musste.

			Er lenkte den Truck bereits heftig nach links, als Nina eine Warnung rief. Da die Kipperbrücke teilweise hochgefahren war, hatte sich der Schwerpunkt des Gefährts nach oben verlagert. Er spürte, wie das schwere Fahrzeug erbebte, außer Kontrolle zu geraten und umzukippen drohte – da krachte es auch schon, und ein Teil des Kabinendachs wurde abgerissen. Nicht von der Granate, sondern von einem Stück Stahlblech, das abgerissen war, als das Metall sauber durchlöchert worden war.

			Chase richtete den Laster gerade aus und wandte den Panzern wieder das Heck zu.

			Vierzehn Sekunden fürs Nachladen …

			Das Lenkrad rüttelte unter seinen Händen, als die Ladung endlich dem Zug der Schwerkraft nachgab und auf den Boden rutschte: Vierhundert Tonnen Erdreich, Geröll und Gestein ergossen sich von der Ladefläche des Lasters. Eine gewaltige, undurchdringliche braune Staubwolke wurde aufgewirbelt, die sich nach allen Seiten ausbreitete. Gesteinsbrocken flogen durch die Luft und zogen wie Kometen ihre eigenen Staubfahnen hinter sich her. Sie prallten auf den Wüstenboden, wirbelten weiteren Staub auf und verschwanden in der wogenden Wolke.

			Beiden Panzern war durch die Staubwolke nicht nur die Sicht auf den Laster genommen – sie konnten auch nicht mehr erkennen, wohin sie fuhren. Der eine wich dem Hindernis in letzter Sekunde mit einem Gewaltmanöver aus, der andere bretterte furchtlos mitten hinein: Der Panzerfahrer kalkulierte offenbar nur wenige Sekunden, bis er die Staubwolke mit seinem schnellen Leopard durchquert hatte, und das Geröll, das Chase ihm in den Weg gekippt hatte, würde seine Fahrt nur ein wenig holperiger, aber keinesfalls unmöglich machen …

			Was der tollkühne Panzerfahrer dann aber durchs Periskop sah, hatte er nicht erwartet: einen großen, hohen dunklen Schatten inmitten des wogenden Staubs. Er wollte den Panzer anhalten, doch es war bereits zu spät …

			Die Hauptkanone wurde unvermittelt in den Geschützturm hineingedrückt, als deren Mündung gegen einen Felsbrocken prallte, der ebenso groß wie der Panzer selbst war. Der Lader entging nur knapp der Enthauptung, als der Kanonenlauf zwischen die Beine des sitzenden Kommandanten fuhr und mit einem ohrenbetäubenden Dröhnen die Rückseite des Geschützturms zerschmetterte. Im nächsten Moment prallte der Leopard gegen den mächtigen Felsbrocken und kam unvermittelt zum Stillstand.

			»Haben wir sie erwischt?«, fragte Nina ängstlich, mit Blick auf die Monitore. Sie sah nur die wogende Staubfahne der inzwischen senkrecht stehenden Kipperbrücke.

			Chase riskierte einen Blick aus dem Seitenfenster. Einer der beiden Leopardpanzer tauchte seitlich aus der Staubwolke auf, offenbar hatte er sie umfahren.

			»Einer ist noch an uns dran«, berichtete er und sah erneut auf die Monitore. Der zweite Panzer war immer noch in der Staubwolke verschwunden. »Aber ich glaube, den anderen haben wir erwischt!«

			»Toll! Nur schade, dass wir keine zweite Ladung zum Runterkippen haben!«

			Chase wollte eine sarkastische Bemerkung machen, doch da kam ihm eine Idee.

			Sie hatten zwar keine weitere Ladung Steine mehr. Aber sie hatten immer noch den Laster …

			Er checkte die Position des verbliebenen Panzers, dann lenkte er den Truck davon weg. »Achte auf den Monitor«, sagte er. »Und schrei, wenn er feuert.«

			»Wir können nicht ewig ausweichen!«, sagte Nina.

			»Das brauchen wir auch nicht«, erwiderte Chase und drehte das Lenkrad hin und her, sodass der Laster in Schlangenlinien fuhr. Der Wüstenboden wurde dunkler, die morastigen Überreste eines ins Delta mündenden Flusses verfärbten den Untergrund. »Wir schaffen das so oder so.«

			Nina schnitt eine Grimasse. »Deine Formulierung gefällt mir nicht – ah!«

			Chase nahm ihren Schreckensschrei als Hinweis auf einen weiteren Abschuss und riss das Steuer herum. Der Horizont kippte, und der Neigungswinkel vergrößerte sich immer mehr, als der Laster aus dem Gleichgewicht geriet. Der Lenker rüttelte, als beide Räder an der Innenseite der Kurve vom Boden abhoben –

			Womm!

			Eine Detonation, erschreckend nah, jedoch an der dem Panzer abgewandten Seite des Lasters. Die Granate war zwischen Vorder- und Hinterrädern hindurchgeflogen.

			Chase atmete auf und lenkte ein Stück ein, sodass der T282B wieder auf allen vier Rädern fuhr, steuerte aber nach wie vor eine Kurve.

			»Was hast du vor?«, fragte Nina verwirrt und ängstlich, als sie begriff, dass sie dem Panzer entgegenfuhren.

			»Die brauchen vierzehn Sekunden zum Nachladen«, erklärte Chase. »Wenn wir sie in dreizehn Sekunden erreichen, können wir sie zerquetschen, ehe sie erneut feuern!«

			»Und sie brauchen fünfzehn Sekunden, um uns in die Luft zu jagen!«, wandte Nina ein. Vor ihnen kam der Leopard in Sicht, Chase hielt direkt darauf zu.

			»Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte er und drückte das Gaspedal durch.

			»Scheißescheißescheiße!«

			Die Kanone wurde angehoben und zielte auf die Fahrerkabine.

			Chase ließ das Steuer los und drückte Nina auf seinen Schoß hinunter, beugte sich schützend über sie – und dann stießen sie zusammen.

			Der Leopard wog vierzig Tonnen – doch selbst ein unbeladener T282B war fünfmal so schwer und zudem weit größer …

			Als die Kanone des Panzers die Karosserie durchstieß und auf den unnachgiebigen Dieselblock traf, bog sie sich wie eine Kartonröhre. Im nächsten Moment fuhr der Laster an der schrägen Front hoch und rammte den Panzer bis zum Ansatz des Geschützturms in den weichen Boden. Die Kanone wurde abgerissen, geriet unter die gewaltigen Reifen des Liebherr und blieb u-förmig gebogen im Boden stecken.

			Als er das Hindernis überfahren hatte, krachte der Laster wieder auf den Boden und drehte sich, während der Lenker herumschlug.

			Nina öffnete ein Auge und stellte fest, dass sie auf Chases Schoß lag, ihr Kopf hing in den Fußraum. Sein Gewicht lastete schwer auf ihr und machte sie vollkommen bewegungsunfähig. Ob er sich regte oder überhaupt noch atmete, konnte sie nicht erkennen. »Eddie?«

			Ein längeres Schweigen, dann: »Ich hätte eigentlich gedacht, dass jemand mit deiner Bildung bessere letzte Worte zustande bringt.«

			Sie schlug nach ihm. »Geh von mir runter!«

			Chase setzte sich auf und half Nina, sich aufzurichten, dann legte er die Hände wieder aufs Steuer. Die Lenkung war beschädigt, stellte er fest: Das Steuer hatte zu viel Spiel und reagierte unwillig. Nur mit Mühe gelang es ihm, das Fahrzeug auf Geradeauslauf zu bringen. Dann fuhren sie weiter nach Norden, Richtung Flussdelta.

			Er nahm den Fuß vom Gas …

			Nina schwenkte die Hände. »Herrgott noch mal! Ich hab wirklich geglaubt, unser letztes Stündlein hätte geschlagen.« Sie wollte gerade eine Tirade über Chases irrsiniges Manöver anstimmen, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Der war ihr unbekannt.

			Und das war kein gutes Zeichen. »Was ist?«

			Er zeigte auf den Kabinenboden. »Siehst du meinen Fuß?«

			»Und?«

			»Ich gebe gerade kein Gas.«

			»Aber wir fahren trotzdem weiter – o mein Gott!« Nina sah aufs Armaturenbrett. Mehrere Instrumente waren von Kugeln beschädigt worden, doch der Tacho funktionierte noch.

			»Wie fahren fast siebzig!«

			»Das Gaspedal hat sich verklemmt«, sagte Chase. Das Pedal haftete am Boden fest; er hatte bereits vergeblich versucht, es mit dem Fuß anzuheben. »Halt dich am Sitz fest, es könnte holperig werden«, sagte er hastig.

			»Werden?«, nörgelte Nina, gehorchte aber trotzdem und kauerte sich hinter den Fahrersitz.

			Chase trat auf die Bremse. Der Laster erbebte, und ein tiefes, knirschendes Geräusch ließ beide erschaudern. Die letzten Glasreste lösten sich aus dem Fensterrahmen. Jetzt zitterte die Tachonadel und fiel ruckweise ab, während die Temperaturanzeigen der Bremsen immer höher kletterten …

			Ein Kreischen wie von einem Metallstück im Wäschetrockner ließ sie beide zusammenzucken. Es knallte, dann prallte von unten etwas gegen eines der Räder und blieb hinter dem Laster zurück.

			Nina blickte aus dem Seitenfenster. Die Radnabe qualmte. »Was zum Teufel war das?«

			»Die Bremsen!«, knurrte Chase und zeigte auf die Temperaturanzeigen. Eine war auf null gefallen. »Sie sind durchgebrannt!«

			Nina langte nach dem Schalthebel und versuchte, ihn in die Ruheposition zu drücken. Er ließ sich jedoch nicht bewegen. »Verdammter Mist!«

			In der Hoffnung, dass der Laster weiter an Tempo verlieren und die Temperatur sinken würde, nahm Chase ein bisschen Druck vom Bremspedal, doch stattdessen kletterte die Tachonadel wieder höher – die Temperaturanzeigen verharrten im roten Bereich. Fluchend änderte er die Taktik und trat das Bremspedal vollständig durch. Daraufhin schwankte der Laster so heftig, dass der Lenker rüttelte.

			Es ertönte ein unangenehmes Knirschen, dann knackte es unter dem Armaturenbrett, und der Lenker beruhigte sich.

			Die Temperaturanzeigen kletterten noch höher, doch der Laster wurde langsamer …

			Eine weitere Bremsscheibe barst, rotglühende Stahlteile flogen von der Radnabe weg. Die Tachonadel begann wieder zu klettern.

			Chase hielt das Bremspedal niedergedrückt in der vagen Hoffnung, die beiden verbliebenen Bremsen würden durchhalten. Doch den Gefallen taten sie ihm nicht. Im Sekundenabstand gaben sie der Belastung nach und explodierten.

			»Hat das Ding keine Handbremse?«, fragte Nina wenig zuversichtlich.

			»Fehlanzeige.« Chase kniff die Augen gegen den Fahrtwind zusammen und scannte das Gelände. Wenn er eine steile Erhebung fände, ließe sich der Laster vielleicht so weit abbremsen, dass sie abspringen könnten …

			Rechts gab es in einiger Entfernung einen passenden Kandidaten. Doch er würde ihn niemals erreichen, denn als er am Steuer kurbelte, tat sich nichts. Das Lenkrad hatte keine Verbindung mehr zum Gestänge – die Lenksäule war gebrochen.

			Das Entsetzen stand Chase ins Gesicht geschrieben. »Verfluchte Scheiße!«

			»Also, das kann nichts Gutes bedeuten«, murmelte Nina erschreckt, als sie seinen Ausbruch hörte.

			Chase kurbelte an dem nutzlosen Lenker, dann versetzte er ihn in Drehung wie ein Roulette.

			»Okay, keine Bremsen mehr und keine Steuerung. Ich bin offen für Vorschläge«, knurrte er und sah kurz zu Nina herüber.

			»Können wir abspringen?«

			»Wir sind zu schnell. Ich würd’s vielleicht schaffen, ich hab so was gelernt, aber du?«

			»Also, ich werd’s wohl drauf ankommen lassen müssen, oder?« Nina öffnete die Beifahrertür und trat auf den Laufgang. Todesmutig blickte sie über das flatternde Transparent hinweg, das noch immer an der Leiter festhing. Dann setzte sie sich wieder auf ihren Sitz zurück und sah stur nach vorne. »Vielleicht lieber doch nicht!«

			»Was ist?«

			»Ein Stück der Leiter fehlt! Das muss abgerissen sein, als du den Helikopter gerammt hast!«

			»Also ist mal wieder alles meine Schuld!«

			Nina überhörte seinen Einwurf, denn ihr kam eine Idee. Sie blickte sich zu der aufgerichteten Kipperbrücke um, dann kletterte sie wieder in die Kabine und betätigte einen Hebel. Die riesige Ladefläche begann sich abzusenken. »Hilf mir mal!«, rief sie.

			»Wobei?«

			»Dabei!« Sie zeigte auf das Transparent.

			Chase zögerte, dann sagte er sich, dass es ohnehin keinen Sinn hatte, tatenlos auf dem Fahrersitz hocken zu bleiben, weil er ohnehin nichts mehr ausrichten konnte, und rutschte zu Nina hinüber.

			»Es bläht sich im Wind«, erklärte Nina und legte dort, wo es sich zwischen dem Geländer bauschte, die Hand auf das Transparent. Sie zog es über den Handlauf und knüllte es zusammen.

			»Ach, ja? Willst du damit vielleicht segeln? Es ist mir egal, was Dan Brown schreibt, aber man kann eine Abdeckplane nicht als Fallschirm verwenden!«

			»Ich weiß«, erwiderte Nina mit zornig blitzenden Augen. »Aber ich will damit ja auch gar nicht fliegen – das Banner soll uns lediglich abbremsen!«

			Chase schnaubte spöttisch. »Nichts für ungut, aber das Ding taugt nicht dazu, einen Zweihundert-Tonnen-Laster abzubremsen!«

			»Ich habe nicht den Truck gemeint!«

			Das flache Vorderende der Kipperbrücke setzte mit einem Knall auf und deckte den Laufgang ab; das Loch, das die Panzergranate gerissen hatte, wurde von verbogenen Stahlklauen eingefasst.

			Nina sah Chase böse an und vollendete den Satz. »Nicht den Truck – sondern uns! Obwohl ich nicht übel Lust hätte, dich zurückzulassen«, setzte sie grollend hinzu.

			Jetzt begriff Chase, was sie vorhatte. »Du meinst, wir verwenden das Ding als Bremsfallschirm und heben von der Ladefläche ab?«

			»Ja, genau! Zum Stillstand kommen wir dadurch zwar nicht – aber das Transparent könnte uns so weit verlangsamen, dass wir den Aufprall überleben.« Nina zog das Ende des Transparents über den Laufgang und überprüfte die Befestigungsleinen. Sie bestanden aus nylonummanteltem Stahldraht, fest genug, um den Wüstenwinden zu trotzen.

			»Nicht von der Ladefläche – die befindet sich sechs Meter über dem Boden«, nörgelte er und blickte nach vorn. Dann drückte er den Rücken durch und räusperte sich. »Ich glaube, wir sollten es doch versuchen, und zwar jetzt gleich!«

			»Weshalb?«, fragte Nina aggressiv zurück. Dann sah sie jedoch, was er gesehen hatte. »Oh!«

			Unmittelbar vor ihnen teilte eine Linie das Gelände: Davor lag der staubige, steinige Rand der Kalahari, dahinter breitete sich das üppig grüne Okavangodelta aus. Im nächsten Moment bemerkte sie eine Parallaxenverschiebung – die Wüste schien sich schneller zu bewegen als das Delta … und zwar deshalb, weil ein Höhenunterschied bestand.

			Sie fuhren geradewegs auf eine Abbruchkante zu.

			»Rauf auf die Ladefläche!«, rief Chase, hob Nina aufs Geländer und bildete mit den Händen eine Trittleiter, damit sie auf die Kipperbrücke klettern konnte. Nina kroch über den Rand der Ladefläche, dann drehte sie sich um und blickte auf ihn hinunter, streckte die Arme aus. Chase ergriff das Transparent und reichte es ihr an. »Entfalte es ein bisschen, aber lass es bloß nicht wegwehen!«

			Nina blickte nach vorn. Die Abbruchkante kam rasch näher, und der Laster fuhr unbeirrt seiner Zerstörung entgegen. »Was ist mit dir?«

			»Ich komme gleich nach! Schwing die Beine über den Rand und halt dich fest!«

			Nina verhakte die Kniekehlen am vorderen Rand der Kipperbrücke und bemühte sich, das Transparent zu entfalten. Der Fahrtwind fuhr hinein und versuchte es ihr zu entreißen.

			Chase warf sich unterdessen in die Kabine und drückte den Hebel der Hebehydraulik nach unten, dann stürzte er wieder nach draußen und kletterte etwa zweieinhalb Meter von Nina entfernt über das Geländer auf die Kipperbrücke.

			»Wirf mir ein Ende zu!«, rief er und schwang die Beine über den Rand, als die Ladefläche angehoben wurde.

			Nina tat wie geheißen und hielt den Atem an.

			Chase schlang sich den Nylondraht mehrfach ums Handgelenk, dann fasste er das Transparent mit der anderen Hand und zog weiteres Material zu sich heran.

			Als Nina sah, was er tat, machte sie es ihm nach. Der Druck auf ihre Beine wurde größer, da die Ladefläche sich immer stärker neigte und die Schwerkraft sie nach unten zog. Sie blickte sich über die Schulter um, bereute es aber augenblicklich. Der Boden lag bereits zehn Meter unter ihr, und die Neigung der Kipperbrücke nahm immer noch zu.

			Der Fahrtwind fegte über den Rand der Kipperbrücke, verfing sich im Transparent und blähte es. Wegen des plötzlichen Rucks hätte sie beinahe den Halt verloren.

			»Noch nicht!«, rief Chase und beugte sich so weit wie möglich vor.

			Die Abbruchkante näherte sich viel zu schnell, doch wenn sie losließen, bevor die Neigung der Kipperbrücke hoch genug war, würden sie auf der Ladefläche landen.

			Seine Beinmuskeln verkrampften sich, die Kante der Kipperbrücke schnitt schmerzhaft in seine Sehnen. Noch ein paar Sekunden …

			Die Böschung wurde von der Ladefläche verdeckt, die inzwischen eine Neigung von fünfundvierzig Grad hatte …

			»Jetzt!«

			Chase schleuderte hinter sich das flatternde Transparent in die Luft, streckte gleichzeitig die Beine und ließ sich nach hinten fallen. Nina tat es ihm nach. Das Transparent straffte sich zwischen ihnen, blähte sich mit einem Knall im Fahrtwind und riss sie beide von der Kipperbrücke.

			Allerdings war es nicht groß genug, um ihr Gewicht in der Luft zu halten. Nina und Chase stürzten ab, prallten schmerzhaft auf die sich hebende Ladefläche und rutschten hilflos daran herunter.

			Das Transparent blieb gestrafft, und die beiden schossen von der Ladefläche des dahinrasenden Lasters hinunter. Der Stoffstreifen wirkte wie ein provisorischer Bremsfallschirm und verringerte ihre Vorwärtsgeschwindigkeit – jedoch nur teilweise.

			»Abrollen!«, schrie Chase, und diesmal schwang so viel Verzweiflung in seiner Stimme mit, dass es eher wie eine flehentliche Bitte als ein Befehl klang.

			Dann prallten sie mit über dreißig Stundenkilometern auf dem Boden auf.

			Nina zog die Beine an, schützte mit dem einen Arm den Kopf und hielt mit der anderen Hand das Transparent fest. Chase rollte neben ihr her wie ein Baumstamm. Bei jedem Aufprall bohrten sich ihnen Steine ins Fleisch, dass sie vor Schmerzen aufschrien. Endlich kamen sie zum Stillstand. Eine Staubwolke umwehte die beiden, als sie auf dem Rücken im Sand liegen blieben.

			Als Chase benommen den Kopf hob, sah er gerade noch, wie der Laster über die Abbruchkante schoss und dahinter verschwand. Einige Sekunden später erfolgte der Aufprall, der den Boden erbeben ließ, dann folgte ein lautes Krachen und Scheppern, als die Trümmer des zerschellten Fahrzeugs zur Ruhe kamen.

			»Autsch«, sagte Nina, schüttelte den Nylondraht vom Arm ab und unternahm einen kraftlosen Versuch, sich aufzusetzen. Chase hatte Schmerzen am ganzen Leib, doch er wälzte sich herum und sah sie besorgt an.

			Ninas Kleidung war zerrissen, mehrere dreckverschmierte Löcher hatten sich rot gefärbt, und aus einem besonders hässlichen Schnitt an der Stirn, unmittelbar unter dem Haaransatz, lief ihr Blut übers Gesicht.

			»Du blutest«, brummte er.

			Als sie ihn ansah, weiteten sich ihre Augen vor Schreck. »Du auch!«, flüsterte sie.

			Er fasste sich an eine besonders schmerzhafte Stelle an der Wange. Als er die Finger wegnahm, waren sie blutverschmiert. Er hatte einen metallischen Geschmack im Mund. Er tastete mit der Zunge umher und stellte fest, dass sich ein Backenzahn gelockert hatte und nur noch vom Zahnfleisch festgehalten wurde. Als er ihn berührte, knirschte es.

			»Scheiße«, murmelte Chase und spuckte Blut. »Ich hasse Zahnarztbesuche.«

			Nina versuchte sich aufzurichten und keuchte auf, als sie das Gewicht auf den linken Fuß verlagerte.

			»Bist du okay? Hast du dir irgendwas gebrochen?«

			»Nein«, antwortete sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich glaube – ah! –, es ist nur eine Verstauchung. Autsch, o Mist.« Behutsam setzte sie den Fuß abermals ab und zuckte zusammen. »Ich kann gehen, oder wenigstens humpeln. Was ist mit dir?«

			Chase stemmte sich auf die Knie hoch, dann atmete er tief durch und richtete sich auf. Er schwankte einen Moment. Sein Körper fühlte sich an, als wäre er mit einem Gummiknüppel durchgewalkt worden – aber wenigstens schien nichts gebrochen zu sein. Versuchsweise tat er ein paar Schritte, dann ging er zu Nina hinüber.

			»Ich werd’s überleben«, sagte er mit einem schiefen Lächeln und mahnte sie zur Eile. »Komm jetzt, wir müssen weiter. Sie werden bald hier sein.«

			Nina blickte sich zu der Ebene um, die sie überquert hatten. Dort, wo der Laster seine Ladung abgekippt hatte, stieg noch immer Staub in die Luft, und auch am Horizont waren mehrere kleinere Staubwolken zu erkennen – was bedeutete, dass sich gleich mehrere Fahrzeuge näherten.

			»Wo sollen wir hin?«, fragte sie, legte eine Hand an den Kopf und zuckte zusammen, weil sie einen blutenden Schnitt berührt hatte. »Bis zur Startbahn werden wir’s nicht mehr schaffen.«

			Chase stützte sie und näherte sich der Abbruchkante. Nachdenklich spähte er in die Tiefe und ließ die spektakuläre Aussicht kurz auf sich wirken. Das Okavangodelta erstreckte sich bis zum Horizont, eine grasbestandene Savanne, umgeben von Sumpfland und breiten, trägen Wasserläufen. Im Vergleich zu der staubigen Wüste waren die Farben dort unten überwältigend. In der Ferne flog ein Flugzeug, ein sich langsam bewegender weißer Fleck am tiefblauen Himmel.

			»Als Erstes müssen wir ein Transportmittel finden«, sagte er.

			»Leichter gesagt als getan.« Nina beugte sich vorsichtig über den Rand und blickte zu dem qualmenden Wrack des Lasters hinunter, der wie ein totes Tier auf dem Rücken lag, dreier seiner Räder beraubt.

			»Ach, weißt du was?« Chase klang auf einmal so optimistisch, dass sie ihn forschend musterte. Er zeigte nach rechts. Dort, wo der Hang flacher wurde, führte ein Hügel zu einem See hinunter – an dessen Ufer eine Holzhütte mit einem kleinen Anlegesteg stand. Daran war ein Boot vertäut. »Warst du schon mal auf Flusssafari?«, fragte er und grinste.
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			Ah! Langsamer, langsamer!«, keuchte Nina, deren Knöchel schmerzhaft pochte, als sie mit Chase den Hang hinuntereilte.

			»Na gut, gehen wir’s locker an«, sagte Chase mitleidslos. »Du hast ja recht, das Wetter ist gut, die Stimmung noch besser und überhaupt: Wir sollten die Aussicht genießen und ein Picknick machen. Zum Frühstück gab’s ja schließlich nur eine Verfolgung durch Auftragskiller und die halbe botswanische Armee, da sollten wir wirklich mal eine kleine Rast einlegen. Kein Grund zur Eile!«

			Nina bedachte ihn mit einem finsteren Blick und atmete tief durch die Nase ein, um sich zu beruhigen. Die Technik funktionierte allerdings nicht. »Weißt du was, Eddie«, sagte sie mit harter Stimme, »ich hab die Schnauze voll von deinem Sarkasmus.«

			»Ach, tatsächlich?«, erwiderte er. Sarkastisch, was auch sonst.

			»Ja, allerdings! Seit Tagen verhältst du dich wie ein komplettes Arschloch – nein, wenn ich’s recht bedenke, schon seit Wochen.« Sie schnaubte und winkte ab. »Eigentlich schon seit Monaten! Was zum Teufel ist los mit dir?«

			»Mir mir ist gar nichts los«, erwiderte Chase. In seiner Stimme schwang Wut mit. »Wenn hier jemand das Arschloch gibt, dann du.«

			»Ich?«, rief Nina verletzt. »Was habe ich denn getan, bitte schön?«

			Chase schnaubte. »Das ist eine lange Liste.«

			»Wie wär’s, wenn du es mir einfach sagen würdest, statt hier blöd herumzuorakeln? Ich meine, ich merke doch, dass etwas an dir nagt, also rede endlich! Weih mich ein!«

			»Willst du’s wirklich wissen?«

			»Ja, ich will! Na los, sag mir, weshalb ich im Gegensatz zur heiligen Sophia eine Unperson bin.«

			»Keine Bange, es kommt schon noch alles zur Sprache«, sagte Chase mit einem spöttischen Lächeln. »Darum geht’s doch, nicht wahr? Du willst nicht mehr mit mir zusammen sein, weil ich nicht in deine Hochglanzwelt mit Luxusbüros, tuntigen Wohnungen und Küsschen-Küsschen passe? Zu all den reichen Schnöseln und den mächtigen Entscheidern. Das ist es doch, oder? Aber sobald Sophia auftaucht, kriegst du dich nicht mehr ein vor Eifersucht!«

			»Wann habe ich jemals gesagt, dass ich nicht mehr mit dir zusammen sein will? Wann?« Ninas Stimme zitterte vor Empörung.

			Chase gab keine Antwort.

			Wütend fuhr sie fort: »Außerdem ist Sophia nicht einfach nur ›aufgetaucht‹. Du bist verschwunden und um die halbe Welt geflogen, um sie zu holen – und dann hast du sie auch noch in unsere Wohnung gebracht!«

			»Sie hat in Schwierigkeiten gesteckt und brauchte meine Hilfe. Sie war mal meine Frau, Herrgott noch mal. Was hätte ich denn tun sollen?«

			Ninas Augen verengten sich. »Wie wär’s, wenn du nicht immer gleich springen würdest, sobald sie mit dem Finger schnippt? Sie ist deine Ex-Frau, Eddie. Deine Ehemalige. Und du bist ihr nichts schuldig.«

			Chase versteifte sich, und sein Tonfall wurde abwehrend, als er antwortete. »Nur weil du Historikerin bist, glaubst du auf einmal, dass du Expertin für meine ganz persönliche Geschichte bist, was?«

			»Ich weiß, du redest nicht gern drüber, aber ein paar Dinge über deine Vergangenheit sind mir durchaus bekannt. Zum Beispiel weiß ich, weshalb ihr euch getrennt habt. Das hat Hugo mir erzählt.«

			»Ach, tatsächlich? Der konnte noch nie sein Maul halten.«

			»Wenn du das sagst, muss es wohl ironisch gemeint sein. Er hat mir jedenfalls erzählt, deine Frau habe eine Affäre gehabt. Mit Jason Starkman.«

			»Ha!«, bellte Chase triumphierend. »Leider falsch. Jason hat mir nämlich vor seinem Tod gesagt, dass nichts gewesen sei zwischen ihnen, und sie hat das mittlerweile bestätigt.«

			»Soll das heißen, du bist froh, dass sie dich angelogen hat, um eure Ehe zu beenden?«, fragte Nina.

			Er wandte den Blick ab.

			»Und ich wette, selbst wenn sie dich hinsichtlich Jason Starkman belogen hat, gab es noch andere«, sagte sie triumphierend.

			»Weibliche Intuition?«, höhnte er.

			»Aber ich hab doch recht, oder? Sie hat dich geheiratet, weil du ihr das Leben gerettet hast, und als die erste Euphorie verflogen war und ihr Vater deutlich gesagt hat, was er von dir hielt, kam sie zu dem Schluss, dass sie einen Fehler gemacht hat. Und hat sich bemüht, das Ganze möglichst rasch zu beenden. Ganz gleich, wie sehr sie dich dabei verletzt hat.«

			Chase schwieg und fixierte die ferne Hütte.

			»Eddie, ich hab mich während des Flugs mit ihr unterhalten. Sie hat mir praktisch ins Gesicht gesagt, dass ihr das gute Verhältnis zu ihrem Vater und ihre Geschäfte wichtiger gewesen sind als eure Beziehung. Es ist mir schleierhaft, weshalb du Sophia unbedingt verteidigen willst.«

			Chase biss die Zähne so fest zusammen, dass die Sehnen an seinem Hals hervortraten. »Vielleicht, weil ich sie geliebt habe«, knurrte er leise. »Und weißt du was? Als wir zusammen waren, da ging richtig was ab zwischen uns. Scheiße, es war immer Leben in der Bude, und unsere Gemeinsamkeit stand im Mittelpunkt.«

			»Und das heißt?«

			»Das heißt«, sagte Chase und wurde lauter, »dass Sophia tatsächlich lebt, anstatt nur zu lesen, was ein Typ geschrieben hat, der vor tausenden Jahren gestorben ist.«

			»Ich lebe auch in vollen Zügen!«

			»Ach ja? Dann sag mir doch mal, wann du das letzte Mal dein Büro verlassen und dich in der richtigen Welt umgesehen hast? Wann hast du zuletzt etwas unternommen, was spontan, romantisch oder sexy gewesen wäre?«

			»Ho-ho-ho«, sagte Nina mit einem vorwurfsvollen Lachen, »jetzt kommen wir der Sache schon näher! Es läuft also auf Sex hinaus, ja? Auf den Frust, den du aufgestaut hast, weil du dich in einem Büro eingesperrt fühlst, anstatt in der Weltgeschichte herumzugondeln und Leute zu erschießen? Und natürlich bin ich schuld an diesem Frust, weil ich Karriere gemacht habe und Verantwortlichkeiten habe, anstatt ständig deine sexuellen Launen zu befriedigen!« Sie fasste sich theatralisch an die Brust. »Wie kann ich es nur wagen!«

			»Zumindest wusste Sophia, wie man im Bett Spaß hat«, erwiderte Chase scharf. »Ja, ich war nicht ihr Erster und auch nicht ihr Letzter, aber weißt du was? Erfahrung zahlt sich aus! Auf den Ratgeber ›Sex für Dummies‹ konnte sie zumindest verzichten!«

			»Das kann ich auch!«, kreischte Nina empört.

			»Ob du’s glaubst oder nicht, aber es gibt mehr als drei Stellungen! Und Sophia kannte Stellungen, die nicht mal in dem beschissenen Kamasutra stehen! Glaubst du etwa, nur weil sie eine Lady ist, wäre sie spröde und verklemmt? Sie war ein Tier im Bett.«

			»Wenn sie so toll ist«, schäumte Nina, »wieso heiratest du sie dann nicht einfach? Aber halt! Das hast du ja schon hinter dir! Und es hat sich als Possenspiel herausgestellt, stimmt’s? Ihre Ladyschaft und der Soldat, der neue Gutserbe!«

			»Daraus habe ich mir nichts gemacht«, wandte Chase ein.

			Nina hob die Brauen. »Ach, wirklich? Weißt du, für jemanden, der glaubt, er führe sein Leben so frei wie die Vöglein auf dem Feld, reagierst du ganz schön heftig, wenn sie in der Nähe ist.«

			»Bockmist.«

			»Aber sicher doch. Und zwar in jeder Beziehung. Deine Haltung wird straffer, du fluchst weniger, sogar dein Akzent verändert sich! Wenn sie da ist, versuchst du so aufzutreten wie Hugh Grant! Du gestehst es dir vielleicht nicht gerne ein, aber du tust alles, wirklich alles, damit sie dich akzeptiert. Und warum? Weil du tief in deinem Innern glaubst, sie wäre etwas Besseres als du.«

			Chase bleckte die Zähne. »Verfickte Scheiße noch mal. So, jetzt fluche ich, und was zum Teufel sagt dir das?«

			»Das kann ich dir ganz genau sagen«, erwiderte Nina kühl. »Das ist ein Abwehrmechanismus. Auch das hat Hugo mir gesagt. Du wirst immer dann grob und aggressiv, wenn du dich emotional hilflos fühlst und auf Distanz gehen willst. Ich nehme an, das ist so ziemlich das Einzige, was du von der Scheidung zurückbehalten hast.«

			»Das ist doch Blödsinn!«, fauchte Chase. »Hirnrissiger Quatsch.«

			»Wie kommt es dann, dass ich in letzter Zeit viel mehr Gefluche zu hören bekomme als sonst? Eddie …« Nina suchte seinen Blick, und ihr Tonfall wurde ein wenig milder. »Du warst im Krieg, hast gegen Terroristen gekämpft, und es wollten dir so viele Leute ans Leder, dass du wahrscheinlich schon den Überblick verloren hast, bei wem du alles auf der Abschussliste stehst … und da fürchtest du dich davor, mit mir zu reden?«

			Er schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Ich fürchte mich vor gar nichts. Scheiß drauf. Und weißt du was? Ich scheiß auf dich.«

			Ehe Nina ihrer Bestürzung Ausdruck verleihen konnte, fuhr er in einem solch verletzenden Ton, wie sie ihn noch nie von ihm gehört hatte, fort: »Und weißt du was? Wenn ich uns hier rausgeholt habe, ziehe ich los und befreie Sophia. Wenn ich Glück habe, verliebt sie sich wieder in mich. Und wenn nicht, dann weiß ich wenigstens, dass sie ihr Leben nicht mit einer idiotischen, sinnlosen Obsession vergeuden wird.«

			»Wie kannst du es nur wagen …«

			Chase hielt an.

			Nina blieb ebenfalls stehen.

			Wortlos sah er sie an, und als er fortfuhr, war seine Stimme schneidend. »Dabei ist es nicht mal eine richtige Obsession! Zum Teufel noch mal, Nina! Du hast dich doch nur deshalb auf das verschissene Grab des Herkules gestürzt, weil du nach der Entdeckung von Atlantis plötzlich eine innere Leere verspürt hast! Da kam dir das Grab gerade recht. Du hattest einen neuen Job, du hattest mich, aber das hat dir offenbar nicht gereicht. Weil du keinem Mythos mehr hinterherjagen konntest. Dein Leben lang hast du dich bemüht, deinen Eltern nachzueifern, denn die hatten ebenfalls eine Obsession, und sieh dir an, wohin sie das gebracht hat – sie wurden in einer Höhle erschossen.«

			Nina schlug nach ihm. Es war keine Ohrfeige, sondern ein Boxhieb ins Gesicht. Es tat zwar weh, doch vor allem war er überrascht. »Du bist ein Arschloch, Eddie!«, fauchte sie. In ihren Augen standen Tränen. »Zum Teufel mit dir! Du willst Sophia? Nur zu, dann nimm sie dir. Verbieg dich und lass dich weiter von ihr verachten. Mir ist es egal.« Sie wandte sich ab und humpelte den Hang hinunter. Bei jedem Schritt flammte im Fuß ein stechender Schmerz auf, doch sie wollte sich nichts anmerken lassen.

			»Nina!«, rief Chase ihr nach. »Nina! Scheiße.« Er rannte los und holte sie rasch ein.

			»Lass mich in Ruhe, Eddie«, schrie sie und schüttelte ihn zornig ab, als er sie stützen wollte.

			»Das geht im Moment nicht, diese Eifersuchtsnummer, okay?«, sagte er und schüttelte sie leicht. »Wir haben ein Problem. Männer mit Waffen, erinnerst du dich? Hör mal, lass uns erst mal von hier verschwinden, und dann …«

			In diesem Moment wurde Chase bewusst, dass er sich über seine wahren Gefühle im Unklaren war. Zorn und Verwirrung brodelten in ihm. Er klang unsicher, als er fortfuhr: »Wir verschwinden, und dann – dann können wir … dann sehen wir weiter.« Er zeigte zur Hütte. »Komm, es ist nicht mehr weit.«

			Nina wollte ihm nicht in die Augen sehen und fixierte stattdessen die Hütte. Auch sie konnte ihre Gefühle im Augenblick nicht sortieren. Sie fühlte sich verraten und gedemütigt, was ihr Bedauern jedoch nicht zu überdecken vermochte.

			»Na schön«, sagte sie schließlich und ließ sich widerwillig von ihm stützen. »Gehen wir.«

			Wie sich herausstellte, handelte es sich bei der Hütte um eine Rangerstation, die den Wildhütern des Okavango-Reservats als Arbeitsplatz und zeitweilige Unterkunft diente. Das Boot am Steg war ein Sumpfgleiter, dessen Heckpropeller durch ein Drahtgitter geschützt war. Die Steuervorrichtung sah wenig vertrauenerweckend aus, fand Chase. Er kannte sich mit diesem Bootstyp aus; die Dinger machten einen Heidenlärm und ließen sich nur schwer manövrieren, allerdings konnte man sie aufgrund ihres geringen Tiefgangs auch in Sümpfen einsetzen, in denen ein normales Boot Schwierigkeiten gehabt hätte.

			Der Sumpfgleiter deutete darauf hin, dass die Rangerstation besetzt war. Diese Vermutung bestätigte sich, als Chase an die Tür klopfte. Ein älterer Botswaner mit einem ansehnlichen Trommelbauch unter einem khakifarbenen Kurzarmhemd und Shorts öffnete ihm. Er wirkte überrascht, Besuch zu bekommen, vor allem so lädiert aussehenden.

			»Hallo?«, begrüßte er Nina und Chase vorsichtig und sah sie fragend an.

			»Hi«, sagte Nina und humpelte, gestützt von Chase, in die Hütte. Aus einem Radio tönte Musik. »Wir sind ja so froh, Sie anzutreffen! Wir hatten einen Unfall und sind sozusagen gestrandet. Wäre es möglich, dass Sie uns von hier wegbringen? Ähem, einigermaßen schnell sogar?«

			»Sind Sie verletzt?«, fragte der Ranger, sah sie genauer an und rollte erschrocken mit den Augen. Eine Antwort erübrigte sich. »Warten Sie, ich hole den Verbandskasten«, rief er hektisch und stürzte davon.

			»Wir sind okay; es sieht schlimmer aus, als es ist«, rief Chase ihm erfolglos hinterher. Der Mann öffnete bereits einen Schrank, nahm einen Verbandskasten heraus und bedeutete ihnen, sich zu setzen.

			»Was ist passiert?«, fragte er.

			»Unser Truck hat sich überschlagen«, erklärte Nina wahrheitsgemäß und setzte sich. »Also, wie sieht es mit einer Mitfahrgelegenheit aus?«

			Der Ranger öffnete den Kasten und nahm ein Fläschchen Antiseptikum und Verbandsmaterial heraus. »Der nächste Ort, wo man Ihnen helfen könnte, ist die Diamantmine etwa neun Kilometer von hier.«

			»Wir möchten eher in die andere Richtung. So weit wie möglich von der Mine weg«, sagte Nina mit schiefem Grinsen.

			Der Ranger musterte sie forschend.

			Nina bemühte sich um eine ebenso plausible wie erschöpfende Erklärung – die Zeit rannte ihnen davon. »Weil, äh, wir moralische Bedenken gegen die Diamantenförderung haben. Sie wissen schon, die Kartelle, die Preisabsprachen, Blutdiamanten, all das. Diamanten, das geht gar nicht! Jawohl, deshalb.«

			»Das werd ich mir merken«, flüsterte Chase.

			»Halt du den Mund«, zischte Nina ihm zu und zuckte zusammen, als der Ranger die Stirnverletzung mit Desinfektionsmittel abtupfte. »Autsch.«

			»In Botswana gibt es keine Blutdiamanten«, erklärte der dicke Mann gekränkt.

			Chase grinste. »Hast du gehört, Nina?«, sagte er herablassend. »Ich hab dir doch gesagt, das ist der falsche Ort, um gegen Blutdiamanten zu protestieren, aber du wolltest ja nicht auf mich hören. Frauen«, setzte er an den Ranger gewandt hinzu und zuckte seufzend mit den Schultern.

			Der Dicke nickte mitfühlend.

			»Hey!«, fauchte Nina.

			Der Ranger brachte ein Heftpflaster über der Schnittwunde an. Er wollte sich gerade Chases verletzter Wange zuwenden, als die Musik im Radio unterbrochen wurde und der Moderator mit getragener Stimme sagte: »Wir unterbrechen das Programm für eine wichtige Meldung.«

			Nina und Chase sahen einander vielsagend an.

			Es erklang ein dramatischer Jingle, dann ertönte die Stimme eines Nachrichtensprechers: »Am Vormittag wurde ein Anschlag auf Präsident Molowe verübt, bei dem Michael Kamletese, der Minister für Industrie und Handel, ums Leben kam. Der Präsident nahm an der Veranstaltung einer Diamantmine in der Nordwestprovinz teil. Bei den Attentätern handelt es sich um Weiße, einen Mann und eine Frau in den Dreißigern. Sie konnten entkommen, doch die Sicherheitskräfte haben sie als Edward Chase und Nina Wilde identifiziert …«

			Dem Ranger klappte der Mund auf, doch Chase hatte bereits die Waffe gezogen, die er dem toten Wachmann in der Weiterverarbeitungsanlage abgenommen hatte, und zielte auf den konsternierten Mann. »Okay, ganz ruhig, Kumpel.«

			»Was?«, stammelte Nina. »Was war das? Wir haben den Handelsminister nicht ermordet, wir haben niemanden ermordet! Was zum Teufel geht da vor?«

			»Man hat uns reingelegt«, sagte Chase und stand auf.

			Der Ranger starrte mit großen Augen die Waffe an. »Sie, äh, wollen doch wohl keine Dummheiten machen, oder?«, fragte er irritiert.

			»Nicht, wenn Sie vernünftig sind. Wo ist der Schlüssel vom Gleitboot?«

			»Außerdem bin ich erst neunundzwanzig«, setzte Nina entrüstet hinzu.

			»Der Wahrheitsgehalt von Nachrichten ist im Moment nicht unsere größte Sorge«, erwiderte Chase, während der Ranger ihm nervös einen Schlüsselbund reichte. »Haben Sie ein Funkgerät?«

			Der Ranger zeigte auf ein Gerät an der Hinterseite des Raums. Ohne die Waffe zu senken, ging Chase hinüber, riss den Netzstecker heraus, warf das Gerät auf den Boden, setzte den Fuß aufs Gehäuse und riss das Kabel heraus. »Okay, setzen Sie sich, Mann. Nina, fessle ihn an einen Stuhl.« Er warf ihr das Kabel zu.

			»Der Tag wird immer besser«, murrte Nina, fesselte dem Ranger die Hände auf den Rücken, schlang ihm das andere Ende um die Füße und zog sie unter den Stuhl zurück. »Erst beschuldigt man uns des Mordes, und jetzt haben wir auch noch einen Wildhüter überfallen. Dazu kommt schwerer Diebstahl und wer weiß was noch alles …«

			Chase überprüfte die Knoten und zog sie noch etwas fester an.

			Der Ranger zuckte vor Schmerz zusammen.

			»Das wird nicht lange halten«, sagte Chase zu Nina, als er sie aus der Hütte geleitete, »aber wir sind ja gleich außer Reichweite. Diese Dinger sind ganz schön schnell.«

			»Ja, aber wohin sollen wir fahren?«, fragte sie.

			Chase überlegte einen Moment, dann schlüpfte er noch einmal in die Hütte und kam mit einer Touristenkarte des Okavangodeltas wieder heraus. »Hey, das ist immerhin besser als nichts«, meinte er, sprang auf den Steg und machte das Boot los.

			Nina kletterte vorsichtig an Bord. Der flache Bootsrumpf schaukelte heftig unter ihr, als sie mit ihrem verletzten Bein das Gleichgewicht zu halten versuchte. Da der Propeller und der Fahrersitz erhöht angeordnet waren, wirkte das Boot ausgesprochen kopflastig. »Ist das Ding auch sicher?«

			»So sicher wie jedes andere Fahrzeug, in dem wir jemals gesessen haben.«

			Sie schlug die Hände vors Gesicht. »O Gott …«, stöhnte Nina mit gespielter Verzweiflung.

			Chase warf die Vertäuung an Bord und kletterte ins Boot. Ein kurzer Check des Motors genügte, dann steckte er den Zündschlüssel ins Schloss und drehte ihn herum.

			»Achtung, jetzt wird’s laut!«, warnte er Nina, und schon kam der Propeller hinter dem Schutzgitter knatternd auf Touren. Flink kletterte Chase auf den Fahrersitz, schnallte sich fest, setzte die Füße auf die Pedale, legte die Hände auf die beiden langen Hebel, mit denen die Windruder hinter dem Propeller gesteuert wurden, und gab Gas. Das Boot löste sich vom Steg und beschleunigte.

			Während der Sumpfgleiter Richtung Norden raste, wechselten Nina und Chase kaum zehn Worte, was nicht nur am Propellerlärm lag. Sie verweigerte ihm sogar den Blickkontakt und zog es vor, stattdessen das vorbeigleitende üppig grüne Sumpfland zu betrachten.

			Von dort starrten hunderte von Augenpaaren auf Nina und Chase: Die Bewohner des Okavangos beobachteten interessiert, wie die beiden Fremden den gewundenen Fluss entlangfuhren. Vom morastigen Ufer aus starrten Büffel und Gnus ihnen wachsam nach, und unter ihnen brachten sich funkelnde Fischschwärme im klaren Wasser in Sicherheit.

			Der Fluss war jedoch auch von weniger friedfertigen Tieren bewohnt: Chase manövrierte das Boot geschickt und in ausreichendem Sicherheitsabstand um Elefanten und Flusspferde, die ihnen jedoch nur träge nachschauten. Die Krokodile waren weniger apathisch – immer wieder tauchten sie in der Nähe des Bootes aus dem Wasser auf und sahen Nina und Chase skeptisch an – beinahe ebenso skeptisch wie die kleine Leopardenherde, die ihnen am Ufer entlang folgte.

			Nina erwiderte die Blicke der lautlosen Raubtiere, doch der Streit mit Chase, der ihr noch wie ein Stein im Magen lag, dämpfte ihr Staunen. Nach einer Weile wandte sie den Kopf. »Wohin fahren wir?«, fragte sie barsch.

			Chase ging ein wenig vom Gas, woraufhin der Propellerlärm nachließ. »Weiter nördlich auf der Karte ist ein Dorf mit einer Landebahn eingezeichnet. Dort hat bestimmt jemand ein Telefon – damit können wir TD Bescheid geben, dass sie uns abholen soll«, erklärte er.

			Ein Blick in den Himmel zeigte jedoch, dass sein Plan möglicherweise einen Haken hatte: Das fremde Flugzeug war inzwischen bedrohlich viel näher gekommen und flog langsam in nordwestliche Richtung. Er warf Nina die gefaltete Karte zu. »Sieh mal nach, ob wir noch richtig sind.«

			Nina faltete die Karte auseinander, die im Fahrtwind flatterte. »Wo sind wir?«

			»Rangerstation Nummer 12. Irgendwo links unten.«

			Nina orientierte sich auf der Karte. »Hab’s gefunden.« Sie fuhr mit dem Finger die Strecke bis zu einem Dorf mit Flugzeugsymbol ab. »Hast du Nagembe gemeint?«

			»Gibt es dort eine Landebahn?«

			»Ja.«

			»Dann wollen wir da hin. Wie weit ist es noch?«

			Nina überprüfte den Maßstab. »Etwa vierzig Kilometer.«

			»Dann brauchen wir noch eine knappe Stunde. Ein Kinderspiel.« Chase bemerkte, wie sich Ninas Miene verdüsterte, als sie etwas hinter seinem Rücken bemerkte. »Vielleicht auch nicht …«, fügte er kleinlaut hinzu, als er die drei Speedboote entdeckte, die ihnen hinterherrasten.

			Sie holten rasch auf. Allzu rasch für seinen Geschmack – sie waren bereits so nah, dass Chase in einem der Boote Fang ausmachen konnte, dessen Pferdeschwanz im Fahrtwind flatterte.

			»Na großartig, ein Killer in Wut!«, stöhnte er und gab Vollgas.
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			Wie schnell ist das Ding?«, rief Nina.

			Chase blickte sich nach den Verfolgerbooten um, die zusehends näher kamen. »Nicht so schnell wie die!«, rief er zurück und bemühte sich, optimistisch zu klingen. Der Sumpfgleiter hatte aufgrund seines geringen Tiefgangs einen niedrigen Wasserwiderstand, doch der breite Bug war alles andere als aerodynamisch.

			Mit gerunzelter Stirn sah Chase wieder nach vorn. Auf dem Fluss würde er die feindlichen Boote auf keinen Fall abschütteln können – im Gegenteil: Es war nur noch eine Frage von Minuten, bis Fang und seine Leute sie eingeholt hätten. Das hieß, er musste vom Fluss wegkommen …

			Hastig warf er Nina die Pistole zu. »Schieß, wenn sie uns zu nahe kommen«, sagte Chase und steuerte das Boot auf einen Schilfgürtel zu. »Und sag mir, was sie tun!«

			»Sie fahren hinter uns her … Sie fahren immer noch hinter uns her … Okay, du verstehst, was ich meine!«

			Chase warf ihr einen zornigen Blick zu, dann konzentrierte er sich wieder darauf, das Boot zu steuern. Langsam wurde das Wasser trüber, und zu seiner Erleichterung konnte er schlammige Untiefen ausmachen.

			Ein Schuss knallte. Chase fuhr herum. Es war, wie er vermutet hatte: In einem der Boote hatte ein Mann ein Gewehr angelegt. Wegen der heftigen Bootsbewegungen konnte er zwar keinen gezielten Schuss anbringen – aber es gab auch Glückstreffer.

			Chase konnte nur hoffen, dass Ninas Glaube an ihr Amulett gerechtfertigt war.

			Die Speedboote waren jetzt weniger als hundert Meter entfernt, und der Sumpfgleiter fuhr bereits mit Vollgas. Das Wasser war noch nicht so flach, dass die Verfolger behindert wurden, doch der Schilfgürtel kam rasch näher …

			Die nächsten Schüsse wurden aus Automatikwaffen abgefeuert. Auf beiden Booten knatterten MP-5. Die Schüsse trafen aus dieser Entfernung zwar immer noch nicht sicher, doch da jetzt mehr Kugeln verschossen wurden, war die Wahrscheinlichkeit eines Zufallstreffers größer als zuvor.

			»In Deckung!«, rief er Nina zu. Für ihn selbst gab es auf dem erhöhten Sitz keinen Schutz.

			Nina warf sich sofort aufs Deck und schützte den Kopf mit ihren Händen.

			Chase duckte sich unter dem Kugelhagel, so gut es ging. Teile des Schutzgitters lösten sich und fielen auf den Propeller, der sie in zahllose Metallsplitter zerfetzte. Vorsichtig riskierte er einen Blick zurück: Die Hälfte des Propellers war jetzt ungeschützt, ein tödlicher Kreisel in seinem Rücken.

			Eine Kugel prallte vom Motorgehäuse ab. Chase atmete aus und blickte über die Schulter – die Speedboote waren nur noch fünfzig Meter entfernt und holten rasch auf.

			Nina hob in dem Moment den Kopf, als der Sumpfgleiter den Schilfgürtel erreichte, eine drei Meter hohe grüne Wand. Der flache Bug drückte das Schilf nieder und bahnte den Weg. Blätter brachen, Stängel wurden entwurzelt und flogen wie Wurfgeschosse umher. Schützend bedeckte Nina ihre Augen und duckte sich, als sie rechts von sich eine Bewegung im Schilf ausmachte. Einen Moment lang meinte sie, es handele sich um eine Explosion, doch dann stellte sie erleichtert fest, dass es nur Vögel waren: Zu tausenden erhoben sie sich mit flatternden Flügeln von den Schilfhalmen in die Lüfte und flohen vor dem wilden Ungeheuer, das ihre Ruhe störte.

			Chase sah nur noch Schilfrohr, meterhoch. Die schwankenden Rohre peitschten erbarmungslos auf ihn ein, doch er konnte sein Gesicht nicht schützen – er brauchte beide Hände zum Steuern. Mit zusammengebissenen Zähnen gab er weiter Vollgas und steuerte den Sumpfgleiter noch tiefer in den bizarren Wald hinein, während der ungeschützte Propeller die Pflanzen schredderte.

			Die Speedboote folgten ihm mit röhrenden Außenbordern. Hin und wieder gaben die Maschinenpistolen einen Feuerstoß ab, aber in diesem grünen Labyrinth hatte der Beschuss nachgelassen.

			Ein lauter Knall ließ Nina und Chase zusammenzucken, dann veränderte sich das Motorengeräusch von einem der Boote: Seine Schraube hatte offenbar die Wasseroberfläche durchstoßen, und das Boot war auf eine Untiefe aufgelaufen. Allerdings war es dadurch lediglich langsamer geworden – den Geräuschen zufolge hatte es gleich darauf das Hindernis überwunden und nahm wieder Fahrt auf.

			Die anderen beiden Boote durchteilten nach wie vor das Schilf und versuchten, Chase in die Zange zu nehmen.

			Nina schielte zum nächsten Boot hinüber. Sie hatte sich allerdings so tief geduckt, dass ihr Kopf kaum dreißig Zentimeter über der Wasserlinie aufragte und sie lediglich hin und wieder den weißen Rumpf aufblitzen sah. Das Schilf stand so dicht, dass alles, was weiter als drei Meter entfernt war, praktisch unsichtbar war. Allerdings hörte sie den brüllenden Motor und das Knacken und Rauschen der Schilfrohre nur allzu deutlich.

			Mit einem Schlag kam das Schneetreiben der zerfetzten Blätter jedoch zum Erliegen: Das Gleitboot schoss mit atemberaubendem Tempo aus dem Schilfgürtel hervor und geriet in ein sumpfiges stehendes Gewässer, das durch Schlammbänke vom Fluss getrennt war. Gleich darauf kam fünfzig Meter an Steuerbord das erste Speedboot aus dem Schilf hervor.

			Nina erkannte Fang sofort.

			Er sah sie ebenfalls und lächelte böse.

			Das Lächeln verging ihm jedoch, als sie das Gewehr hochriss und die gesamte verbliebene Munition auf ihn abfeuerte. Der Fahrer des Bootes duckte sich und schwenkte scharf ab.

			»Hurensohn!«, knurrte Nina, als das leere Magazin klickte.

			Das Speedboot schwenkte wieder herum, und aus dem Augenwinkel sah Nina, wie Fang zornig mit dem Finger auf sie deutete. Sie zeigte ihm den Mittelfinger, was ihn noch mehr erboste.

			Er legte eine MP-5 an, und sein Mitfahrer auf dem Rücksitz tat es ihm nach. Beide Männer zielten jetzt auf den Sumpfgleiter …

			»Mist!«, brüllte Chase, als das zweite Boot an Backbord zu ihnen aufschloss. Von dort war ebenfalls eine Mündung auf sie gerichtet – allerdings nicht die einer Maschinenpistole, sondern ein amerikanischer Raketenwerfer vom Typ M72. »Eine Panzerfaust!«

			Nina hielt die Luft an. Sie steckten ernsthaft in Schwierigkeiten – daran ließ Chases Tonfall keinen Zweifel. Sie duckte sich, so gut es ging, und schlang die Arme um den Kopf.

			Der Mann mit dem Raketenwerfer zielte auf Chase, wappnete sich gegen den Rückstoß – und feuerte.

			Chase riss mit aller Kraft an den Steuerhebeln und drehte das Gleitboot um volle 360 Grad. Die Rakete verfehlte ihn nur um Zentimeterbreite. Dafür schoss sie dem Wachmann, der auf dem Rücksitz des anderen Speedboots saß, mitten durch die Brust, schoss weiter und explodierte im Wasser. Als der Mann aus dem Boot geschleudert wurde, schoss ein hellroter Wasserstrahl wie eine Fontäne fünfzehn Meter hoch in die Luft und es regnete abgetrennte Gliedmaßen.

			Der Fahrer des Bootes, der nur knapp dem Tod entgangen war, blickte entgeistert zu Fang hinüber. Chase schwenkte den Gleiter scharf nach steuerbord und hielt auf das Boot zu.

			Es ging alles zu schnell für den verdutzten Fahrer: Fang rief zwar noch eine Warnung, doch er reagierte zu spät – Chase rammte das Speedboot von der Seite. So heftig, dass Fang und der Fahrer von ihren Sitzen geschleudert wurden. Fangs MP flog durch die Luft und versank im aufgewühlten, blutigen Wasser.

			Die Besatzung des zweiten Boots reagierte sofort, wendete und nahm die Verfolgung auf. Dann brach schließlich auch das dritte Boot als Verstärkung aus dem Schilf hervor.

			Nina hob den Kopf. »Was ist passiert, Eddie?«, fragte sie alarmiert.

			»Eins zu null für uns!«

			»Ein Boot?«

			»Ein Mann.«

			»Ist das alles?«

			Chase runzelte die Stirn. »Okay, vielleicht lassen wir das jetzt so stehen«, schlug er vor und scannte eilig die Umgebung. Auch die Seeufer vor ihnen waren von Schilf gesäumt, wohingegen auf der lang gestreckten, schmalen Insel, auf die sie zujagten, lediglich ein paar verdrehte Bäume wuchsen. Und wie es aussah, war die Insel so flach, dass vor ihr …

			Chase hielt auf die dunklen, dicht unter der Wasseroberfläche lauernden Schemen zu.

			»Was hast du vor?«, fragte Nina. »Du steuerst direkt auf die Insel zu!«

			»Ich weiß!«

			»Wäre es nicht besser, du würdest ihr ausweichen?«

			»Ich nehme die Abkürzung!«, rief Chase. Inzwischen konnte er immer mehr dunkle Schemen erkennen, von denen die kleinsten so groß wie der Sumpfgleiter waren.

			Nina hatte sie ebenfalls bemerkt. »Was ist das?«, fragte sie besorgt.

			»Flusspferde!«

			»Was?«

			Wie sich herausstellte, handelte es sich tatsächlich um eine Flusspferdherde, die sich im seichten Wasser suhlte, nur Augen und Nasenlöcher schauten heraus. Ein ausgewachsenes Flusspferd wog über vier Tonnen – und verfügte trotz seines drolligen Aussehens über ein reizbares Temperament. Es gehörte nicht viel dazu, ein solches Tier tödlich zu reizen.

			Und genau das hatte Chase vor.

			Rasch checkte er die Position der anderen Boote. Das nächste lag zwanzig Meter zurück, der Nachzügler etwa hundert Meter. Fang und dessen Fahrer hatten sich eben erst von dem Zusammenstoß erholt; ihr Speedboot beschleunigte mit schäumendem Kielwasser.

			»Ich weiß, ich wiederhole mich«, rief Chase Nina zu, »aber halt dich gut fest!«

			Nina schlang die Arme um die Sitzbank. »Weshalb fährst du auf die Flusspferde zu?«, schrie sie entsetzt. »Bist du verrückt geworden?«

			Chase konnte sich ein Lächeln nicht zu verkneifen, denn die gleiche Frage hatte ihm vor wenigen Tagen bereits eine andere Frau gestellt.

			»Mit der Vermutung bist du nicht allein!«, rief er, während er nach einem Flusspferd Ausschau hielt, das mehr oder weniger in Längsrichtung im Wasser stand. Als er ein für seine Zwecke geeignetes Tier gefunden hatte, dessen Rücken sich nur wenige Zentimeter unter der Wasseroberfläche befand – was weniger war als der Tiefgang des Gleitboots –, hielt er direkt darauf zu …

			Es rumste, als der Bug auf den Rumpf des Flusspferds traf und einfach darüber hinwegglitt. Von der Wucht des Aufpralls wurde das Tier aus dem Wasser katapultiert, was es mit lautem Wutgebrüll quittierte.

			Der Zorn des Flusspferdes interessierte Chase jedoch schon nicht mehr – denn sie hatten es tatsächlich geschafft, die Uferkante zu überspringen, und glitten jetzt über die Insel. Das Boot schrammte über Wurzeln und Steine hinweg und rutschte an der anderen Seite wieder in den Fluss.

			Nina und Chase blickten sich um.

			Ihr Zusammenstoß mit dem Flusspferd hatte die ganze Herde aufgeschreckt. Die Tiere waren allesamt aus ihrer Apathie erwacht und hielten schnaubend Ausschau nach einem Ventil für ihre Wut. Da kam ihnen das Speedboot, das Nina und Chase beinahe eingeholt hätte, gerade recht: Ein drei Meter langer Bulle brach unmittelbar unter dem Boot aus dem Wasser und warf es so mühelos in die Luft, als handele es sich um Plastikspielzeug. Einer der drei Insassen wurde herausgeschleudert, landete schreiend inmitten der aufgebrachten Herde und wurde einfach zerquetscht.

			Seinen beiden Kollegen erging es nicht viel besser. Das Boot überschlug sich, prallte mit voller Wucht gegen einen Baum und zerbrach in zwei Hälften. Dann ging alles ganz schnell: Das Vorderteil zerschellte zusammen mit dem Piloten an dem knorrigen Baumstamm, das Heck überschlug sich mehrmals – und explodierte effektvoll in einem riesigen Feuerball.

			»Jetzt steht es eins zu null!«, jubelte Chase und reckte die Faust in die Luft.

			Die anderen beiden Verfolgerboote schwenkten eilig ab und teilten sich auf, um den Flusspferden auszuweichen und die Insel zu umfahren.

			Nina blickte wieder nach vorn, während Chase erneut Gas gab, um sich ihren Vorsprung zunutze zu machen. Die rechte Bootsseite fuhr parallel zu einem Schilfgürtel, links konnte sie in den wieder tiefer werdenden Fluss schauen. »Welche Richtung sollen wir nehmen?«, fragte sie.

			Diese Frage hatte sich auch Chase schon gestellt. Im offenen Wasser waren ihnen die Speedboote nach wie vor überlegen, somit blieb ihm nichts weiter übrig, als zu versuchen, sie irgendwo im Schilf abzuschütteln.

			Aber was dann? Fang konnte sich denken, dass sie nach Norden wollten, und selbst wenn es ihnen gelingen sollte, ihre Verfolger in der dichten Vegetation abzuhängen, bräuchte er nur flussaufwärts zu fahren und konnte dort ganz entspannt auf seine Beute warten.

			Es gab nur eine Lösung: Sie mussten Fang und dessen Männer loswerden. Ihre Verfolger ausschalten. In die Offensive gehen.

			Da sie selbst unbewaffnet waren, war das allerdings leichter gedacht als getan.

			Chase verschaffte sich von seiner erhöhten Steuerposition aus einen Überblick über die Bordausrüstung. An der einen Seite des Rumpfes war ein Ruder festgezurrt, und dann war da noch das Vertäuungsseil, an dessen Ende ein Haken befestigt war.

			Ihm kam eine Idee. Er lenkte scharf nach rechts und hielt auf das nähere der beiden Speedboote zu. »Wirf mir die Leine zu!«, wies er Nina an.

			»Du fährst ihnen ja entgegen!«, protestierte sie und rührte sich nicht.

			»Ich weiß!«, rief Chase hektisch und fuchtelte mit dem Arm. »Die Leine, los, wirf sie hoch!«

			Nina gehorchte. Während Chase die Leine auffing und den Haken in der Hand wog, ging sie sofort wieder in Deckung – die ganze Aktion war ihr nicht geheuer. Die Freude der drei Männer an Bord des Speedboots, dass sie Nina und Chase gleich eingeholt haben würden, stand ihnen ins Gesicht geschrieben.

			Chase fuhr indessen einen Zickzackkurs, um den Angreifern das Zielen zu erschweren. Als den Verfolgern klar wurde, dass er einen Kamikazeangriff vorhatte, eröffneten sie das Feuer. Chase duckte sich. Die Kugeln pfiffen zwar an ihm vorbei, das Boot bekam jedoch mehrere Treffer ab, und ein weiteres Stück des Schutzgitters wurde abgerissen.

			Unbeirrt ging Chase weiter auf Kollisionskurs.

			Der Pilot des gegnerischen Bootes wich als Erster aus, sodass die Kugeln ihr Ziel auf einmal weit verfehlten.

			Genau so hatte Chase sich das gedacht. Mit zufriedenem Nicken schleuderte er den Haken auf das Speedboot und beobachtete, wie dieser mit einem lauten Knall auf den Bug prallte, sich dann jedoch an der Reling verfing. Die Leine straffte sich, und dann ging alles ganz schnell: Die Schützen nahmen gerade erneut den Sumpfgleiter ins Visier, als der Bug ihres Speedboots auf einmal in die Höhe gerissen wurde. Das Boot überschlug sich, alle drei Männer verloren den Halt und fielen laut klatschend ins trübe Wasser. Im nächsten Moment krachte das Boot auf sie herab und drückte sie unter Wasser.

			Schwankend zog der Sumpfgleiter das Speedboot hinter sich her. Chase zeigte auf den Metallring, an dem das Vertäuungsseil festgehakt war. Nina nickte, kletterte hinüber und schaffte es nach einigem Gefummel, den Knoten zu lösen. Die Leine löste sich ruckartig und verschwand hinter dem Heck, während der von der Last des Speedboots befreite Sumpfgleiter einen Satz nach vorn machte.

			Chase checkte den Sonnenstand, dann lenkte er das Boot nach Nordwesten.

			Ein letztes Verfolgerteam war noch übrig – dessen Speedboot ihnen mit brüllendem Motor hinterherjagte. Chase horchte auf. Außerdem war da noch ein anderes Geräusch, ein fernes Grollen im Nordwesten.

			Stromschnellen.

			Chase hatte jedoch keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn vor ihm tauchten wie aus dem Nichts weitere kleine Inseln aus dem Wasser, Ansammlungen von Erdreich, Gestein und Bäumen, zwischen denen sich schmale Wasserwege hindurchschlängelten. Zwei Gazellen blickten sich erschreckt nach dem lärmenden Boot um, dann wandten sie sich zur Flucht und hüpften von einer Insel zur nächsten davon.

			Chase beneidete die Tiere um ihre Geschwindigkeit und lenkte das Boot nach links in der Hoffnung, wieder zu dem nach Nagembe führenden Fluss zu gelangen …

			»Eddie!«, rief Nina und zeigte nach backbord. Fangs Boot war mittlerweile nur noch zwanzig Meter hinter ihnen und holte zusehends auf.

			Fang stand auf dem Beifahrersitz und stützte sich an der Windschutzscheibe ab. Er hielt etwas in der Hand, das in der Sonne funkelte …

			»Oje!«, keuchte Nina. »Der verrückte Scheißkerl hat immer noch sein Schwert!«

			Chase konnte sich nur einen Grund denken, weshalb Fang gerade diese Waffe in Händen hielt. »Er will unser Boot entern!«

			»O mein Gott!«, rief Nina. »Was glaubt er eigentlich, was hier gespielt wird, etwa Fluch der Karibik?«

			»Komm hier rauf!«, brüllte Chase. »Du steuerst das Boot – ich kümmere mich um ihn.«

			»Ist das dein Ernst?«

			Mit einem verwegenen Grinsen kletterte Chase umständlich vom Sitz und machte den Platz für Nina frei. »Bereitmachen zu Verteidigung gegen Enterer!«, rief er theatralisch und sprang aufs Deck hinunter, sobald Nina die Steuerung übernommen hatte.

			Das Speedboot hatte zu ihnen aufgeschlossen und kam rasch näher.

			»Steuer zwischen die Inseln«, rief Chase Nina zu, nahm das Ruder und zeigte damit auf das Gewirr der Kanäle.

			»Es ist zu eng! Dieses Ding ist schwerer zu lenken als ein SUV!«

			»Stell dir einfach vor, du würdest die Schlaglöcher auf der Fifth Avenue umkurven!« Chase hielt sich mit einer Hand am Gestell des Pilotensitzes fest und sah dem Speedboot entgegen.

			Es rammte den Sumpfgleiter von der Seite, warf einen Wasserschwall auf und hätte Nina beinahe vom Sitz geschleudert. Chase taumelte, und nur der Umstand, dass er sich am Gestell festklammerte, verhinderte, dass er auf den Rücken fiel.

			Brüllend sprang Fang vom Speedboot ab und landete auf dem Bug des Sumpfgleiters. Mit vorgestrecktem Schwert nahm er breitbeinig Kampfhaltung ein, während Nina das Boot mühsam in den Kanal zwischen den Inseln steuerte. Der Fahrweg war zu schmal, als dass beide Boote nebeneinander Platz gehabt hätten; das Speedboot wurde unvermittelt langsamer und schwenkte hinter den Gleiter, mit kaum einem halben Meter Abstand zu dessen Heck.

			Chase musterte seinen Gegner. Der Schwertstock war keine Marotte – Fang wusste eindeutig damit umzugehen.

			Und Chase hatte als einzige Waffe ein Ruder …

			Mit einem Satz sprang Fang vor und schlug nach Chases Kopf. Rasch riss dieser das Ruder hoch, um den Hieb abzuwehren.

			Krack!

			Das Schwert teilte das Ruder säuberlich in zwei Teile. Chase duckte sich entsetzt und ließ das schwere Ruderende fallen, während Fang erneut mit dem Schwert ausholte, um ihm die Brust zu durchbohren. Chase wich dem Hieb geschickt aus und parierte, indem er das andere Ende des Ruders wie einen Schläger schwang und Fangs Schwertarm zu treffen versuchte.

			Fang ahnte, was er vorhatte, und änderte das Ziel seines Angriffs in Sekundenbruchteilen.

			Das Schwert durchlöcherte den Ärmel von Chases Lederjacke und bohrte sich in seinen rechten Bizeps. Chase brüllte auf vor Schmerz, ließ das Ruder fallen und legte die Linke auf die Wunde, während sein Gegner mit dem blutigen Schwert erneut ausholte …

			Der Sumpfgleiter erbebte heftig, als er das steile Kanalufer rammte, weil Nina die Kurve ein wenig zu weit angegangen war. Fang schwankte und suchte mit ausgestreckten Armen nach Halt.

			Chase warf sich brüllend auf ihn.

			Wie ein wütender Bulle rammte er Fang den Kopf gegen den Brustkasten und boxte ihm mit der Linken in den Magen. Die Luft entwich explosionsartig aus dem Mund des Chinesen, als er nach hinten gegen eine Sitzbank kippte.

			Chase richtete sich auf, packte mit der Linken Fangs Schwertarm und drückte seinen Daumen mit aller Kraft zwischen die Sehnen am Handgelenk. Wenn er ihn dazu brächte, das Schwert loszulassen, hätten sie eine Sorge weniger.

			Schmerz durchzuckte seinen verletzten Arm. Chase schrie auf, als Fang ihm den Daumen in seinen verletzten Bizeps bohrte. Unwillkürlich ließ er Fangs Handgelenk los und befreite sich aus dessen Umklammerung. Dabei stolperte Chase jedoch über einen Sitz und fiel auf den Rücken.

			Fang reagierte sofort. Er richtete sich auf, hob das Schwert und machte Anstalten, Chase die Stahlklinge ins Herz zu stoßen – als Nina das Boot gegen das andere Kanalufer lenkte, diesmal jedoch in voller Absicht. Staub und Steine prasselten auf die Passagiere nieder. Hektisch hantierte sie weiter an den Steuerhebeln, und dementsprechend torkelte das Boot wie volltrunken durch den engen Wasserlauf.

			Fang geriet ins Stolpern und stürzte. Was Nina aber nicht kalkuliert hatte, war, dass er die Klinge nach wie vor auf Chase gerichtet hielt.

			Als Chase den silbrig funkelnden Stahl auf sich herabsausen sah, zog er reflexartig beide Beine an und trat Fang mit den Stiefelsohlen gegen die Brust, sodass er hintüber gegen den Pilotensitz geschleudert wurde.

			Vor ihnen ragte ein weiteres Inselufer auf. Nina zog die Steuerhebel an, ließ das Boot seitlich um die Kurve herumrutschen, sodass es dem steinigen Ufer nur knapp auswich. Dahinter mündete der Kanal in einen weiteren Fluss, dem sie stromabwärts folgte. Das Speedboot setzte ihr nach, beschleunigte wieder und schloss längsseits zu ihr auf.

			Der Fahrer legte eine Pistole an.

			Fang wirkte benommen, hielt aber immer noch das Schwert in der Hand. Chase wusste, dass er diesen Moment nutzen musste. Wenn es ihm gelänge, ihm das Schwert aus der Hand zu treten … Entschlossen rollte Chase sich ab und sprang auf die Beine, als ein sengender Schmerz seinen Arm durchzuckte. Er biss jedoch die Zähne zusammen und sprang über die Sitzbank hinweg.

			Chase setzte beim Landen jedoch so schwungvoll auf, dass das Deck unter ihm ins Schwanken geriet und sein Stiefel Fangs Hand knapp verfehlte. Er verlor das Gleichgewicht und geriet ins Taumeln.

			Als Nina die Waffe bemerkte, die auf sie zielte, schwenkte sie den Sumpfgleiter heftig herum und steuerte direkt auf das Speedboot zu.

			Der Fahrer kurbelte so hektisch am Steuer, um dem Zusammenstoß zu entgehen, dass er seine Pistole vergaß. Das Boot schwenkte gerade noch rechtzeitig ab.

			Fang riss den Arm hoch, und die Schwertklinge durchstieß Chases Jeans und bohrte sich tief in dessen Wade. Blut spritzte.

			Der Schmerz war so heftig, dass Chase beinahe ohnmächtig wurde. Stöhnend sackte er auf einer Sitzbank zusammen. Fang richtete sich triumphierend auf; sein Pferdeschwanz flatterte im Fahrtwind.

			Nina blickte vom Fahrersitz entsetzt auf ihn herab.

			Als Chase die Linke auf die Wunde presste, schoss eine neuerliche Schmerzwelle durch sein Bein. Er nahm nur noch verschwommen wahr, wie Fang mit einem höhnischen Grinsen abermals das Schwert hob. Die blutige Spitze tanzte wie ein Insekt vor Chases Augen, das ihm jeden Moment den tödlichen Stich versetzen würde.

			Auf einmal ruckte Fangs Kopf jedoch unkontrolliert nach vorn – Nina hatte ihm ihren Stiefelabsatz gegen den Hinterkopf gerammt.

			Der Chinese taumelte und gelangte dadurch in Reichweite von Chases verletztem Bein.

			Mit aller Kraft trat Chase seinem Gegner gegen die Kniescheibe. Es knirschte unangenehm, und Fang taumelte mit schmerzverzerrtem Gesicht rückwärts. Nina holte mit dem Arm aus und versetzte ihm einen Schwinger ins Gesicht, der ihn noch weiter zurücktrieb …

			Sein Pferdeschwanz verfing sich im Propeller.

			Ehe er auch nur schreien konnte, wurde Fang von den Beinen gerissen und mit dem Kopf voran in die ungeschützten Propellerflügel gezogen. Der Sumpfgleiter zog eine Blutfahne hinter sich her, die dem Rasensprenkler eines Psychopathen alle Ehre gemacht hätte. Das Knirschen, mit dem der Schädel zerlegt wurde, war trotz des Motorenlärms deutlich zu hören. Als der kopflose Rumpf neben dem Fahrersitz aufs Deck fiel, umklammerte die zuckende Hand noch immer das Schwert.

			Nina hatte keine Zeit, über den grauenhaften Anblick schockiert zu sein – sie hatte bereits andere Sorgen: Der Pilot des Speedboots wirkte zwar zunächst bestürzt über den grausamen Tod seines Bosses, überwand seinen Schock aber binnen Sekunden und legte abermals die Pistole an.

			In diesem Moment wurde das Wasser jedoch ohne Vorwarnung unruhig, schlug Wellen und begann wild zu schäumen. Sie nahmen Fahrt auf und wurden immer schneller, die Stromschnellen immer gefährlicher.

			»Ein Wasserfall!«, schrie Nina panisch und sah mit großen Augen nach vorn, wo der Fluss über den Rand eines großen Kessels stürzte, der das Okavangodelta durchschnitt. Der Höhenunterschied betrug zwar höchstens sieben Meter, schätzte sie, doch den Sturz würde der Sumpfgleiter keinesfalls überstehen. Wenn sie nichts unternahm, würden sie auf den Felsen in der Tiefe zerschellen.

			Sie sah zu dem Speedboot hinüber. Entweder der Fahrer hatte den Wasserfall nicht gesehen, oder er war so aufgebracht, dass ihm alles egal war. Mit Vollgas hielt er auf den Sumpfgleiter zu, ohne nach links oder rechts zu sehen.

			»Festhalten!«, schrie Nina und riss am Steuer, doch die beiden Boote kollidierten bereits. »O Gott!«, stöhnte sie und klammerte sich panisch an die Steuerhebel. Trotz des Schrecks gelang es ihr jedoch, die Windfahnen hinter dem Propeller umzulenken. Das Boot schwenkte herum und glitt über die Wasseroberfläche wie ein Stein über eine Eisfläche. Nina hielt den Atem an. Wenn der Platz ausreichte, würde es ihr vielleicht gelingen, das Boot in einem weiten Bogen umzulenken, bevor es den Rand des Wasserfalls erreichte.

			Der nächste Wellenstoß kam vollkommen unerwartet und war so heftig, dass Nina beinahe vom Sitz gefallen wäre. Das Schwert löste sich aus Fangs lebloser Hand und fiel klirrend aufs Deck. Nina schauderte und klammerte sich verzweifelt an die Steuerhebel. Chase kroch unter Schmerzen über die Sitze darauf zu und sah sich um. Da endlich reagierte der Sumpfgleiter, geschoben vom Propeller.

			Nina blickte zu dem Speedboot hinüber – der Fahrer zielte immer noch mit der Pistole auf sie. In letzter Sekunde duckte sie sich. Atemlos spürte sie die sengende Hitze der vorbeipfeifenden Kugel an ihrem Schädel.

			Chase hörte den Schuss, sah sich kurz nach der neuen Bedrohung um und kroch dann unbeirrt weiter.

			Das Speedboot schloss jetzt wieder auf, wild im aufgewühlten Wasser schaukelnd. Die fünfzig Meter entfernte Abbruchkante näherte sich rasch, und das Tosen des Wasserfalls schwoll hörbar an.

			Der gegnerische Pilot schoss erneut. Die Kugel prallte mit einem lauten Klong auf den Antrieb, woraufhin der Motor zu stottern begann. Ein feiner Ölnebel spritzte aus einem Riss im Gehäuse, der Auspuff spuckte Rauch, und der Propeller verteilte ihn weiträumig als dunkle Wolke.

			Nina duckte sich, als der Mann erneut zielte. Chase reagierte blitzschnell, ergriff das Schwert und schleuderte es mit aller Kraft in Richtung Speedboot.

			Er traf den Fahrer an der Schulter. Befriedigt stellte Chase fest, dass das Schwert so tief saß, dass es wie ein übergroßer Pfeil in der Schulter ihres Verfolgers stecken blieb. Der Mann heulte auf, ließ die Pistole fallen und riss die Klinge hektisch aus der Wunde.

			Diesen Moment nutzte Nina und trieb sein Boot mit ihrem Sumpfgleiter ab. Dann schwenkte sie das Gleitboot geschickt herum. Der Motor stotterte – brachte aber immer noch genug Leistung, um das Boot im schäumenden Wasser herumzudrücken. Zehn Meter waren es bis zur Kante, dann nur noch fünf …

			Das Boot glitt durch den Gischt am Rand des Wasserfalls und fuhr einen Moment lang parallel zur Kante, dann endlich schwenkte es endgültig herum und hielt aufs Ufer zu.

			Das Speedboot hatte weniger Glück. Das Boot schoss über den Rand und prallte auf die im schäumenden Wasser verborgenen Felsen. Es zerschellte in einer Wolke aus Holzsplittern, Fiberglas und Stahltrümmern.

			Nina kämpfte unterdessen beherzt weiter mit der Steuerung. Der Motor stand inzwischen in Flammen, und dicker schwarzer Qualm quoll heraus. Als der Rumpf über Felsen schrammte und das Wasser immer flacher wurde, atmete Nina auf. Das Gleitboot rutschte aufs morastige Ufer, dann stieß es gegen eine steilere grasbewachsene Böschung und kam ruckartig zum Stillstand.

			Unmittelbar vor dem Aufprall sprang Nina vom Fahrersitz und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden. Der Schwung, mit dem sie auftraf, war so groß, dass sie vom Boden abprallte und dann im hohen, verdorrten Gras zu liegen kam.

			Benommen setzte sie sich auf. Der Motor des Sumpfgleiters war verstummt, eine ölige schwarze Rauchsäule stieg davon auf.

			Erleichtert atmete Nina auf, dann erstarrte sie vor Schreck. Wo steckte Chase?

			»Eddie!«, rief sie und rutschte mit pochendem Knöchel die Böschung hinunter. Auf einer Sitzbank lag Fangs enthaupteter und zerschmetterter Leichnam, doch Chase war nirgendwo zu sehen.

			Panik überfiel Nina. Sie wollte schon schreien, als sie den vertrauten Yorkshire-Akzent vernahm.

			»Hier unten«, ertönte es keuchend. Hinter dem Boot kam Chases Hand zum Vorschein und winkte Nina kraftlos zu. Stöhnend rappelte Chase sich auf, setzte sich und zeigte auf den Toten. »Ich hab Shorty als Polster benutzt. Ist zwar nicht unbedingt ein Airbag, der Gute, aber irgendwie hat es funktioniert.«

			Nina trat um das Boot herum, um ihm zu helfen. »Bist du schlimm verletzt?«, fragte sie besorgt.

			»Also, ich hab eine Stichverletzung am Arm, und dazu hat mir der Typ noch das Bein aufgeschlitzt. Irgendwie fühle ich mich wie ein halb zerlegter Truthahn – aber urteile selbst.«

			Nina kniete sich hin und untersuchte die Wadenverletzung. Seine Jeans war blutgetränkt. »O Gott. Das muss genäht werden, Eddie.«

			»Wenn du Nadel und Faden dabeihast, nur zu.«

			»Ich habe nichts weiter als eine Kanone mit leerem Magazin. Was würde Daniel Düsentrieb wohl daraus machen?«

			»Ich müsste schon den Kopf so lange dagegenschlagen, bis der Schmerz vergeht.« Chase versuchte sich aufzurichten, schnitt aber eine Grimasse, als er das Bein bewegte. »O Scheiße, tut das weh.«

			»Halt einfach still. Ich schaue mal, wo wir gestrandet sind.«

			Nina kletterte die grasbestandene Böschung hinauf und hielt Ausschau nach Anzeichen von Zivilisation. Doch wohin sie auch sah – da war nichts als Wasser. Sie waren auf einer Insel inmitten der Stromschnellen gelandet.

			»Ich glaube, wir haben ein kleines Problem!«, rief sie zu Chase hinunter.

			»Also nichts Neues«, sagte er mit einem sardonischen Lächeln. »Was ist jetzt los?«

			»Wir sind gestrandet! Und zwar auf einer Insel!«

			»Du machst Witze.«

			Nina schüttelte den Kopf.

			»Verfluchte …«

			»Scheiße, ich weiß.«

			»Genau.« Chase drehte sich zum Motor herum und überlegte, ob es vielleicht möglich wäre, ihn wieder zum Laufen zu bringen, doch der aus dem Riss im Metallblock quellende Rauch ließ keinen Zweifel daran, dass er sein Arbeitsleben hinter sich hatte. »Was für eine gequirlte Scheiße«, fluchte Chase. »Über kurz oder lang werden sie mit dem Hubschrauber oder dem Flugzeug nach uns suchen, und das da« – er deutete auf die Rauchsäule – »wird sie direkt herführen!«

			»Es sei denn, jemand anders findet uns zuerst!«, sagte Nina hoffnungsvoll und begann die Arme über dem Kopf zu schwenken.

			Chase musterte sie ungläubig. »Was zum Teufel machst du da?«

			Sie zeigte zum Himmel hoch. »Sieh mal!«

			Er wandte sich zum Wasserfall um … und erblickte etwas gänzlich Unerwartetes.

			Es war das Flugzeug, das ihm bereits zuvor aufgefallen war – allerdings war es exotischer, als er gedacht hatte.

			Was sich da zu ihnen herabsenkte, war ein Luftschiff. Auf der dicken, zigarrenförmigen Hülle prangten mehrere Firmenlogos, doch das größte war der Schriftzug »GemQuest«, dessen Buchstabe »G« ein stilisierter Diamant war. Es näherte sich mit unheimlicher Lautlosigkeit; das Geräusch der drei Propeller machte sich vor dem Hintergrund der tosenden Wassermassen erst dann bemerkbar, als das Luftschiff bis auf weniger als hundert Meter herangekommen war. Die beiden über der Gondel angebrachten Propeller neigten sich nach oben und verlangsamten den Abstieg.

			»Okay«, sagte Chase. »Ich bin beeindruckt.«

			Die von der Nase des 75 Meter langen Zeppelins herabhängenden Leinen schleiften über die Insel, als das Luftschiff sich in Position brachte. Es war so groß, dass es die Sonne für einen Augenblick komplett verdeckte. Die sirrenden Propeller hielten die Gondel etwa sieben Meter über dem Boden in der Schwebe.

			Die Kabinentür glitt auf, und ein blonder Mann mit breitkrempigem Safarihut lehnte sich heraus. »Ahoi!«, rief er Nina und Chase mit südafrikanischem Akzent zu. »Wir haben den Qualm gesehen – brauchen Sie Hilfe?«

			Chase lag eine sarkastische Bemerkung auf der Zunge, doch Nina kam ihm zuvor. »Wir haben hier einen Verletzten! Können Sie ihn in ein Hospital bringen?«, rief sie.

			Chase formte lautlos »Hospital?« mit den Lippen – da sie wegen Mordes gesucht wurden, wollte er auf keinen Fall in eine staatliche Einrichtung gebracht werden –, doch Nina bat ihn mit leichtem Kopfschütteln, den Mund zu halten.

			Der Mann wechselte ein paar Worte mit dem Piloten, dann schaute er wieder herunter. »Sicher, Miss! Wir müssen aber erst noch etwas tiefer gehen. Das ist der schwierige Teil! Kann Ihr Freund stehen?«

			Nina humpelte zu Chase zurück und half ihm behutsam auf die Beine. Als er das Bein streckte, stöhnte er vor Schmerzen.

			»Auf der SAS-Schmerzskala etwa fünf Punkte«, sagte er und zuckte zusammen.

			»Und auf der normalen Skala?«

			»Im Herrgott-mach-dem-allem-ein-Ende-Bereich.«

			Nina stützte ihn, so gut sie das mit ihrem verstauchten Knöchel vermochte, und gemeinsam kletterten sie auf die Böschung. Der Zeppelin schwebte mittlerweile etwa anderthalb Meter über dem Boden.

			»Okay, dann wollen wir Sie mal an Bord hieven!«, sagte der Mann und sprang auf den Boden. Sofort stieg das Luftschiff gut dreißig Zentimeter höher. Erst als der Pilot die Propeller nachgeregelt hatte, sank die Gondel wieder ab.

			Der Mann verzog das Gesicht, als er die Blutflecken auf Chases zerrissener Kleidung bemerkte. »Herrgott, Mann, was ist denn da passiert?«

			»Ein Bootsunfall«, erklärte Chase mit undurchdringlicher Miene. Dann suchte er mit dem linken Arm Halt im Inneren der Kabine und versuchte sich hineinzuhieven. Nina und der Südafrikaner halfen nach.

			Der hintere Kabinenteil wurde größtenteils von elektronischem Gerät eingenommen, darunter auch der Monitor eines bodendurchdringenden Radars. Der Zeppelin führte also geologische Bodenanalysen durch und jagte nach Diamanten. Der Pilot gab mehr Gas, um das Luftschiff in Position zu halten, als erst Nina und dann der zweite Mann einstiegen.

			»Haben Sie alles dabei?«, fragte der Mann und sah auf das qualmende Gleitboot nieder. Als er Fangs Leichnam bemerkte, musste er zweimal hinschauen. »Du meine Fresse! Was ist denn mit dem passiert? Wo ist sein Kopf?«, fragte der Blonde fassungslos.

			Chase ließ sich auf einen Sitz fallen. »Im Fluss, im Propeller, auf meiner Jacke – überall sozusagen …«

			Der Südafrikaner war geschockt. Nachdem er seinen ersten Schrecken überwunden hatte, sah er Nina und Chase ernst an. »Das war kein Bootsunfall!«, sagte er sachlich und fixierte die beiden lauernd. »Was geht hier vor?«

			Als Nina die Waffe zog und auf ihn zielte, verstummte er. Die Augen traten ihm schier aus den Höhlen.

			»Tut mir leid, dass ich das tun muss«, sagte sie, »aber ich hatte einen echt beschissenen Tag – genau genommen mehrere schlechte Tage in Folge –, und ich möchte, dass Sie uns nach … wie heißt das Dorf noch gleich?«

			»Nagembe«, soufflierte Chase.

			»Genau. Dass Sie uns nach Nagembe bringen. Ich weiß, es ist nicht weit, und wenn Sie uns schnellstmöglich dort absetzen würden, wäre ich Ihnen sehr verbunden. Also, wie sieht’s aus?«

			Mit erhobenen Händen wich der Südafrikaner nervös zurück und setzte sich auf den Platz des Kopiloten. »Ich glaube, das lässt sich machen, Miss. Meinst du nicht auch, Ted?«

			Der Pilot nickte eifrig.

			»Großartig.« Nina setzte sich auf den nächsten freien Sitz und schaute sich neugierig um. In einem Ablagekasten auf dem Arbeitstisch fiel ihr etwas auf. »Eddie, hier«, sagte sie und warf ihm ein Handy zu. »Ruf TD an, sie soll dort auf uns warten. Wie lange werden wir bis zum Dorf brauchen?«, fragte sie, während Chase TDs Nummer eintippte.

			»Etwa eine halbe Stunde«, antwortete der Südafrikaner. Er hielt inne und musterte sie ungläubig. »Sie wollen allen Ernstes einen Zeppelin entführen?«

			Nina grinste müde, während der Motorenlärm anschwoll, das Luftschiff emporstieg und die Nase nach Norden wandte. »Wissen Sie, was das Komische dabei ist? Das ist noch nicht mal das Verrückteste, was ich heute getan habe«, sagte sie und winkte ab.

			»Das ist ja eine Wahnsinnsstory«, sagte TD und machte große Augen.

			Chase lockerte seinen steifen Hals. »Wem sagst du das.«

			Kurz nachdem Yuens Jet abgehoben hatte, war auch TD gestartet; dass ein großer Minenlaster den Zaun durchbrochen hatte und sich mit Panzern eine heiße Verfolgungsfahrt geliefert hatte, trug, wie sie sich ausdrückte, »eindeutig Eddies Handschrift«, und sie wusste, was es geschlagen hatte. Als Chases Anruf sie erreichte, flog sie gerade die Landebahn von Nagembe an und traf dort wenige Minuten vor dem Luftschiff ein.

			Ninas Waffe beflügelte den Zeppelinpiloten, und er landete sauber neben TD. Nina und Chase humpelten zu dem Flugzeug hinüber, worauf TD unter den Blicken der Einheimischen, die das unplanmäßig gelandete Luftschiff bestaunten, sogleich wieder gestartet war.

			Inzwischen hatten sie die Grenze nach Namibia überquert und saßen in einem abgedunkelten Raum eines verlassenen Farmgebäudes. Während TD Ninas und Chases Verletzungen versorgte und dessen Wade nähte, berichteten die beiden ihr von den Ereignissen des Nachmittags. »Ich wusste doch, dass politische Attentate nicht dein Stil sind, Eddie«, sagte TD erleichtert.

			»Aber wie sollen wir das beweisen?«, fragte Nina kläglich.

			»Das ist im Moment nicht unsere größte Sorge«, meinte TD. »Die Neuigkeit wird sich bald auch in den Nachbarländern herumsprechen. Eine Menge Leute werden nach euch suchen – vorher müsst ihr von hier verschwinden. Und das heißt, nicht nur aus Namibia, sondern aus ganz Afrika.«

			Nina fuhr sich mit dem Handrücken durch ihr zerzaustes Haar. »Wie sollen wir das anstellen? Wir haben keine Pässe, kein Geld – und wir werden wegen Mordes gesucht! In jedem Flughafen des Kontinents wird man unsere Fahndungsfotos aufhängen!«

			Chase sah nachdenklich und besorgt gleichzeitig aus. »Ich wüsste da vielleicht was …«, sagte er schließlich und sah die beiden Frauen an. »Aber ich müsste jemanden um einen großen Gefallen bitten.« Er runzelte die Stirn. »Vielleicht um einen zu großen Gefallen. Mac wird möglicherweise nicht darauf eingehen.«

			»Mac?«, wiederholte TD überrascht. »Du willst Mac um einen Gefallen bitten?« Ein zögerliches Lächeln breitete sich über ihre Züge. »In diesem Fall könnte ich dir vielleicht helfen. Er hatte letztes Jahr geschäftlich hier zu tun, und jetzt schuldet er mir einen Gefallen. Mehrere sogar.«

			»Wer ist Mac?«, wollte Nina wissen.

			»Ein alter Freund«, sagte Chase und warf TD einen argwöhnischen Blick zu. »Weshalb schuldet Mac dir einen Gefallen?«

			»Mehrere wohlgemerkt.« Sie bewegte vielsagend die Brauen auf und ab.

			Chase war geschockt. »Aber er ist doch doppelt so alt wie du!«

			»Na und? Er hat eine Menge Erfahrung«, entgegnete TD.

			»Er hat nur noch ein Bein!«

			»Das eröffnet ganz neue …«

			Chase warf entsetzt die Hände hoch. »Nicht! Kein Scheißwort mehr!«, schimpfte er und schüttelte sich.

			»Möglichkeiten«, schloss TD mit breitem Grinsen.

			Chase verzog gequält das Gesicht. »Weshalb musstest du mir das sagen? Du und Mac? Also wirklich.« Er schauderte.

			TD verschränkte die Arme und zog einen Schmollmund. »Soll ich euch nun helfen oder nicht?«

			»Ja, bitte«, warf Nina ein, ehe Chase antworten konnte. »Und jetzt noch mal: Wer ist Mac?«

			»Jemand, der dich und Eddie nach England schaffen kann«, antwortete TD. »Es könnte einen Tag oder etwas länger dauern, aber aufgrund seiner guten Verbindungen kann er Leute ohne Pass außer Landes bringen.«

			»Wie das?«

			»Mac hat Freunde an höchster Stelle«, sagte Chase. »Oder vielleicht sollte man eher sagen, an niedriger. Kommt auf die Betrachtungsweise an.«

			»Wie auch immer, ich bin sicher, er kann euch helfen«, sagte TD. Sie lächelte Chase an und zückte ihr Handy. »Möchtest du mit ihm reden, oder soll ich?«

			»Du hast das Wort«, erwiderte Chase. Seufzend fasste er sich an die Stirn. »Oder mehrere.«
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			London

			Wen haben wir denn da?«, schnarrte der bärtige Schotte und zwinkerte schelmisch mit den Augen. »Eddie Chase, der international gesuchte Mörder, Haftbefehl inklusive.«

			Chase lächelte freudlos. »Mac, ich bin Ihnen dankbar für Ihre Hilfe und alles, aber mal ganz im Ernst – Sie sind ein Arschloch.«

			»Schön, Sie wiederzusehen.« Mac zog grinsend die Tür auf und ließ Chase und Nina in die Diele seines viktorianischen Reihenhauses eintreten. »Und Sie müssen Dr. Wilde sein. Willkommen in London – ich heiße Jim. Meine Freunde nennen mich Mac.« Er schüttelte Nina die Hand.

			»Nennen Sie mich Nina. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Sie schätzte Mac auf plus/minus sechzig. Er war über eins achtzig groß und sein graues Haar zerzaust. Trotz seines Alters war er auf seine Weise noch immer ansehnlich und in guter körperlicher Verfassung. Aufgrund der Bemerkungen, die Chase in Namibia über ihn gemacht hatte, musterte Nina verstohlen seine Beine, konnte aber nicht erkennen, welches eine Prothese war. »Woher kennen Sie Eddie?«, fragte sie dann.

			Mac runzelte die Stirn. »Er hat es Ihnen nicht erzählt?«

			»Er macht ein großes Geheimnis aus seiner Vergangenheit«, erwiderte Nina bissig.

			Mac schloss hinter ihnen die Tür, und Nina nutzte die Gelegenheit, um sich umzuschauen. Die Diele war eigentlich eher ein Atrium, gesäumt von zweistöckigen Balkons und gekrönt von zwei wundervollen alten Buntglasoberlichtern. Wie sein Besitzer wirkte auch das Haus klar und spartanisch; bei den wenigen Ziergegenständen handelte es sich um kostbare Antiquitäten.

			Mac geleitete sie ins angrenzende Wohnzimmer.

			»Ich war Eddies Vorgesetzter«, erklärte er. »Colonel Jim McCrimmon von den Speziallufteinsatzkräften Ihrer Majestät. Inzwischen natürlich im Ruhestand. Aber ich berate noch immer … verschiedene Behörden.«

			»Er meint den MI6«, erklärte Chase mit einem missbilligenden Feixen. »Ein Haufen Wichser.«

			Mac lachte leise in sich hinein. »Ich glaube, Eddie hält nicht viel vom Geheimdienst. Aber die Leute dort sind nicht alle schlecht – zumindest nicht nach Spionagemaßstäben. Sie wären jetzt nicht hier, wenn die Sie nicht aus Namibia hinausgeschleust hätten. Bitte, nehmen Sie doch Platz.«

			Obwohl auch ein Sofa vorhanden war, nahmen Nina und Chase jeweils in einem Sessel Platz. Mac registrierte dies mit einem spöttischen Lächeln, enthielt sich aber einer Bemerkung. »Nun«, sagte er in ernsthafterem Ton, »Sie haben es beide mehr oder minder unversehrt bis hierher geschafft. Vielleicht möchten Sie mir jetzt erklären, weshalb ich eine Menge Hebel in Bewegung setzen musste, um das zu ermöglichen?«

			Hauptsächlich redete Chase. Nina machte nur hin und wieder einen Einwurf oder stellte etwas klar. In Gegenwart seines ehemaligen Vorgesetzten wirkte er ihr gegenüber umgänglicher, wenngleich sich sein Sarkasmus immer noch bemerkbar machte.

			Es dauerte eine Weile, bis sie den Hergang geschildert hatten, worauf Mac sich mit besorgter Miene im Sessel zurücklehnte.

			»Dann betreibt dieser Yuen also eine geheime Uranmine …«, brummte er und legte nachdenklich die Fingerspitzen beider Hände aneinander.

			»Und er hat Sophia entführt«, rief Chase seinem Exboss in Erinnerung.

			»Sie ist seine Frau. Ich weiß nicht, ob es angemessen ist, in diesem Zusammenhang von einer Entführung zu sprechen. Hier geht es vor allem um die Uranmine«, erwiderte Mac und legte die Stirn in Falten. »Ihnen ist doch wohl klar, dass mir in dieser Angelegenheit die Hände gebunden sind?«

			Chase reagierte verwirrt. »Wieso das? Alarmieren Sie die UN, die könnten Inspektoren in die Mine entsenden …«

			»Es geht nicht um die Mine, Eddie. Es geht um Sie! Man beschuldigt Sie, einen Minister ermordet zu haben, Herrgott noch mal! Ich glaube Ihnen ja, dass Sie unschuldig sind«, fuhr er fort und kam Chases Einwand mit erhobenem Zeigefinger zuvor, »aber ich kann dem Geheimdienstchef nicht mit einer bizarren Geschichte über Uranminen und alte Pergamente kommen und ihn um eine Untersuchung bitten, wenn die Informationsquelle wegen Ermordung eines Ministers gesucht wird! Außerdem wurde der Mann auch noch mit Ihrer lächerlichen Handkanone erschossen!«

			»Wir haben tatsächlich ein Glaubwürdigkeitsproblem«, räumte Nina widerwillig ein.

			Chase ließ sich jedoch nicht beirren. »Wenn die von den UN erst einmal die Mine gesehen haben, ist das alles bedeutungslos. Wir brauchen nur einen Brocken Uranerz, und schon geht Yuen den Bach runter.« Er beugte sich vor und hob flehentlich die Hände. »Kommen Sie, Mac. Ich bitte Sie nicht, beim Premierminister vorstellig zu werden, aber ich weiß, dass Sie zumindest einen Anstoß in die richtige Richtung geben können. Lassen Sie die Mine von jemandem untersuchen, anschließend läuft alles wie von selbst.«

			»Hmm.« Mac schien mit sich zu ringen. »Ach, was soll’s«, sagte er schließlich. »Ich stecke bereits bis zur Hüfte in der Sache drin. Da macht es keinen großen Unterschied mehr, ob ich bis zum Hals reinrutsche, wie?«

			Chase grinste. »Guter Mann.«

			»Es wird allerdings ein paar Tage dauern. Ich habe die Hilfe vieler Leute in Anspruch genommen, um Sie aus Botswana rauszuholen, deshalb muss ich diesmal ganz besonders behutsam vorgehen. Aber irgendwie werden wir schon jemanden zu der Mine schaffen, und dann können wir diesen Yuen genauer unter die Lupe nehmen.«

			»Prima.« Chase lehnte sich zurück. »Wo wir gerade von Yuen sprechen, ich müsste mal auf Ihrem Rechner etwas googeln. Sophia hat mir erzählt, er habe von Botswana aus in die Schweiz weiterreisen wollen – ich hoffe, er hat seine Pläne nicht geändert. Sobald ich weiß, wo er steckt, stelle ich ihn, bevor er sich mit Sophia absetzt.«

			»Moment mal«, sagte Nina überrascht. »Du lässt immer noch nicht locker?«

			Mit eisiger Stimme erwiderte er: »Ich habe versprochen, ihr zu helfen. Und ja, ich gedenke, meinen Job zu erledigen.«

			»Das ist nicht mehr dein Job, Eddie! Darum sollen sich andere Leute kümmern.«

			»So läuft das bei mir nicht.« Chase erhob sich. »Steht der Computer immer noch oben im Arbeitszimmer?«

			Mac nickte, doch seine Augen funkelten warnend.

			Chase reagierte nicht darauf, sondern wandte sich zur Tür.

			»Eddie!«, rief Nina und stand auf. »Tu das nicht, sei nicht blöd!«

			Zornig drehte er sich zu ihr um. »Ach, ist das die Meinung, die du von mir hast, Frau Doktor? Du hältst mich also für blöd?«

			»So habe ich das nicht gemeint«, machte Nina einen Rückzieher. Sie bedauerte ihre Wortwahl, doch Chase ließ nicht locker.

			»Glaubst du etwa, nur weil ich keinen Titel habe, wäre ich ein Idiot? Das ist genau die Scheiße, mit der du mich nervst, seit dir dein Job zu Kopf gestiegen ist und du dich für was Besseres hältst. Nein, halt, das nehme ich zurück – du hast dich schon immer für was Besseres gehalten, nur jetzt zeigst du es auch offen!«

			»Das stimmt nicht!«

			»Zumindest habe ich bei Sophia gewusst, woran ich mit ihr war«, knurrte er.

			Sie fixierten einander schweigend, dann wandte Chase sich verächtlich ab.

			»Eddie«, sagte Nina, darum bemüht, eine vernünftige, gelassene Fassade aufrechtzuerhalten, »du arbeitest jetzt für die IBAK, du bist kein Einzelkämpfer mehr. Was du vorhast, hat nichts mit der versenkten Plattform oder der Suche nach den fehlenden Hermokrates-Pergamenten zu tun. In deiner Eigenschaft als IBAK-Mitarbeiter kannst du das nicht machen.«

			Chase wandte ihr einen Moment lang seinen breiten Rücken zu, dann wandte er sich halb um und sagte, ohne Nina dabei anzusehen: »Ich kündige.« Dann ging er stumm hinaus.

			Nina blickte ihm nach, wie gelähmt vom Aufruhr der in ihr tobenden Gefühle. Sie ahnte, dass Chase nicht nur von seinem Job gesprochen hatte, als er sie gerade stehen ließ. Sie wollte ihm etwas nachrufen, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Ihre Lippen bebten.

			Als sie hörte, dass Mac sich erhob, und Nina klar wurde, dass er Zeuge ihres Streits geworden war, durchflutete sie eine Welle der Scham. »Es – es tut mir leid«, flüsterte sie.

			»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte Mac leise und legte ihr tröstend die Hand auf den Arm.

			Nina wandte den Kopf und blickte in seine mitfühlenden Augen.

			»Ich weiß, Eddie neigt manchmal zu … übereilten Entscheidungen«, sagte Mac leise. »Aber für gewöhnlich kommt er irgendwann wieder zur Vernunft.«

			»Das ist es nicht allein«, antwortete Nina. »Er … er liegt gar nicht so falsch. Mein Job ist mir tatsächlich zu Kopf gestiegen. Ich …« Es war schmerzhaft für sie, sich das einzugestehen, geschweige denn, es einem anderen Menschen zu beichten. »Ich habe aufgehört, Archäologin zu sein, und bin Beamtin geworden. Nein, noch schlimmer – ich habe mich in eine Politikerin verwandelt. Es ging mir zuletzt nur noch darum, Machtspielchen zu spielen, um meinen Willen durchzusetzen. Und das hat mir auch noch Spaß gemacht.« Sie wandte den Blick ab und holte tief Luft. Schöpfte Kraft für ein noch beschämenderes Geständnis. Dann fuhr sie mit stockender Stimme fort: »Nein, das Schlimmste dabei war … ich habe mich tatsächlich für etwas Besseres als Eddie gehalten, nur wegen meiner tollen Berufsbezeichnung. Ich habe ihn verletzt, ohne es zu merken.« Sie blinzelte die Tränen weg und sah Mac wieder in die Augen. »Ach Gott, ich habe unsere ganze Beziehung ruiniert.«

			»Vielleicht sollten Sie ihm das sagen«, schlug Mac behutsam vor.

			»Das kann ich nicht. Nicht, wenn er so … Sie wissen schon, was ich meine. Er würde mir nicht zuhören, sondern alles nur so verdrehen, dass er am Ende als Sieger dasteht.«

			»Hmm. Vielleicht muss er sich erst mal ein bisschen abregen«, meinte Mac. Er nahm seine Hand von Ninas Arm und straffte sich. »Sie machen den Eindruck, als hätten Sie eine schwere Zeit hinter sich – lassen Sie mich deshalb einen Vorschlag machen.«

			Nina lachte traurig auf. »Das kann man wohl sagen, die letzte Zeit war wirklich schwer.«

			»Wie wär’s, wenn Sie erst mal ein Bad nehmen? Weichen Sie sich ein, das hilft gegen alle möglichen Schmerzen und Wehwehchen. Bei mir funktioniert das immer!«

			»Ich weiß nicht«, sagte Nina … aber der Vorschlag hatte durchaus seinen Reiz, fand sie.

			»Glauben Sie mir, das wird Ihnen guttun. Außerdem haben Sie und Eddie dann Zeit, sich alles durch den Kopf gehen zu lassen.«

			Als Mac ins Arbeitszimmer trat, blickte Chase vom Computer auf.

			»Ich weiß jetzt, wohin Yuen geflogen ist – er besitzt eine Mikrochipfabrik in den Schweizer Alpen. Ich muss unbedingt telefonieren und Mitzi informieren. Außerdem möchte ich Sie um einen weiteren Gefallen bitten – ich muss so schnell wie möglich in die Schweiz.«

			»Ich verstehe.« Mac setzte sich in einen Sessel mit hoher Lehne, nahm ein Buch von einem kleinen runden Tisch und schlug es auf. Er lehnte sich so entspannt zurück, als bereite er sich auf eine geruhsame Lektüre vor.

			Chase funkelte ihn an und schwenkte ungeduldig die Hand. »Kommen Sie, Mac. Haben Sie gehört, was ich eben gesagt habe?«

			»Doch, ich habe es gehört«, sagte der Schotte gelassen, ohne von seinem Buch aufzusehen.

			»Können Sie das für mich arrangieren?«

			»Natürlich kann ich das. Aber die Frage ist doch, sollte ich das tun?« Mac schaute hoch und musterte Chase durchdringend. »Sie wissen ebenso gut wie ich, dass das Ziel einer Mission eindeutig definiert sein muss. Und dass dem in diesem Fall so ist, nehme ich Ihnen nicht ab.«

			»Das Ziel könnte eindeutiger nicht sein«, entgegnete Chase verärgert. »Ich will Sophia befreien. Das ist alles.«

			»Aber weshalb wollen Sie sie befreien? Genauer gefragt: Was haben Sie anschließend mit ihr vor?«

			»Wie meinen Sie das?«

			Mac senkte das Buch. »Ich habe mich mit Nina unterhalten.«

			»Na großartig.« Chase schnaubte. »Lassen Sie mich raten: Sie hat Ihnen erzählt, dass ich ihr auf die Nerven gehe, weil ich mich in meinem Job eingezwängt fühle und sie bloßstelle, wenn sie sich mit ihren neuen großkotzigen Freunden kurzschließt, bla-bla-bla.«

			»Ganz im Gegenteil. Wissen Sie, Nina ist eine außergewöhnlich intelligente und aufmerksame junge Frau.« Mac sah Chase mit scharfem Blick an. »Sie sollten demnächst mal mit ihr reden.«

			»Warum, was hat sie gesagt?«

			»Es steht mir nicht zu, mich dazu zu äußern. Aber Sie sollten das Gespräch suchen, bevor Sie sich nach Europa aufmachen, um Ihrer Ex-Frau hinterherzujagen.«

			Chase entging nicht, dass Mac die Vorsilbe »Ex« betonte. »Dazu ist keine Zeit mehr«, sagte er abwehrend. »Und was immer Nina dazu meint, das hier ist kein persönlicher Rachefeldzug. Yuen fördert Uran, was bedeutet, dass er es verkauft, und daraus wiederum folgt, dass irgendwelche üblen Schurken das Zeug kaufen. Wenn ich Yuen zu fassen kriege …« Er lächelte emotionslos. »Dann wird er auspacken.«

			Sein ehemaliger Vorgesetzter musterte ihn forschend mit dem Lügendetektorblick des erfahrenen Verhörleiters. »Sind Sie sich absolut sicher, dass dies Ihr einziges Ziel ist, Eddie?«

			»Ja«, antwortete Chase nach kurzem Nachdenken.

			Mac fixierte ihn noch eine Weile, dann nickte er schließlich. »Also schön. Wenn Sie unbedingt auf diesem verrückten Vorhaben bestehen, wird am Flughafen ein neuer Pass für Sie bereitliegen. Was immer Sie vom MI6 halten mögen, die Jungs sind durchaus fähig. Jedenfalls auf einigen Gebieten.«

			»Danke, Mac. Ich schulde Ihnen einen Gefallen.«

			»Mehr als einen«, rief Mac ihm in Erinnerung, legte das Buch weg und erhob sich. Chase wandte sich grinsend wieder dem Computer zu.

			»Sophia wird nicht mehr zu Ihnen zurückkehren«, sagte Mac von der Tür aus.

			Chases Grinsen verflog. »Das … hätte ich auch niemals erwartet.«

			»Ä-hem.« Das Räuspern drückte einen stärkeren Vorwurf aus, als Worte es vermocht hätten. »Eddie, Sie erinnern sich vielleicht noch, was ich Ihnen beim Regiment über den Kampf bis zum Ende gesagt habe?«

			»Ja, natürlich. Sie haben sich so oft darüber ausgelassen, dass ich es statt ›Wer wagt, der gewinnt‹ als Motto benutzt habe.«

			Mac wirkte einen Moment lang belustigt, dann nahm sein Gesicht einen Ausdruck an, den Chase noch nie bei ihm gesehen hatte. Er wirkte auf einmal sehr traurig.

			»In meinem ganzen Leben habe ich nur einen Kampf nicht bis zum Ende ausgefochten. Damals glaubte ich, es wäre nicht der Mühe wert. Aber mittlerweile bedauere ich nichts mehr.«

			»Worum ging es?«, fragte Chase, obwohl er die Antwort bereits kannte.

			»Ich bin ein alter Mann in einem leeren Haus, Eddie«, sagte Mac seufzend. »Hätte ich mehr um meine Ehe gekämpft, wäre ich jetzt nicht allein. Lassen Sie sich von Ihrem Stolz nicht davon abhalten, um das zu kämpfen, was Ihnen etwas bedeutet. Was Ihnen beiden etwas bedeutet.« Er wandte sich ab. »Machen Sie jetzt Ihren Anruf. Ich kümmere mich um den Rest.«

			Chase sah seinem Exboss nach, ohne ihn wahrzunehmen, denn er war in Gedanken versunken. Erst nach einer Weile fasste er sich wieder und griff entschlossen nach dem Telefonhörer.

			Nina erwachte unvermittelt und versetzte das Badewasser in wogende Bewegung. Im dampfenden Wasser – das inzwischen nur noch lauwarm war – hatte sie sich so tief entspannt, dass sie irgendwann eingenickt war. Sie war kurz verwirrt, weil sie die unbekannte Umgebung nicht zuordnen konnte, richtete sich auf, nahm ein Handtuch vom Halter, schlang es sich um den Leib und stieg aus der Wanne. Es handelte sich um ein ausgesprochen eindrucksvolles Exemplar – eine freistehende Riesenwanne aus emailliertem Metall, deren schmiedeeiserne Füße Löwenpranken glichen. In ihre New Yorker Wohnung hätte sie nicht gepasst, doch sie musste zugeben, dass das Ungetüm einen ganz eigenen Charme hatte.

			Nina trocknete sich ab, sah auf die Uhr und stellte zu ihrer Verblüffung fest, dass sie sich bereits seit über zwei Stunden im Bad aufhielt. Sie schlang sich das Handtuch um den Kopf und schlüpfte in den Bademantel, den Mac ihr gegeben hatte, damit er ihre schmutzige Kleidung waschen konnte. In Anbetracht des Verschmutzungsgrades ihrer Sachen bezweifelte Nina jedoch, dass diese jemals sauber würden. Auch der Fünfhundert-Dollar-Haarschnitt war nicht mehr zu retten; wie es aussah, würde sie sich in der nächsten Zeit wieder mit ihrem traditionellen Pferdeschwanz begnügen müssen.

			Sie ließ das Wasser aus der Wanne und tappte barfuß auf den Balkon. Das Bad, das größere von insgesamt zwei Bädern, lag im obersten Stock. Sie betrachtete die im abendlichen Sonnenschein leuchtenden bunten Oberlichter, über die Wolken hinwegzogen, dann vernahm sie unten Stimmen und spähte über das Geländer.

			Chase und Mac waren in der Diele und unterhielten sich. Nina spannte sich an und sah nach unten. Als sie sah, dass Chase eine Reisetasche abgesetzt hatte, wallten Widerwille und Zorn in ihr auf. Offenbar war er im Begriff aufzubrechen. Sie spitzte die Ohren.

			»Sie wiederholen sich«, sagte Chase gereizt. »Aber ich breche trotzdem auf.«

			»Sie wollen ihr nicht einmal die Höflichkeit erweisen, sich von ihr zu verabschieden?«, sagte Mac, dessen Missbilligung noch zwei Stock höher deutlich zu vernehmen war.

			»Herrgott noch mal, Mac, ich möchte ja mit ihr reden, ehrlich. Ich habe mir zu Herzen genommen, was Sie gesagt haben, denn ich weiß ja, dass Sie recht haben. Aber ich muss tun, was ich tun muss, und wenn ich jetzt mit ihr reden würde, gäbe es nur ein großes Durcheinander. Ich werde ihr bei meiner Rückkehr sagen, wie ich für sie empfinde.«

			»Wissen Sie das überhaupt?«

			Chase gab keine Antwort; sein Schweigen versetzte Nina einen Stich.

			»Nun, Sie sind ein erwachsener Mann, es ist Ihre Entscheidung. Ich hoffe nur, Sie werfen nichts leichtfertig fort.«

			Chase erwiderte etwas, das Nina nicht verstand, zwei leise Worte. Die hätten »Ich auch« lauten können – oder eben anders. »Ach, noch was.« Chases Stimme klang gefasst. »Könnten Sie mir Ihren Exit-Code überlassen?«

			»Sie wissen, dass das nicht geht«, erwiderte Mac entschieden.

			»Es könnte sein, dass ich schnell verschwinden muss, zumal wenn Sophia bei mir ist. Es ist ja nicht so, dass Sie ihn noch brauchen würden.«

			»Sie wissen, dass ich immer noch geschäftlich unterwegs bin.«

			»Ja, ich habe gehört, dass Sie letztes Jahr in Afrika gewesen sein sollen.« Chase hob in gespielter Empörung die Stimme. »Zusammen mit TD! Was haben Sie sich nur dabei gedacht? Nein, ich kann’s mir schon denken. Was hat sie sich dabei gedacht?«

			»Was soll ich sagen?«, erwiderte Mac versonnen. »Sie ist reizend. Eine starke Frau …«

			»Ich will’s gar nicht so genau wissen«, stöhnte Chase. »Kommen Sie, Mac. Wahrscheinlich werd ich ihn gar nicht brauchen, dann wird auch niemand davon erfahren. Aber wenn ich auf Beweise für Yuens Machenschaften stoße …«

			»Na schön«, sagte Mac widerstrebend. »Warum nicht? Ich könnte nicht tiefer in dem Schlamassel stecken, wenn ich selbst nach Botswana geflogen wäre und den blöden Arsch eigenhändig abgeknallt hätte.«

			Das Folgende konnte Nina von oben nicht verstehen, doch sie sah, dass Chase nickte.

			»Verstanden. Danke.«

			»Danken Sie mir nicht. Ich halte das noch immer für eine schlechte Idee.«

			»Das bekomme ich ständig zu hören«, meinte Chase und hob die Reisetasche hoch. »Und der Mann am Flughafen hat alles dabei, was ich brauche?«

			»Er wird dort sein.« Mac reichte ihm die Hand. »Viel Glück, Eddie. Kampf bis ans Ende.«

			Chase schüttelte ihm die Hand. »Hören Sie … richten Sie Nina aus, dass ich mit ihr reden möchte. Ich wünsche mir wirklich, dass wir miteinander ins Reine kommen. Aber das muss bis zu meiner Rückkehr warten. Ich muss in die Schweiz fliegen.«

			»Ich werd’s ihr ausrichten«, versprach Mac.

			»Ich bin bald wieder da«, versicherte ihm Chase, öffnete die Haustür und trat ins Freie. Die Tür fiel hinter ihm mit einem dumpfen, irgendwie endgültigen Geräusch ins Schloss.

			Mac starrte einen Moment die Tür an, dann sagte er mit einem Blick nach oben: »Sie können jetzt runterkommen, Nina.«

			Überrascht lehnte sie sich übers Geländer. »Sie haben gewusst, dass ich gelauscht habe?«

			»Ich kenne in diesem Haus jedes Geräusch – die Badezimmertür hat geknarrt.« Mac blickte zu ihr hoch. »Es tut mir leid. Ich habe geglaubt, ich könnte ihn vielleicht zum Bleiben überreden.«

			»Sie hätten sich auch weigern können, ihm zu helfen«, entgegnete Nina scharf.

			»Dann wäre er trotzdem geflogen und bei dem Versuch, durch die Passkontrolle zu kommen, möglicherweise verhaftet worden. Sie werden zugeben, dass das in Anbetracht der Umstände die schlechtere Alternative gewesen wäre.«

			Nina musste ihm notgedrungen recht geben. »Verdammt noch mal!«, klagte sie. »Warum muss er auch ein solcher Dickschädel sein?«

			Mac lachte leise auf. »Ich kenne Eddie schon lange, und das ist das Einzige an ihm, was sich nie verändert hat.«

			»Wollen Sie damit sagen, es gäbe andere Dinge, die er tatsächlich würde ändern wollen?«, sagte sie bitter. Sie hatte es als rhetorische Frage gemeint, und dementsprechend erstaunt war sie, tatsächlich eine Antwort darauf zu bekommen.

			»Sie würden sich wundern. In den Jahren, die ich Eddie kenne, habe ich bei ihm eine ganze Menge Veränderungen miterlebt.«

			»Tatsächlich?«

			»Ja. Aber«, fuhr Mac fort, »wenn Sie darüber reden möchten, wäre es besser – jedenfalls für meinen Hals –, wenn Sie mir diese Balkonszene à la Romeo und Julia ersparen würden.« Er deutete auf die Tür, die zur Küche an der Rückseite des Hauses führte. »Kommen Sie runter, ich mache Ihnen etwas zu essen. Dann können wir uns über den jungen Mr. Chase unterhalten.«

			Die Sonne war über London untergegangen, und die Gebäude hoben sich als Silhouetten vom langsam verblassenden Westhimmel ab. Straßenlaternen übergossen die Häuser von Belgravia mit lachsfarbenem Licht.

			Das gleiche Licht fiel auch auf einen weißen Van, der gegenüber von Macs Haus hielt. Ohne die doppelte gelbe Markierung zu beachten, schaltete er die Warnblinkanlage ein, die traditionelle Vorsichtsmaßnahme jedes britischen Fahrers, der das Halteverbot missachtet.

			Drei Männer saßen auf den Vordersitzen, vier Männer hinten. Alle waren jung, groß, körperlich fit und komplett schwarz gekleidet. Außerdem waren sie bewaffnet; sechs von ihnen waren unter anderem mit ultrakompakten Maschinenpistolen vom Typ Thomet MP9 ausgerüstet.

			Der siebte Mann hatte keine Maschinenpistole dabei, sondern eine in gewissem Sinn noch wirkungsvollere Waffe: Auf dem Schoß balancierte er einen Laptop, der über ein Kabel mit einem unscheinbaren weißen Kasten verbunden war, der wiederum in einem Rahmen an der Seite des Vans befestigt war.

			»Ich schalte jetzt ein«, sagte er.

			Der Bildschirm zeigte graue und weiße Schlieren vor blutrotem Hintergrund, die sogleich schärfer wurden.

			Jetzt sah man das Innere von Macs Haus.

			In dem weißen Kasten befand sich eine Antenne für Radarstrahlen im Millimeterbereich, welche die Mauern des viktorianischen Hauses mühelos durchdrangen. Der Mann steuerte die Antenne mit einem kleinen Joystick, scannte die Räumlichkeiten und hielt Ausschau nach Personen …

			»Ich hab sie«, sagte er zufrieden.

			Nina betrachtete das Foto. »Mein Gott, ist das wirklich Eddie?«, fragte sie mit großen Augen.

			»Das ist er«, bestätigte Mac. Nach dem Abendessen hatte Nina eins seiner Hemden angezogen, das ihr fast bis zu den Knien reichte, und ihre Füße steckten in Pantoffeln. Während sie darauf wartete, dass ihre Sachen trockneten, hatte er sie herumgeführt, bis sie schließlich in der Bibliothek im obersten Stock gelandet waren – allerdings diente der Raum eher der Präsentation von Erinnerungsstücken aus Macs Vergangenheit als der Aufbewahrung von Büchern. An der einen Wand hingen gerahmte Fotos aus verschiedenen Abschnitten seiner militärischen Laufbahn.

			»Da hat er ja noch richtig dichtes Haar!«, staunte Nina und nahm das Bild näher in Augenschein. Obwohl Chase auf dem Foto einen militärischen Bürstenschnitt trug, war sein Haarwuchs erkennbar ausgeprägter als heute. »Wie alt war er da?«

			»Das wurde vor zehn Jahren aufgenommen, also war er etwa fünfundzwanzig.« Auch Mac war abgebildet, außerdem posierten mehrere andere Männer in Wüstentarnkleidung vor der Kamera. »Ich glaube, das war in seinem dritten Jahr bei der SAS.«

			Nina ging zum nächsten Foto weiter, das anscheinend in einem Restaurant oder Pub aufgenommen worden war. Eine um einen runden Tisch versammelte Gruppe von Männern prostete dem Fotografen zu, anscheinend Mac persönlich. »Oh, wow! Ist das Hugo?«

			Mac betrachtete das Foto, auf dem Chase und Hugo Castille abgebildet waren, Letzterer mit einem wenig schmeichelhaften Walrossbart. »Ja, das ist er«, bestätigte er Nina. »Das Bild hab ich kurz nach unserer Rückkehr von der Nato-Operation im Balkan aufgenommen. Sie kannten ihn?«

			Nina nickte. »Ein guter Mann. Aber mit einer Obsession für Obst.«

			»Ja, ich erinnere mich.«

			Eine andere Person auf dem Foto hatte Nina in weniger guter Erinnerung. »Oh. Und das ist Jason Starkman.«

			»Ja«, sagte Mac geringschätzig, »Schande über ihn. Eine Affäre mit der Frau eines Kameraden ist etwas, wofür man einen Soldaten auspeitschen sollte.«

			»Eigentlich …«, setzte Nina an, dann stockte sie verunsichert. Macs fragender Blick veranlasste sie jedoch fortzufahren. »Eddie hat mir erzählt, Starkman habe gar keine Affäre mit Sophia gehabt. Sie habe das nur erfunden, um ihn zu verletzen, hat er gesagt.«

			Mac nickte kaum merklich. »Wissen Sie, das überrascht mich nicht. Ich fand schon immer, dass Sophia einen grausamen Zug hat. Sie gibt übermäßig viel auf ihren Adelstitel und wird sofort ärgerlich, wenn irgendetwas nicht nach ihrem Willen läuft. Eddie hat das leider zu spät gemerkt, der arme Kerl.«

			»Hätten nicht Sie oder Hugo ihm etwas stecken können?«

			»Was hätten wir denn sagen sollen? Er war verliebt in eine reiche, kultivierte und ausgesprochen schöne junge Frau. Ich glaube, er hätte sich in keinem Fall von uns umstimmen lassen. Das hat erst sie geschafft … und selbst das dauerte eine ganze Weile – er wollte es sich einfach nicht eingestehen, dass sie nicht zueinanderpassten. Diese Erfahrung hat bei ihm Spuren hinterlassen, fürchte ich.«

			Dann ist Chase also gar nicht so unerschütterlich, wie er immer tut, dachte Nina und fragte gleich weiter. »Hugo hat mir mal erzählt, Eddie wäre früher … ritterlich gewesen?«

			Mac lachte. »Gott, ja! Ein Ritter in schimmernder Rüstung, wie er im Buche steht. Hat keine Mühen gescheut, um Frauen in Not zu helfen, und hat nie Dank dafür erwartet. Ein solches Verhalten bringt einem Mann bekanntlich eine Menge Bewunderung ein.«

			»Verehrerinnen scheint er in aller Welt zu haben«, meinte Nina.

			»Und das mit gutem Grund. Eine ganze Reihe von Menschen verdanken Eddie ihr Leben. Aber er war auch Gentleman genug, um es bei einem freundschaftlichen Verhältnis zu belassen und keine Grenzen zu überschreiten – jedenfalls so lange, bis Sophia kam. Nach dem Ende ihrer Beziehung war er zwar immer noch hilfsbereit, hat sich aber eine unausstehlich derbe Schale zugelegt.«

			»Eine Art Abwehrmechanismus, nehme ich an.«

			»Vermutlich.« Mac sah Nina in die Augen. »Aber jemand hat es anscheinend geschafft, seinen Panzer zu durchdringen.«

			»So wird es wohl gewesen sein«, sagte sie bekümmert.

			»Wie lange sind Sie schon zusammen?«, fragte Mac. »Anderthalb Jahre?«

			»So ungefähr.«

			»Das ist länger, als Eddie mit Sophia zusammen war.« Er überließ Nina ihren Gedanken und ging zu einem Trennbalken, streckte den Arm aus und wischte einen Staubfussel von einem Dudelsack, der auf einer großen, schildförmigen dunklen Holztafel angebracht war.

			»Können Sie denn spielen?«, fragte Nina und nutzte die Gelegenheit, das Thema zu wechseln.

			Mac lächelte schmerzlich. »Kein bisschen. Meine Familie hat Edinburgh den Rücken gekehrt, als ich zehn war, und ist nach Chingford gezogen. Wie man sieht, zeigen Soldaten wenig Einfallsreichtum, wenn es darum geht, Pensionierungsgeschenke zu kaufen. Möglicherweise ist es ihnen auch scheißegal. Ich bin mir nicht sicher, was in diesem Fall zutrifft. Aber wie immer kommt alles auf die Einstellung an – und ich habe mich über das Ding gefreut.«

			Er lächelte erneut, diesmal mit mehr Wärme, dann wandte er dem Dudelsack den Rücken zu und trat in den angrenzenden Raum. Nina folgte ihm und fand sich vor einem großen Billardtisch wieder, der das Zimmer ausfüllte. Mac nahm einen weißen Karton vom grünen Tischüberzug. Billardkugeln klapperten. Unschlüssig spielte er eine Weile damit herum, als wollte er die Kugeln auslegen, dann wandte er sich zu Nina um.

			»Die Sache mit Eddie ist die«, sagte er, »dass er einerseits großzügig und andererseits nervig ist. Bevor Sophia ihn verließ, habe ich mir manchmal gedacht, eine Kugel in den Kopf wäre so ziemlich das einzige Mittel, ihn mundtot zu machen.«

			»Er lässt einfach nicht locker«, pflichtete Nina ihm mit schwachem Lächeln bei.

			»Gleichzeitig ist er aber auch der loyalste, mutigste und unbeugsamste Mensch, mit dem ich jemals zu tun hatte.« Mac nahm einen Billardstock vom Tisch und tippte sich damit ans linke Schienbein. Es klang nach Plastik und Metall. »Das Bein hab ich übrigens in Afghanistan verloren. Deshalb bin ich auch aus dem aktiven Dienst ausgeschieden und habe ins Spionagefach gewechselt. Das Bein wurde unterhalb des Knies von einem Schrapnell säuberlich abgetrennt.«

			»Mein Gott«, sagte Nina mit großen Augen.

			»Eddie hat mich da rausgeholt. Er ist nicht nur ins gegnerische Feuer gerannt, hat mich aus einem brennenden Landrover gezogen und mich geschultert – na ja, ich war ja auch ein Bein leichter –, sondern hat auch noch die Angreifer ausgeschaltet, während er mit mir in Deckung rannte. Typisch Eddie. Wenn es darum geht, Menschen zu schützen, die ihm nahestehen, ist er entschlossen und furchtlos und scheut keine Mühen. Nach den Bemerkungen, die Sie beim Essen gemacht haben, nehme ich an, Sie können das aus eigener Erfahrung bestätigen.«

			»Ja, allerdings«, sagte Nina und dachte daran, wie Chase während des Starts ein Flugzeug geentert hatte, um sie zu retten.

			»Er ist ein Mann der Tat«, sagte Mac und legte den Billardstock wieder auf den Tisch, »was bisweilen bedeutet, dass er handelt, ohne nachzudenken. Und dass er redet, ohne nachzudenken. Ich nehme an, für die Menschen, die ihm nahestehen, heißt das, sie müssen das Negative gegen das Positive aufwiegen … und sich mit dem Negativen abfinden.«

			»Sie meinen Menschen wie mich?«

			Mac musterte sie unschuldig. »Vielleicht.«

			Nina lächelte. »Wissen Sie, ich hätte nie gedacht, dass SAS-Angehörige sich auch als Beziehungsberater betätigen.«

			»Manche Schlachtfelder liegen sozusagen vor der Haustür«, sagte er, ihr Lächeln erwidernd.

			Von oben kam ein leises Geräusch, ein kurzes Scheuern. Nina hatte es kaum bemerkt, doch Mac ruckte mit dem Kopf, sein Lächeln war verflogen.

			»Was ist?«, fragte Nina.

			»Kommen Sie mit, schnell.« Plötzlich war sein Tonfall befehlend und geschäftsmäßig. Er trat auf den Balkon und eilte ins Erdgeschoss, dicht gefolgt von Nina. »Wir müssen ins Arbeitszimmer.«

			»Was ist los? Was stimmt denn nicht?«

			»Es ist jemand auf dem Dach. Ich habe Schritte gehört.«

			Sie hatten das Arbeitszimmer erreicht.

			Mac duckte sich; zum ersten Mal merkte man ihm an, dass er eine Prothese trug. »Halten Sie den Kopf unten. Es könnte sein, dass wir durchs Fenster beobachtet werden.«

			Nina zog den Kopf ein und folgte ihm zu einem Schrank. Er öffnete die Tür, holte eine schwarze Pumpgun heraus und lud sie durch. Ka-tschak. Das Geräusch sandte Nina einen Schauder über den Rücken.

			»Wenn man bei der SAS ist, macht man sich unweigerlich Feinde«, erklärte Mac beiläufig. »Einige sind dafür bekannt, dass sie gerne Hausbesuche machen.« Das Gewehr in der Hand, ging er geduckt zum Schreibtisch und langte mit der freien Hand nach dem Telefon.

			Ein dumpfes Geräusch wie von einer Verpuffung drang von der Straße herein.

			Mac ließ das Telefon fallen und warf sich schützend auf Nina.

			Die Fensterscheibe klirrte, darin ein fünf Zentimeter durchmessendes kreisrundes Loch …

			»Ohren zuhalten!«, brüllte Mac. Nina legte die Hände um den Kopf …

			Dann detonierte die Granate mit einem ohrenbetäubenden Knall.
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			Nina klingelten die Ohren, als Mac sie auf die Beine zog und mit wehendem Hemd zu dem Balkon zerrte, von dem aus man in den ersten Stock gelangte. Von unten ertönte ein lautes Krachen. Als sie hinuntersah, erblickte Nina zwei schwarz gekleidete Bewaffnete mit Gesichtsmasken, die durch die Vordertür hereinstürmten. In der Küche splitterte Holz, als die Hintertür eingeschlagen wurde.

			Die beiden Eindringlinge kannten offenbar ihre Position, denn sie blickten konzentriert zum Balkon hoch. Mac zielte mit dem Gewehr auf sie …

			Plötzlich barsten beide Oberlichter, und Buntglasscherben regneten herab. Mac duckte sich, als die Scherben auf den Balkon prasselten.

			Zwei schwarze Nylonseile fielen herab und entrollten sich bis zum Boden. Im nächsten Moment ließen sich zwei Männer daran heruntergleiten.

			Womm!

			Macs Gewehrschuss war fast so laut wie eine Granatenexplosion. Einer der Männer am Seil wurde in die Brust getroffen und nach hinten geschleudert. Er schwang am Seil über die Brüstung, krachte gegen die Wand im obersten Stock und fiel auf den Boden.

			Blut war keines geflossen – die Angreifer trugen einen Ganzkörperschutz. Der Mann, den Mac getroffen hatte, war benommen, doch er lebte und stellte weiterhin eine Bedrohung dar.

			Das Holzgeländer splitterte, als die Männer unten das Feuer eröffneten. Nina riss die Arme hoch, um ihr Gesicht zu schützen. Mac lud nach und zielte erneut, als der zweite Mann am Seil seine MP9 auf sie richtete.

			Mac feuerte zuerst. Jedoch nicht auf den Angreifer, sondern ein Stück weiter nach oben. Glühend heiße Schrotkugeln zerfetzten das Seil. Der Mann stürzte ab, und sein Schrei brach jäh ab, als Knochen knackten.

			Sofort stellten die Männer unten das Feuer ein. Ninas Hoffnung, die beiden Schützen in der Diele würden ihrem abgestürzten Kameraden helfen, wurde jedoch enttäuscht, denn sie rannten zur Treppe.

			»Weiter!«, rief Mac, fasste Nina beim Arm und eilte weiter. Jedes Mal, wenn sein linker Fuß auf dem Teppich aufsetzte, klickte es metallisch, doch die Prothese behinderte den Schotten kaum.

			»Da oben ist noch einer!«, sagte Nina warnend und deutete auf den Mann am Seil, den Mac an der Brust getroffen hatte. Er rappelte sich auf der anderen Seite des Atriums gerade benommen hoch.

			»Und da unten sind vier!«, rief Nina panisch.

			Unten krachte es erneut, als eine Tür eingetreten wurde; Angreifer rückten durch die Küche ins Haus vor.

			»Zur Bibliothek – von dort führt ein Gang zur Hintertreppe!«, raunte Mac und machte Nina ein Zeichen, ihm zu folgen.

			Als sie oben angelangt waren, schob er Nina eilig vor sich her in Richtung des anderen Emporenendes.

			Sie kamen jedoch nicht weit: MP-Feuer zerfetzte die Wand direkt neben Nina. Es krachte ohrenbetäubend laut, und im nächsten Moment flogen Putz und Holzsplitter umher.

			Nina schrie auf und hechtete, ohne nachzudenken, ins Billardzimmer, rutschte über den Holzboden und landete vor dem Billardtisch.

			Hinter ihr kam Mac hereingestürmt. Die MP9 knatterte wieder los – mehrere Kugeln trafen sein Bein oberhalb des Knöchels. Stofffetzen und Plastikstücke flogen umher, als der Fuß abgetrennt wurde.

			Mac stürzte. Dabei ließ er das Gewehr los, das krachend über den Boden schlitterte.

			Nina sprang auf, das Adrenalin dämpfte den Schmerz in ihrem verstauchten Knöchel. Mac lag etwa einen Meter innerhalb des Raums auf dem Bauch, der zerfetzte »Metallknochen« der Beinprothese ragte oberhalb des gebeugten Knies in die Luft. Nina blickte sich nach dem Gewehr um. Es war an der gegenüberliegenden Wand liegen geblieben. Sie würde ein paar Sekunden brauchen, um das Gewehr aufzuheben, denn sie musste um den Tisch herumlaufen und wieder zum Eingang zurück. Sie hatte keine Chance: Der Schütze rannte bereits über die Empore und hatte die Tür fast erreicht …

			Sie packte den Koffer mit den Billardkugeln und wirbelte ihn herum. Bunte Kugeln flogen über den liegenden Mac hinweg, prallten auf den Boden und rollten in dem Moment zur Tür, als der schwarz gekleidete Eindringling mit angelegtem Gewehr hereingestürmt kam.

			Er rutschte auf den Kugeln aus und stürzte nach vorn.

			Auf Macs aufgerichtetes Bein.

			Als der Rest der Prothese gegen den Beinstummel gedrückt wurde, schrie Mac auf, doch das war gar nichts im Vergleich zu dem verdutzten Keuchen des Angreifers, dem sich das spitze Prothesenende durch den Brustkasten direkt ins Herz bohrte. Er zuckte einen Moment, während sich auf dem Boden eine Blutlache ausbreitete. Einige Billardkugeln rollten hindurch und ließen schmale rote Spuren hinter sich zurück.

			Nina blieb zum Starren nur ein Moment Zeit, dann rief ihr das Fußgetrappel auf der Treppe die Gefahr in Erinnerung, in der Mac und sie nach wie vor schwebten. Sie ergriff das Gewehr des Toten und rannte nach hinten, um Macs Gewehr zu holen.

			»Laufen Sie zur Hintertreppe!«, befahl Mac und beförderte den aufgespießten Leichnam mit einem Fußtritt auf den Boden.

			»Aber Sie …«

			»Die wollen Sie lebend fangen, nicht töten! Laufen Sie schon! Ich halte sie auf!«

			Nach kurzem Zögern reichte Nina ihm sein Gewehr und rannte zur Tür. Sie spähte hindurch. Zwei Männer waren auf halber Höhe der Treppe im zweiten Stock angelangt, zwei weitere Bewaffnete hatten soeben die Diele betreten. Nina warf Mac, der finster zu ihr hersah, weil sie noch immer nicht verschwunden war, einen letzten Blick zu, dann wandte sie sich ab und rannte durch die Verbindungstür in die Bibliothek.

			Als der erste Mann an der Tür vorbeilief, zerfetzte ein weiterer ohrenbetäubender Schuss aus Macs Gewehr ein Stück des Geländers. Den Eindringling hatten die Schrotkugeln allerdings knapp verfehlt. Der zweite Mann hielt abrupt an, bevor er die Tür erreichte, denn das Ka-tschak des Nachladens klang so bedrohlich, dass er sich vorerst lieber zurückhielt.

			»Schnapp sie dir!«, rief er seinem Kollegen zu. »Ich kümmere mich um den alten Scheißer!«

			Er hielt seine MP9 ins Zimmer und feuerte eine vernichtende Salve ab. Holz splitterte, und der grüne Überzug wurde zerfetzt, als die Kugeln in den Billardtisch einschlugen.

			Während der Schütze das leere Magazin auswarf und nachlud, spähte er kurz am Türrahmen vorbei. Dabei wollte er sich weniger ein Bild von dem genauen Ausmaß der Zerstörungen machen, als vielmehr die Zielperson zum sinnlosen Feuern und Nachladen bewegen. Doch es tat sich nichts.

			Der Eindringling wurde vorwitzig und trat mit angelegter MP aus der Deckung.

			Der alte Mann war nirgends zu sehen. Vor dem lädierten Billardtisch lag lediglich ein toter Teamkollege auf dem Boden. Verwundert sah der Fremde sich um …

			Der unter dem Tisch hervor abgefeuerte Schuss verwandelte seine Schenkel in blutiges Mus. Brüllend vor Schmerz taumelte er rückwärts – und stürzte durch die Lücke im Geländer. Schreiend schlug er neben seinem toten Kameraden auf dem Boden auf und brach sich den Hals.

			Mac schlug mit der Faust triumphierend gegen die Unterseite der Tischplatte, die ihn ebenso wirksam geschützt hatte wie dicke Panzerung, dann kroch er darunter hervor.

			Nina sprintete unterdessen quer durch die Bibliothek zu der näher gelegenen Tür an der Rückwand, riss sie auf und blickte in einen schmalen Gang, der zu beiden Seiten in der Dunkelheit verschwand. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, ob die Treppe links oder rechts lag.

			Ihr Verfolger trat vom Balkon aus in die Bibliothek …

			Sie wandte sich nach links. Im von hinten einfallenden Licht konnte sie im Vorbeigehen die zur anderen Hälfte der Bibliothek abgehende Tür ausmachen, dann eine weitere Tür, auf die sie beherzt zuging. Sie legte die Hand auf die Klinke und stieß sie auf in der Erwartung, die Treppe zu sehen – stattdessen blickte sie auf einen Schrank, in dessen Fächern verstaubte Koffer lagerten.

			»Mist!«, fluchte Nina.

			In diesem Moment nahm sie eine Veränderung in der Beleuchtung wahr, fuhr herum und sah einen Mann in der offenen Tür, der das von nebenan einfallende Licht verdeckte. In seiner Hand zeichnete sich bedrohlich eine Waffe ab.

			Die Waffe –

			Sie war ja ebenfalls bewaffnet!

			Nina riss die MP9 hoch und feuerte unter lautem Wutgebrüll in den Gang. Die leeren Patronenhülsen prallten von der Wand ab und flogen an ihr vorbei, während sie, geblendet vom Mündungsfeuer, den Lauf hin- und herschwenkte.

			Als das Magazin leer war, brach der infernalische Lärm jäh ab. Auch Nina verstummte und versuchte in der Hoffnung, den Mann tot am Boden liegen zu sehen, die Nachbilder des Mündungsfeuers wegzublinzeln.

			Doch da lag niemand. Der Mann war verschwunden. Offenbar hatte er sich rechtzeitig in der Bibliothek in Sicherheit gebracht.

			Die zweite, näher gelegene Bibliothekstür ging auf, und es fiel mehr Licht in den Gang. Der Mann trat mit erhobener Waffe hindurch. Der Mund im Loch seines Kopfschutzes verzog sich zu einem widerlichen Grinsen.

			»Oje, keine Munition mehr«, sagte er herablassend. »Aber das macht ja nichts, ich hab noch genug für zwei.«

			»Sie werden mich nicht erschießen«, sagte Nina mit gespieltem Trotz. »Sie brauchen mich nämlich lebend.«

			Der Lauf der Waffe senkte sich und zielte auf ihre unter dem langen Hemd hervorschauenden nackten Beine. »Man kann auch schießen, ohne zu töten«, sagte der Mann und kam näher. »Wenn Sie mir auch nur den kleinsten Vorwand liefern, sind Sie fällig!«

			Am anderen Ende des Gangs flog etwas durch die Tür, prallte mit einem misstönenden Quietschlaut gegen die Wand und fiel mit lautem Krachen zu Boden. Der verdutzte Schütze fuhr herum, seine MP spuckte Feuer – und zerfetzte Macs wimmernden Dudelsack.

			Der Vermummte beugte sich ein Stück vor. »Was zum Teufel …«

			Weiter kam er jedoch nicht – der Schuss von der Bibliothek verwandelte die Knie des Eindringlings in ein grauenhaft rotes Mus. Heulend vor Schmerz brach er zusammen.

			Mac humpelte heran, gestützt auf einen Billardstock, den er sich in die Achselbeuge geklemmt hatte. »Ach, halt’s Maul«, knurrte er den schreienden Mann an und rammte ihm den Gewehrkolben gegen den Kopf. Sofort brach das Geschrei ab. »Sind Sie verletzt?«, fragte Mac dann, an Nina gewandt.

			»Nein«, sagte sie.

			»Zur Treppe. Los!«

			Diesmal zögerte sie nicht, sondern rannte zum anderen Ende des Gangs, wo sich eine weitere Tür befand. Zu ihrer Erleichterung lag dahinter die Treppe. Sie wollte nach unten laufen – da hörte sie Fußgetrappel. Jemand kam ihr entgegen!

			Sofort machte Nina kehrt und lief zur Bibliothek zurück. »Sie haben uns den Fluchtweg abgeschnitten!«, rief sie panisch.

			Mac fluchte halblaut. »Dann auf den Balkon!«

			»Aber sie kommen doch die Treppe hoch!«

			»Los, weiter!« Die Stockspitze knallte auf den Boden, als Mac wild entschlossen zur Tür schwankte. Nina folgte ihm.

			Auf dem tiefer befindlichen Absatz war ein Mann. Mac gab einen Schuss ab, der ihn veranlasste, hinter einer Stützsäule in Deckung zu gehen.

			Vom geborstenen Oberlicht baumelte noch ein Seil herab. »Können Sie sich daran runterlassen?«, fragte Mac und fing das Seil mit dem Gewehrlauf ein.

			»Ich kann mich an einem Seil festklammern«, antwortete Nina nervös, als ihr klar wurde, was er im Sinn hatte, »aber das hier ist etwas anderes!«

			»Das ist der einzige Ausweg! Rennen Sie zur Haustür und auf die Straße!« Mit diesen Worten drückte Mac ihr das schwarze Seil in die Hand, dann lud er nach und gab einen weiteren Schuss auf den Mann in der unteren Etage ab. Putz spritzte von der Säule. »Los!«

			»O Gott!«, wimmerte Nina, packte jedoch gehorsam das Seil, so fest sie konnte …

			Und schwang sich vom Balkon ins Leere.

			Hätte sie nicht mit Chase trainiert, hätte sie unweigerlich den Halt verloren. Ein Pantoffel fiel in die Tiefe. Mit wehendem Hemd hangelte sie sich eilig nach unten.

			Sie war nicht schnell genug. Als Mac nachlud, lugte der Angreifer bereits hinter der Säule hervor und bemerkte sie. Er riss das Gewehr herum, dann zögerte er, da er Anweisung hatte, sie lebend gefangen zu nehmen. Als Mac feuerte und die Wände mit Schrotkugeln beharkte, duckte er sich.

			»Sie klettert am Seil runter!«, rief der Mann.

			Erst jetzt bemerkte Nina den gebogenen Mikrofonbügel vor seinem Mund. Sie schluckte und wurde schneller. Ihre vom Angstschweiß glitschigen Hände begannen abzurutschen, und schon machte sich die Reibungshitze bemerkbar.

			»Feuert in das Loch!« Der Mann, der jetzt auf gleicher Höhe mit ihr war, kam aus der Deckung und schleuderte etwas zu Mac hoch.

			Eine Handgranate …

			Mac sah sie in weitem Bogen auf sich zufliegen. Er fuhr herum und warf sich ins Bad.

			Nina lockerte ihren Griff und rutschte nahezu ungebremst am Seil hinunter. Ihre Hände brannten.

			Die Handgranate landete unmittelbar vor der Badezimmertür. Mac ließ das Gewehr und den Billardstock fallen, sprang mit dem gesunden Bein ab und beförderte sich ins Bad.

			In diesem Moment detonierte die Granate.

			Wie sich herausstellte, war es keine Blendgranate, sondern ein tödlicher Sprengkörper: Die Brüstung wurde zerfetzt, Holzsplitter flogen umher und fielen in die Diele hinab. Die Druckwelle breitete sich durch die offene Tür ins Badezimmer aus, sodass die Fensterscheibe barst.

			Das Seil ruckte unter Ninas Händen, dann erschlaffte es – durchtrennt. Sie befand sich in über drei Meter Höhe über dem harten Marmorboden und war auf den Sturz nicht vorbereitet. Ungesichert fiel sie in die Tiefe …

			Und landete auf dem Mann, dem Mac in die Schenkel geschossen hatte. Der Aufprall nahm ihr den Atem, ein sengender Schmerz durchzuckte ihren Knöchel, doch sie blieb unverletzt.

			Keuchend blickte sie hoch, während das Explosionsecho langsam erstarb. Der Mann, der die Handgranate geworfen hatte, kam die Treppe heruntergerannt, doch wesentlich beunruhigender war, dass ein anderer schwarz gekleideter Eindringling etwas erheblich Größeres als eine Handgranate vor dem Bad auf den Boden warf, zur Bibliothek zurücksprintete und die Tür hinter sich zuschlug.

			Der mit Holzsplittern, Fliesenscherben und Putz bedeckte Mac setzte sich auf. Die dicken Wände des alten Bades hatten ihn vor der Druckwelle geschützt. Staub- und Rauchwolken wogten im Raum, dennoch machte er auf dem qualmenden Teppich vor dem Bad einen auf der Seite liegenden gedrungenen Zylinder aus …

			»Diese Schweine!«, zischte er.

			Er wusste genau, was das war. Beim Militär hatte auch er schon ähnliche Waffen eingesetzt: Es handelte sich um eine Aerosolbombe. Eine Antiterrorwaffe, mit der man abgeschlossene Räume wie zum Beispiel Höhlensysteme säuberte und die eine Wolke aus leicht entflammbarem Dampf freisetzte. Der bei der Detonation entstehende Feuerball breitete sich in alle Ecken und Winkel aus und versengte alles, was in seinem Weg lag.

			In einem Londoner Stadthaus würde das ebenso gut funktionieren wie in einer afghanischen Höhle.

			Grauer Nebel quoll aus dem Zylinder.

			»Nina!«, brüllte Mac und richtete sich auf. »Laufen Sie nach draußen! Sofort!«

			Sein drängender Tonfall brachte Nina noch mehr auf Trab als der die Treppe heruntereilende Schütze. Sie sprang hoch und lief, so schnell sie konnte, auf die Haustür zu; in ihrer Todesangst nahm sie die Glasscherben, die sich in ihre nackten Füße bohrten, kaum wahr.

			Der Mann rannte ihr nach und holte rasch auf …

			Jetzt baute sich ein knisternder Lichtbogen am Mündungsstutzen des Zylinders auf. Eine Millisekunde später entzündete sich der Dampf und verwandelte sich in einen Ball aus flüssigem Feuer, der alles entflammte, was ihm in den Weg geriet, und sich fast mit Schallgeschwindigkeit ins Bad ausdehnte, auf den Balkon, in die Diele – überallhin.

			Nina hatte die Eingangstür bereits hinter sich gelassen und rannte die Steintreppe hinunter, als die Bombe detonierte. Sie warf sich zu Boden.

			Gestaffelt nach Stockwerken barsten sämtliche Fensterscheiben des Hauses, und gewaltige Stichflammen schossen in den Himmel. Dann wurde Ninas Verfolger inmitten einer Feuerwalze aus der Haustür geschleudert, flog über sie hinweg und landete auf der Straße. Brüllend wälzte er sich mit brennender Kleidung auf dem Asphalt, um die Flammen zu ersticken.

			Nina schaute nach oben. Einer der Angreifer war mit dem eigenen Überleben beschäftigt, der andere hatte sich durch die Hintertür in Sicherheit gebracht und würde jeden Moment um die Straßenecke biegen – das war ihre Chance, zu fliehen und die Polizei zu alarmieren.

			Entschlossen richtete Nina sich auf – da bohrte sich ein Metallpfeil in ihren Oberschenkel.

			Fluchend sah sie sich um. Auf der anderen Straßenseite parkte ein weißer Van. Ein Mann mit einer eigentümlichen Waffe stieg hinten aus.

			»Verdammtes Schwein …«, murmelte Nina, dann wurde es schwarz um sie.

		

	


	
		
			17

			Schweiz

			Chase schwenkte das Fernglas über das Tal. Der Mond stand hoch am Nachthimmel, und die schneebedeckten Berge waren in ein geisterhaftes Licht gehüllt – ein spektakulärer Anblick.

			Für die Schönheit der Natur hatte er im Augenblick jedoch keinen Sinn. Er konzentrierte sich auf ein Gebäude von reizloser Nüchternheit: einen Fabrikkomplex, der sich unten im Tal auf einer ansehnlichen Grundfläche ausdehnte.

			»Und Yuen ist also da drin?«, fragte er. Sein Atem bildete Dampfwolken in der kalten Luft.

			»Soviel ich weiß, ja«, antwortete seine Begleiterin. Mitzi Fontana war eine langhaarige, attraktive Blondine Anfang zwanzig. »Er hält sich schon seit mehreren Stunden darin auf. Ich habe einen Hotelangestellten dazu bewegen können, dass er mir Bescheid gibt, sobald er das Hotel verlässt.«

			Chase setzte das Fernglas kurz ab und warf einen Blick auf ihre ausgeschnittene Bluse, die sich unter der teilweise geöffneten Jacke abzeichnete. »Ich will gar nicht wissen, wie.«

			Sie lächelte. »Ach, Eddie! Sie hatten kein Gepäck dabei, also sind sie nicht ausgecheckt. Das ist der einzige Ort, der in Frage kam.«

			»Sie hätten auch die menschenleere Piste genießen können, aber irgendwie glaube ich nicht, dass Yuen zum Skifahren hergekommen ist. Könnte es sein, dass er aufgebrochen ist, bevor wir hier angekommen sind?«

			»Mein Freund vom Hotel hat versprochen, mich anzurufen, sobald er zurückkommt. Bislang ist er noch nicht aufgetaucht.«

			»Er könnte auch gerade unterwegs sein, aber …« Chase sah erneut durch das Fernglas. Unter ihm schlängelte sich eine Verbindungsstraße durch das Tal. Er schätzte, dass es bis zur Stadt ungefähr drei Kilometer waren. Die Straße war wie leergefegt. Chase vergewisserte sich, dass es keinen anderen Fluchtweg gab. Sein Blick fiel auf die steile Betonmauer, den Staudamm eines Wasserkraftwerkes, knapp einen Kilometer hinter der Fabrik. Sie durchschnitt das Tal und teilte es in zwei Hälften. Die Generatorstation war ebenso hell erleuchtet wie Yuens Fabrik.

			Auf dem Damm bemerkte Chase weitere Lichter an einem Gebäude, das unmittelbar an den steilen Hang grenzte. »Was ist das da?«, fragte er.

			»Eine Seilbahnstation«, antwortete Mitzi.

			Chase stutzte. »Eine Seilbahn?« Jetzt, da er wusste, worauf er zu achten hatte, fiel ihm eine scheinbar hauchdünne Linie auf, die im Mondschein funkelte und von dem Gebäude zu einer Station auf dem Fabrikgelände führte.

			»Bitte, Eddie«, seufzte Mitzi, »komm mir nicht schon wieder mit diesem ›Agenten sterben einsam‹-Mist.«

			»Aber das ist einer meiner Lieblingsfilme – und die Szenerie passt perfekt.« Er lachte kurz auf, dann wurde er jedoch sofort wieder ernst. »Was ist da oben?«

			»Einen Kilometer vom Staudamm entfernt liegt eine Landepiste.«

			Chase runzelte die Stirn. »Dann könnte Yuen also auch weggeflogen sein?«

			»Nein, das habe ich überprüft. Dort steht zwar ein Privatjet, er ist aber noch nicht gestartet.«

			»Das ist ja immerhin etwas.« Chase richtete das Fernglas wieder auf die Fabrik. Die Sicherheitsvorkehrungen waren streng; strenger, als er bei einer Mikrochipfabrik erwartet hätte.

			»Was ist mit Sophia? Ist sie bei ihm?«

			»Meinem Freund vom Hotel zufolge war er in Begleitung einer Frau, doch er konnte ihr Gesicht nicht erkennen – sie wurde von zwei Bodyguards von der Suite aus direkt in den Wagen gebracht.«

			»Das muss sie gewesen sein. Weißt du, was für eine Automarke das war?«

			»Ein schwarzer Mercedes. Das Modell kann ich dir leider nicht sagen.«

			»Bestimmt teuer, jede Wette.« Chase setzte das Fernglas ab und sah ihr in die Augen. »Danke, dass du mir geholfen hast, Mitzi. Ich weiß, es war alles etwas kurzfristig.«

			»Und kostspielig!« Sie deutete mit dem Kinn auf das Bündel auf dem Rücksitz ihres SUV. »In meinem Club war man ziemlich überrascht, als ich ganz dringend einen Fallschirm brauchte. Und ich habe so das Gefühl, dass ich ihn nicht werde zurückgeben können …«

			»Ich übernehme die Kosten«, versicherte ihr Chase.

			Sie tätschelte ihm den Arm. »Ich mach doch nur Spaß, Eddie. Ich stehe so hoch in deiner Schuld, das wiegt ein Fallschirm nicht auf.«

			»Du schuldest mir gar nichts.« Chase winkte ab. »Ich kümmere mich drum, wenn ich zurückkomme.«

			»Falls du zurückkommst«, erwiderte Mitzi zögerlich, fasste sich aber ein Herz und fuhr fort: »Eddie, findest du nicht, dass du leichtsinnig bist?«

			»Wenn ich nichts riskiert hätte, dann wärt ihr beide, du und deine Mutter, nicht mehr am Leben«, entgegnete er schärfer als beabsichtigt. Sofort entschuldigte er sich. »Tut mir leid. Aber Sophia ist da unten, und ich werde sie rausholen. Nur darum geht es.«

			»Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als dir viel Glück zu wünschen und dir zu helfen, so gut es geht«, sagte Mitzi resigniert.

			»Danke.«

			»Und spreng bitte nicht den Staudamm in die Luft. Meine Großeltern leben unten im Tal.«

			Er grinste. »Ich werd mir Mühe geben.«

			Mitzi lachte, dann fixierte sie ihn auf einmal ernst. »Ich mein’s ernst. Tu’s nicht.«

			»Ich weiß wirklich nicht, woher ich diesen schlechten Ruf habe«, meinte Chase mit einem unbekümmerten Achselzucken, dann öffnete er die hintere Wagentür und schob den Fallschirm beiseite. Als er darunter eine Pistole und eine Handgranate entdeckte, nickte er beifällig.

			»Wo hast du die her?«

			»Ich klettere auch. Einer meiner Ausbilder war bei der Armee. Die hat er als Andenken behalten.«

			Chase grinste. »Fallschirmspringen, Klettern … du entwickelst dich ja zu einer richtigen Action-Heldin.«

			»Alles deinetwegen, Eddie«, erwiderte Mitzi strahlend.

			Chase hob verlegen ein anderes Bündel hoch, entrollte es und breitete es auf dem Boden aus. Dann nahm er eine Sprühdose in die Hand, schüttelte sie und besprühte einen Teil des Materials mit schwarzer Farbe. »Siehst du? Ich habe vorgesorgt. Diese Dinger sollen weithin sichtbar sein, und genau das kann ich nicht brauchen.«

			Mitzi wich vor dem stinkenden Farbnebel zurück und rümpfte die Nase. »Wieder etwas, das ich nicht zurückgeben kann …«, seufzte sie.

			Ein paar Minuten später bog Mitzi in ihrem Porsche Cayenne von dem Aussichtspunkt auf eine vierspurige Schnellstraße ein, welche die Berge durchschnitt. Zum Höhepunkt der Skisaison war die Straße brechend voll mit Urlaubern, doch jetzt, mitten in der Nacht, war kein einziger Wagen unterwegs.

			Eine Brücke in Richtung Bern überspannte das Tal. Die gewagte Konstruktion fußte auf nur einer einzigen Stützsäule, die vom Talboden über hundertfünfzig Meter aufragte. Mitzi vergewisserte sich, dass sie allein auf der Straße war, dann beschleunigte sie und hielt darauf zu. »Bist du bereit?«, rief sie Chase zu.

			Er saß nicht bei ihr im SUV, sondern hockte auf dem Dach und hielt sich mit einer Hand an der Dachreling fest.

			»Fahr!«, brüllte er und streckte den anderen Arm aus, um das Gleichgewicht zu halten. Das einteilige Kleidungsstück, das er über seiner normalen Kleidung trug, knatterte im Fahrtwind, während der Wagen bis auf achtzig Stundenkilometer beschleunigte und dann die Brücke erreichte.

			Mitzi lenkte den Cayenne dicht an die Brüstung heran und trat das Gaspedal durch. Als sie die Mitte der Brücke erreicht hatten und am höchsten Punkt der Konstruktion ankamen, fuhren sie hundert Stundenkilometer.

			»Jetzt!«, brüllte Chase.

			Mitzi riss das Steuer herum und lenkte den Wagen quer über die Fahrbahnen, als wollte sie selbstmörderisch die Betonbrüstung durchbrechen – dann schwenkte sie im letzten Moment wieder in die Spur, wobei das Fahrzeug heftig schaukelte.

			Mit dem Extraschwung sprang Chase vom Wagendach ins Leere.

			Der freie Fall wurde sofort gebremst, als er Arme und Beine abspreizte, sodass die dreieckigen Stoffbahnen zwischen Handgelenk und Hüfte sich wie Fledermausflügel spannten. Zwischen seinen Beinen füllte sich ein weiterer Nylonkeil mit Luft.

			Ein weiterer Vorteil des Flügelanzugs war, dass Chase ihn lenken konnte: Er neigte die ausgestreckten Arme und flog eine Kurve. Unter ihm kreisten die Lichter der Mikrochipfabrik, die unaufhaltsam immer näher kamen: Eisiger Wind schlug ihm ins Gesicht, während Chase immer weiter sank. Er hatte bereits die Hundertzwanzig-Meter-Marke unterschritten, dann waren es nur noch hundert Meter bis zum Boden …

			Er zog die Reißleine.

			Der Fallschirm entfaltete sich wie in Zeitlupe. Die schwarze Farbe, die Chase auf den grellgelben Stoff gesprüht hatte, war zwar eine gute Tarnung, doch falls ein Wachmann den dumpfen Knall gehört hatte, mit dem der Fallschirm sich entfaltet hatte, war nicht auszuschließen, dass er ihn im Mondschein dennoch sah …

			Chase schoss über ein Gebäudedach hinweg. Wenn er noch tiefer sank, würde er genau in der Mitte des hell erleuchteten Bereichs aufkommen …

			Chase zog an den Leinen, und der Fallschirm fiel in sich zusammen. Mit abgestreckten Beinen landete er auf dem Dach und rollte sich ab, um den Aufprall zu dämpfen. Ein sengender Schmerz durchzuckte seine genähte Wade. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, den Schmerz zu unterdrücken. Jetzt musste alles schnell gehen.

			Noch während er die Fallschirmgurte abstreifte, zog Chase die schwarze Pistole vom Typ Steyr GB. Er drehte sich einmal um die eigene Achse und hielt Ausschau nach einem Weg nach unten. An der Ecke waren die Holme einer Leiter zu sehen. Er zielte darauf, horchte auf Geräusche. Wenn jetzt jemand die Leiter heraufkam, würde sein verdeckter Einsatz in ein Feuergefecht ausarten …

			Kein Klirren, kein Fußgetrappel. Nur das leise Rauschen des Winds und das Summen elektrischer Geräte.

			Chase entspannte sich ein wenig, öffnete den Reißverschluss des Flügelanzugs und streifte ihn ab. Darunter war er ganz in Schwarz gekleidet; schwarze Jeans und schwarzer Rollkragenpullover, darüber die lädierte Lederjacke. Nachdem er den Fallschirm zusammengerafft hatte, trabte er leise zur Leiter hinüber und blickte nach unten.

			In dem Gebäude waren Büros untergebracht und dementsprechend die meisten Fenster dunkel. An der anderen Seite der breiten Straße lag ein großer weißer, zweistöckiger Bau. Die fensterlose Fassade ließ auf industrielle Nutzung schließen, und die zahlreichen Klimageräte auf dem Flachdach deuteten darauf hin, dass dort die Mikrochips produziert wurden. Die teuren Chips wurden vollkommen wertlos, wenn sie beim Fertigungsprozess auch nur mit den kleinsten Spuren von Staub in Berührung kamen, deshalb musste die Luft wirksam gefiltert werden.

			Chase hielt Ausschau nach Menschen. Am anderen Ende der Straße sah er zur Rechten einen hohen Maschendrahtzaun, dahinter lag der Fluss. Ein weißer SUV fuhr vorbei und verschwand hinter einem anderen Gebäude. Eine Patrouille, die das Gelände abfuhr. Chase grinste. Dass jemand von oben eindringen könnte, damit hatte niemand gerechnet.

			Er drehte sich um und kletterte die Leiter hinunter, dann hob er wieder die Waffe. Noch immer war niemand zu sehen. Er querte die Straße, rannte zur Ecke des Fertigungsgebäudes und bog in eine lange Gasse ab.

			Chase hatte sich die örtlichen Gegebenheiten anhand eines ausgedruckten Luftfotos eingeprägt, das Mitzi aus dem Internet heruntergeladen hatte. Am Ende der Gasse sollte sich ein weiterer, größerer Gebäudekomplex befinden, wenn er sich recht erinnerte …

			Er behielt recht; hinter einer Straße erstreckten sich weitere gesichtslose Bauten. Das aber war noch nicht alles – vor einem der Gebäude stand ein schwarzer Mercedes 600, und hinter dem Steuer saß ein gelangweilt wirkender Chauffeur.

			»Schön, dich wiederzusehen, Dick«, flüsterte Chase. Er musterte das Gebäude. Im Unterschied zu dem Nebengebäude hatte dieses hier im oberen Stockwerk Fenster, von denen nur eines erleuchtet war. In der Nähe des Mercedes lagen die Glastüren des Haupteingangs, doch in der Lobby konnte Chase einen Wachmann und eine Überwachungskamera ausmachen, die auf den Eingang ausgerichtet war. Somit war ihm dieser Weg versperrt.

			An der Seite des Gebäudes jedoch führte eine Leiter hoch, die bestimmt nicht videoüberwacht war …

			Er suchte noch einmal die Straße nach möglichen Gefahren ab, dann lief Chase zu der Leiter hinüber. Bevor er hinaufzuklettern begann, vergewisserte er sich kurz, dass hinter ihm noch immer alles ruhig war. Schnell machte er sich an den Aufstieg.

			Das Dach war ein Wald von Belüftungsrohren und rumpelnden Filteranlagen. Oberlichter oder andere potenzielle Zugänge waren nicht zu sehen, deshalb ging er zur Vorderseite des Gebäudes, legte sich flach auf den Bauch und spähte über den Rand des Daches. Unmittelbar unter ihm befand sich ein dunkles Fenster.

			Chase rutschte vor, bis er mit der Hüfte auf der Dachkante auflag, dann beugte er sich vorsichtig hinunter und spähte durch die Fensterscheibe. Er blickte in ein von den Straßenlaternen dürftig erhelltes Büro. Mehrere Monitore zeigten den Bildschirmschoner an.

			Das nächste hell erleuchtete Fenster lag mehrere Räume weiter. Hoffentlich hörte man ihn nicht …

			Chase legte die Hand flach auf die Scheibe. Dann schlug er mit dem Pistolengriff dicht am Rahmen ein scharfkantiges Loch heraus. Das Glas erbebte und knackte unter seiner Handfläche, doch er hatte die meiste Schwingungsenergie absorbiert und somit verhindert, dass die ganze Scheibe herausbrach und geräuschvoll auf dem Boden zerschellte.

			Vorsichtig langte Chase durch die Öffnung hindurch und drehte den Griff. Lautlos schwang das Fenster auf. Chase zog die Hand zurück und ließ sich leise und vorsichtig in die Öffnung hinab. Er kam mit den Füßen auf, schloss das Fenster und zog wieder die Waffe.

			Er vergewisserte sich kurz, dass Yuens Mercedes noch vor dem Gebäude stand, dann ging er zur Tür und öffnete sie einen Spalt- breit. Der Flur wurde von kompakten Leuchtstoffröhren erhellt. Kein Mensch war zu sehen.

			Mit gezogener Waffe ging er den Flur entlang. An dessen Ende führte eine Treppe nach unten, gegenüber lagen die Toiletten.

			Chase blickte nach unten. Im Erdgeschoss ging ein Gang ab, der vermutlich zur Lobby führte. Der Treppe gegenüber befand sich eine weitere Tür, doch es war auf den ersten Blick zu erkennen, dass sie mit einem elektronischen Schloss ausgestattet war. Einem Kartenleser. Wenn er in den Fertigungsbereich vordringen wollte, benötigte er also eine Chipkarte.

			»Bockmist«, murmelte Chase frustriert.

			Er öffnete die Tür an der Treppe und trat in ein Büro. Die Deckenbeleuchtung war ausgeschaltet – trotzdem war es hell genug, dass er sich orientieren konnte. Die eine Wand war verglast und ermöglichte freie Sicht ins Gebäudeinnere.

			Chase duckte sich, schlich näher ans Fenster heran, wobei er einen Stuhl als Deckung benutzte, und blickte in die Fertigungshalle hinaus. In Reihen angeordnete Deckenleuchten erhellten jeden Winkel des Raums mit ihrem grellweißen Licht. Ein breiter Mittelgang führte von der Halle in einen weiteren Raum, und an den Seiten waren Dutzende von rechteckigen Kammern angeordnet, deren Wände und Decken ebenfalls gläsern waren.

			Reinräume. Jede Einheit war mit einer Luftschleuse ausgestattet, Rohre führten zu den Filtern an der Decke. Darin wurden nagelneue Siliziumwafer – mit jeweils Dutzenden oder gar hunderten von Chips – sorgfältig getestet und auf Fehler untersucht.

			Von Menschen, nicht von Maschinen. Zu Chases Bestürzung war die Fabrik in vollem Betrieb; in den Reinräumen machte er mindestens zwei Dutzend Angestellte aus, alle von Kopf bis Fuß in weiße Schutzanzüge gehüllt, die Gesichter hinter Filtermasken verborgen. So viel zur heimlichen Erkundung der Fabrik …

			Dieser Gedanke trat mit einem Mal in den Hintergrund, als Chase auf eine spezielle Person aufmerksam wurde. Yuen.

			Der Chinese hielt sich am anderen Ende der Halle in einem verglasten Raum im ersten Stock auf, dem großen runden Tisch und den hochlehnigen schwarzen Lederstühlen nach zu schließen ein Konferenzraum. Er unterhielt sich gerade mit zwei Männern, einer davon im Anzug, der andere im weißen Laborkittel. Ihnen gegenüber saßen zwei Männer in schwarzen Anzügen, die an der Unterhaltung offenbar nicht teilnahmen – vermutlich handelte es sich um Yuens Bodyguards –, und zwischen ihnen saß …

			Ihm klopfte das Herz.

			Sophia!

			Er wich von der Fensterscheibe zurück. Mit den beiden Bodyguards, die Sophia bewachten, würde er fertigwerden, und er bezweifelte, dass von Yuens Gesprächspartnern eine Gefahr ausgehen würde – wenn er ihnen eine Waffe vor die Nase hielt, würden sie schön klein beigeben. Was Yuen anging, so hatte der eine ordentliche Abreibung verdient, egal ob er Widerstand leistete oder nicht.

			Bevor er aber losschlagen konnte, musste Chase erst einmal an sie herankommen …

			Dann fiel ihm ein Techniker auf, der sich der zum Obergeschoss hochführenden Treppe näherte. Er trug ebenfalls einen Schutzanzug, hatte die Kapuze aber zurückgeschlagen und war im Begriff, auch die Atemmaske abzunehmen. Er hantierte mit einer Karte an einem dünnen Draht, der mit einer am Anzug befestigten Aufwickelspule verbunden war.

			Chase wich in den halbdunklen Raum zurück und trat auf den Flur. Vom Fuß der Treppe ertönte ein Signalton, gefolgt von einem Summen, als das elektronische Schloss entriegelt wurde. Chase zog sich in die Herrentoilette zurück, als der Mann die Treppe hochkam.

			Der Techniker öffnete die Toilettentür und gähnte. Als er den Unbekannten bemerkte, blieb er verwirrt stehen.

			»Hallo«, sagte Chase mit einem entwaffnenden Lächeln. »Ich soll den Zähler ablesen.« Er zeigte zur Seite. Der Techniker wandte unwillkürlich den Kopf – und wurde von Chases Faust im Gesicht getroffen. Er gab ein beinahe komisches Quieken von sich, dann taumelte er bewusstlos nach hinten. Seine Augen waren so verdreht, dass man nur noch das Weiß des Augapfels sah. Chase fing ihn auf, bevor er auf dem Boden aufprallte.

			»Tut mir leid.« Er zog den Reißverschluss des weißen Schutzanzugs auf. »Nicht dass Sie mich falsch verstehen …«

			Drei Minuten später betrat Chase im Schutzanzug des Technikers das Erdgeschoss. Sein Gesicht war durch Kapuze und Atemmaske nahezu unkenntlich. Er zog die Chipkarte und ließ sie zur Aufwickelspule zurückschnappen.

			Weil er die Waffe nicht im Anzug verbergen konnte, war Chase gezwungen, das Holster unter der Jacke zu tragen. Er würde ein paar Sekunden brauchen, um den Reißverschluss zu öffnen und die Pistole zu ziehen. Er konnte nur hoffen, dass er nicht in Zugzwang geriet.

			Er schritt durch die Halle und versuchte, einen zielstrebigen Eindruck zu machen, ohne gehetzt zu wirken. Keiner der Techniker achtete auf ihn, nur eine andere weiß gekleidete Person. Chase warf einen beiläufigen Blick zum Konferenzraum mit der Zielperson …

			Mist!

			Der Raum lag im Dunkeln. Yuen war gegangen – und mit ihm Sophia.

			Chase wurde schneller, jetzt war es ihm egal, ob er auffiel oder nicht. Er musste Yuen und dessen Begleiter stellen, solange sie noch unter sich waren, denn wenn die Angestellten etwas von seinem Angriff bemerkten und Alarm gaben, würde er die Situation nicht mehr unter Kontrolle haben …

			Die Tür am anderen Ende des Mittelgangs öffnete sich. Yuen trat heraus und marschierte ihm geradewegs entgegen.

			Chase schwenkte scharf zur Luftschleuse des nächstgelegenen Reinraums herum, nicht jedoch, ohne zu checken, mit wem der Chinese unterwegs war. Yuen war in Begleitung des ziegenbärtigen Mannes im Anzug, mit dem er sich im Konferenzraum unterhalten hatte, und eines uniformierten Wachmanns. Eines bewaffneten Wachmanns, an dessen Gürtel ein Pistolenhalfter befestigt war. Der Mann im Laborkittel, die beiden Bodyguards und Sophia waren nicht zu sehen.

			Yuen näherte sich raschen Schritts und ließ den Blick durch sein Reich schweifen. Als er Chase ansah, verharrte sein Blick auf ihm.

			Chase spannte sich an und hob die Hand zum Reißverschluss …

			In Yuens Miene zeichnete sich jedoch kein Wiedererkennen ab; ein scharfer Befehl an den Wachmann blieb aus. Jetzt erst begriff Chase, was Yuens Aufmerksamkeit erregt hatte – er wunderte sich, dass einer seiner Angestellten untätig herumstand, anstatt zu arbeiten.

			Chase zog die Karte durch den Leseschlitz neben der Schleuse, ohne zu wissen, ob der Mann, dem sie gehörte, Zugang zu diesem speziellen Raum hatte. Ein grünes Lämpchen leuchtete auf. Das Schloss summte. Chase zog die Tür erleichtert auf, trat in die Schleuse und tat so, als hantiere er mit seiner Karte, als Yuen vorbeiging …

			»Sie da!«

			Chase drehte sich um; der Ruf war durch die Glaswände hindurch zu hören gewesen. Yuen war stehen geblieben und zeigte vorwurfsvoll mit dem Zeigefinger auf ihn. Seine Begleiter hatten ebenfalls angehalten. Die Hand des Wachmanns schwebte über der Waffe.

			Da er wusste, dass er seine Pistole nicht schnell genug würde ziehen können, nahm Chase zu der einzigen anderen Option Zuflucht, die ihm einfiel – er stellte sich dumm. Unsicher deutete er mit dem handschuhgeschützten Finger auf sich und runzelte fragend die Stirn.

			»Ja, Sie!«, wiederholte Yuen gereizt. Er funkelte Chase bedrohlich lange an, dann zeigte er auf die Matte am Boden. »Streifen Sie sich gefälligst die Füße ab! Jedes Mal, wenn Sie Staub dort hineintragen, kostet mich das Mikrochips im Wert von einer halben Million Dollar!«

			Chase nickte entschuldigend, dann streifte er übertrieben sorgfältig seine mit Überziehern geschützten Schuhe auf der Matte ab.

			Yuen wandte sich genervt ab und entfernte sich mit den beiden Männern im Schlepptau.

			Chase blickte ihnen verstohlen nach, bis sie vom Mittelgang zu einer abgeschlossenen Kabine an der anderen Seite der Halle abbogen, dann zog er die Karte durch den Leseschlitz und trat wieder aus der Schleuse. Daneben war ein zweites Lesegerät angebracht. Beherzt zog Chase die gestohlene Karte hindurch …

			Ein rotes Lämpchen leuchtete auf, und es ertönte ein unangenehmes Schnarren. Zugang verweigert. Der Techniker, dem die Karte gehörte, hatte keine Befugnis, diesen Bereich zu betreten.

			Chase blickte sich nervös zu den anderen Reinräumen um. Falls sich einer der Angestellten wunderte, weshalb er sich Zutritt zu einem verbotenen Raum verschaffen wollte, konnte es jeden Moment Alarm geben …

			Ein Signalton. Chase fuhr herum und bemerkte, dass das Lämpchen grün geworden war. Summend entriegelte sich das Schloss. Er atmete aus, öffnete die Tür und trat hindurch.

			Seine Erleichterung wich jedoch sofort einem erschrockenen Misstrauen: Es war ganz und gar unmöglich, dass der Computer ihm erst den Zutritt verwehrte und es sich kurz darauf anders überlegte, ohne dass er erneut die Karte eingelesen hatte. Das bedeutete, dass ihn jemand eingelassen hatte. Er musste auf der Hut sein.

			Vorsichtig sah Chase sich um. Er befand sich in einer Art Diele. Unmittelbar vor ihm lag eine weitere Sicherheitstür, die in einen anderen Fabrikbereich führte. Zu beiden Seiten gingen Flure ab, doch die Treppe zum oberen Stock hatte höchste Priorität. Wenn er Sophia finden wollte, war es sinnvoll, dort anzufangen, wo er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Schnell streifte er den Overall ab und steckte die Chipkarte in die Tasche, dann zog er die Pistole.

			Chase stieg die Treppe hoch und schwenkte die Steyr am Treppenende für den Fall, dass er erwartet wurde, rasch nach beiden Seiten, dann trabte er zur Tür des Konferenzraums.

			Er stürmte hindurch und schwenkte die Waffe durch den dunklen Raum. Leer. Zu seiner Linken war das Fenster, das Ausblick bot auf die Chipfertigungshalle, aus der er gekommen war. Da er wusste, dass Sophia dort nicht war, ging Chase zum Fenster zu seiner Rechten und blickte nach unten.

			Hier wurden keine Mikrochips gefertigt.

			Chase machte mehrere Behälter aus, die denen glichen, die er in der Mine in Botswana gesehen hatte. Behälter mit Uranerz.

			Sie waren auf einem Förderband aufgereiht, das in eine sehr große, massiv wirkende Maschine hineinführte. Offenbar eine Art Schmelzofen; obwohl sie vollständig verkleidet war, flirrte darüber die Luft, an der Decke waren Kühlaggregate angebracht. Ein dickes Rohr führte an der Seite in einen dickwandigen Stahlbehälter, der den Ausschuss aufnahm; weitere Rohre mündeten in einen zweiten Schmelzofen. Obwohl er kleiner war als der erste, war er praktisch von Kühlaggregaten umstellt, was darauf schließen ließ, dass er wesentlich heißer war.

			Von dort führten mehrere dicke Hochdruckrohre in verschiedene Kondensationskammern, hinter deren Sichtluken aus fünfzehn Zentimeter dickem Bleiglas in schneller Taktung monochrom blaue Laserblitze zuckten, die ebenso schnell wieder verloschen. Vor jeder Kammer befand sich ein weiterer Stahlbehälter, in dem das Endergebnis des Verarbeitungsprozesses gesammelt wurde.

			Chase wusste, was hier vorging und was genau produziert wurde. Als Vorbereitung auf einen Iraneinsatz war er von der SAS darüber gebrieft worden, damit er wusste, womit er es zu tun hatte, falls er vor Ort auf eine solche Anlage stieß … vor allem aber hatte er gelernt, sie gegebenenfalls zu sabotieren.

			Das hier war ein AVLIS-System – wobei AVLIS für Atomic Vapour Laser Isotope Separation stand –, und es diente einem einzigen Zweck: waffenfähiges Uran zu produzieren. Das Uranerz wurde erst verdampft und das dabei entstehende ultrahocherhitzte Gas schließlich durch einen Laserstrahl mit bestimmter Wellenlänge geleitet. Der wissenschaftliche Hintergrund überforderte Chase – schließlich war er Soldat und kein Atomphysiker –, doch er wusste, was der Laser in den Sammelkammern abtrennte: angereichertes, waffenfähiges Uran, das sich auf diese Weise schneller, sicherer und in größerer Reinheit gewinnen ließ als mit den traditionellen Gaszentrifugen.

			Und als Chase den Blick in der Fabrikhalle umherschweifen ließ, entdeckte er auch das Bestimmungsziel.

			Auf einem Fließband waren mindestens zwanzig funkelnde Stahlbehälter in unterschiedlichen Stadien der Fertigstellung aufgereiht.

			Bombenhüllen.

			»Bockmist …«, flüsterte er und starrte auf die Apparaturen. Das hier war hochmodernste Technologie, die sämtliche Atommächte das Fürchten lehren würde.

			Yuen aber verfügte über die erforderlichen Mittel – mit den Dollarmilliarden, die seine Hightech-Firmen ihm eingebracht hatten, hatte er im Geheimen seine ganz persönliche Atombombenfabrik errichtet.

			Mit einem Mal bekam seine gesamte Mission eine ganz andere Dimension: Hier ging es nicht mehr um eine persönlich motivierte Rettungsaktion und auch nicht um Schwarzmarkthandel mit Uran. Yuen baute Nuklearwaffen – nein, er hatte bereits eine fertiggestellt, wie Chase mit einem Blick auf das Fließband feststellen musste. Was immer er vorhatte, diese Fabrik musste stillgelegt werden. Sofort.

			Chase blickte sich in der Halle um und hielt Ausschau nach Schwachpunkten. Dem SAS-Briefing zufolge waren die Laser der Schlüssel, der komplexeste und teuerste Baustein des gesamten Fertigungsprozesses. Wenn sie zerstört oder auch nur beschädigt wurden, würde das ganze System zusammenbrechen.

			Chase grinste. Wenn er sich auf eines verstand, dann auf das Zerstören.

			Insgesamt gab es fünf Kondensationskammern, von denen momentan nur vier in Betrieb waren. Zwei Männer (nicht in den harmlos weißen Schutzanzügen der Chipfabrik, sondern mit warngelben Overalls und Gesichtsmasken bekleidet) machten sich an der fünften Kammer zu schaffen. Eine Klappe stand offen – es sah so aus, als sei die Lasereinheit teilweise ausgebaut worden. Was wiederum bedeutete, dass er dieses eine Lasergerät, wenn er es auf den Boden warf, schnell und effektiv zerstören konnte. Die übrigen vier Geräte stellten jedoch ein ernsthaftes Problem dar.

			Plötzlich ging im Konferenzraum flackernd die Beleuchtung an.

			Chase fuhr herum und zielte auf die sich öffnende Tür.

			Sophia!

			Verängstigt verharrte sie im Eingang. Hinter ihr stand Yuen, der ihr eine Waffe an den Kopf hielt. In seinem Rücken zwei uniformierte Wachleute und die beiden schwarz gekleideten Bodyguards, allesamt mit angelegter Waffe. Und einem Ziel: Chase.

			»Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen die Füße abstreifen.« Grinsend trat Yuen in den Raum und schob Sophia vor sich her.

			Seine Leute folgten ihm und verteilten sich im Raum.

			»Lassen Sie die Waffe fallen, sonst ist Ihre Exfrau tot«, befahl Yuen.

			»Sie werden ihr nichts tun, Dick«, knurrte Chase, der mehr auf die anderen Männer als auf Yuen achtete. Der Milliardär war zu sehr damit beschäftigt, in seinem Triumph zu schwelgen – die vier Männer aber waren schweigsam und hochkonzentriert, die Waffen in ihren Händen zitterten nicht. »Dafür haben Sie zu viel Aufwand betrieben, um sie zurückzuholen.«

			»Wieso denn das? Sie haben mir mein Vorzeigeweib doch in den Schoß gelegt, ohne dass ich auch nur einen Finger rühren musste.« Yuen lachte und streifte mit der Waffe derb über Sophias Wange. Sie wimmerte. »Machen Sie schon!«, fauchte er. »Oder sie stirbt. Ich kann mir jederzeit eine neue Frau besorgen. Und das war meine letzte Warnung.«

			Chase hatte keine andere Wahl, als die Hände zu heben und die Pistole fallen zu lassen. Die Wachleute stürzten augenblicklich vor, ergriffen ihn bei den Armen und durchsuchten ihn.

			Yuen trat hinter Sophia hervor. Er senkte die Waffe …

			Und reichte sie seiner Frau.

			Chase war bestürzt und sprachlos.

			Sophia warf das Haar nach hinten und heuchelte schlechtes Gewissen. »Tut mir leid, Eddie«, sagte sie kalt. »Aber du warst noch nie besonders schlau.«
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			Was zum Teufel soll das nun wieder, Sophia?«, sagte Chase, während die Wachleute seine Habseligkeiten auf den runden Tisch warfen, ihn mit dem Rücken an die Wand drückten und ihm mehrere Waffen vor die Brust hielten.

			»Genau darum geht es in einer guten Ehe«, sagte Yuen selbstgefällig. »Zwei Menschen arbeiten perfekt zusammen, um sich das zu verschaffen, was sie haben wollen.« Er küsste Sophia auf die Wange. Sie lächelte. Chase drehte sich schier der Magen um, als ihm das ganze Ausmaß ihres Verrats klar wurde – und das Ausmaß seiner Leichtgläubigkeit.

			Yuen trat ans Fenster und breitete die Arme aus, als wollte er die Todesmaschinen in der Halle umarmen. »Nun, was halten Sie von meiner kleinen Fabrik? Sieht gut aus, finden Sie nicht?«

			»Als rauchender Krater würde sie mir noch besser gefallen«, erwiderte Chase herausfordernd.

			»Lassen Sie mich raten«, sagte Yuen. »Sie glauben, wenn Ihnen etwas zustößt, weiß Ihr Freund Mac, wo Sie zuletzt waren. Sie sind felsenfest davon überzeugt, dass er seinen Einfluss beim MI6 geltend machen und eine Untersuchung anleiern wird, stimmt’s?« Sein Mund verzerrte sich zu einem hohntriefenden Lächeln. »Tut mir leid, aber bedauerlicherweise hatte er einen kleinen Unfall. Sein Haus ist sozusagen … in die Luft geflogen.«

			Macs Haus – Nina.

			Wutschäumend versuchte Chase, sich von den Männern, die ihn festhielten, loszureißen, um Yuen mit bloßen Händen den Hals zu brechen, doch die Wachleute hielten ihn fest und stießen ihn grob gegen die Wand. »Du Scheißkerl! Ich bring dich um!«

			»Nein, das werden Sie nicht tun.« Yuen nickte seinen Leuten zu. »Tötet ihn und schafft den Leichnam weg.«

			Einer der Wachleute zielte mit seiner Pistole auf Chases Herz –

			»Willst du ihm denn nicht sagen, weshalb du die Bomben herstellst?«, sagte Sophia schmeichelnd und streichelte Yuens Arm.

			Die Wachleute warteten.

			Yuen musterte sie misstrauisch. »Für wen hältst du mich, etwa für den Schurken aus einem Bond-Film? Soll ich ihm erst meinen Plan darlegen und ihn dann vielleicht in ein Becken mit Haien werfen, die Scheißlaser auf den Köpfen haben?«

			»Ach, mach schon«, säuselte Sophia und schmiegte sich an ihn. »Tu’s für mich. Ich möchte seinen Gesichtsausdruck sehen. Dann kannst du ihn doch immer noch töten.«

			Yuen zögerte und schnupperte genüsslich Sophias Parfümduft, dann gab er nach. »Ach, warum eigentlich nicht?«, sagte er und trat vor. »Obwohl Sie höchstwahrscheinlich enttäuscht sein werden, Chase. Ich bin nicht so verrückt, nach der Weltherrschaft zu streben. Es geht mir nur um das schnöde Geld.«

			»Dann genügt es Ihnen nicht, Milliardär zu sein?«, höhnte Chase.

			»Geld kann man nie genug haben.« Yuen blickte auf das Förderband hinunter. »Ich verfüge über vierundzwanzig Atombomben – okay, ich werde in Kürze darüber verfügen, denn bislang ist nur eine fertiggestellt. Jedenfalls werde ich sie bald höchstbietend auf dem Schwarzmarkt versteigern. Ich denke, hundert Millionen Dollar pro Stück wären ein fairer Preis.«

			»Kein Mengenrabatt?«, fragte Chase sarkastisch.

			»Also, daran habe ich noch gar nicht gedacht. Vielleicht sollte ich sie besser im Sixpack verkaufen.« Yuen grinste höhnisch. »Wissen Sie, heutzutage kann jeder eine Nuklearmacht werden, egal, ob es sich um ein Land, eine Terrororganisation oder einen reichen Sack handelt, der einfach nur die Nachbarskinder von seinem Rasen fernhalten will. Man braucht nur ein bisschen Geld.« Er kam noch einen Schritt näher. »Für den Preis eines Kampfjets kann man also eine Atombombe mit fünfzehn Kilotonnen Sprengkraft bekommen, die so simpel und robust ist, dass selbst ein analphabetischer Bauer damit umgehen kann. Ein hübsches kleines Ding, das von zwei Leuten auseinandergenommen und transportiert werden kann; wenn man sie huckepack nimmt, reicht auch einer aus. Das Modell ist absolut narrensicher. Hiroshima für jedermann, zu einem fairen Preis. Ziemlich cool, finden Sie nicht?«

			»Das bringt Ihnen nur zwei Komma vier Milliarden Dollar ein«, erklärte Chase. »Bill Gates stoßen Sie damit nicht vom Thron der Superreichen.«

			Yuen lächelte wieder. »Sie denken in zu kleinem Maßstab – deshalb bin ich auch Milliardär, und Sie sind ein Loser, der nur noch dreißig Sekunden zu leben hat. Stellen Sie sich die Panik vor, wenn den Regierungen der großen Länder klar wird, dass Atombomben in Umlauf sind! Sie könnten überall sein – sogar in ihren Hauptstädten! Das würde eine gewaltige Steigerung der Ausgaben für Verteidigung, Heimatschutz und Geheimdienste nach sich ziehen … und davon würden die Firmen profitieren, die sie beliefern. Wie zum Beispiel meine. Ein Geschenk, das noch lange nachwirkt.« Er blickte sich über die Schulter nach Sophia um. »Na, hat sein Gesichtsausdruck deine Erwartungen erfüllt?«

			Tatsächlich war Chases Gesicht so ausdruckslos wie eine Maske, denn er versuchte, seine Gedanken zu verbergen. Dies war seine letzte Chance, die letzte Gelegenheit, sich zu befreien …

			Doch er wusste, dass es ihm nicht gelingen würde. Jeder einzelne der vier Männer, die ihn gegen die Wand drückten, war so stark wie er selbst, und wenn nur einer von ihnen rechtzeitig abdrückte, wäre er tot.

			Das sollte ihn jedoch nicht davon abhalten, es wenigstens zu versuchen. Er spannte die Muskeln an, um einen letzten verzweifelten Befreiungsversuch zu unternehmen … als ihm auf einmal eine Idee kam.

			Es war ein trivialer Gedanke, eine in Anbetracht der Umstände völlig belanglose Frage. Dennoch wollte Chase sie unbedingt beantwortet haben.

			»Warten Sie«, sagte er, als Yuen den Mund öffnete, um den Befehl für seine Hinrichtung zu geben. »Die Landkarte, die Nina entdeckt hat – was hat sie mit den Atombomben zu tun? Was erwarten Sie im Grab des Herkules zu finden?«

			Yuen wirkte aufrichtig beeindruckt. »Das Grab des Herkules? Das interessiert mich einen Scheißdreck – ich habe nur deshalb so getan als ob, weil Sophia mich darum gebeten hat.«

			»Das reicht, mein Lieber«, sagte die hinter ihm stehende Sophia.

			Eine Sekunde später schoss eine Kugel aus der blutigen Austrittswunde in Yuens Brust hervor. Yuen öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei, dann brach er zusammen.

			Ehe jemand reagieren konnte, fuhr Sophia herum und schoss einem der uniformierten Wachleute in den Kopf. Blut spritzte an die Wand.

			Der andere Wachmann schwenkte seine Waffe herum – dann schoss einer der Bodyguards ihm in den Bauch. Er sackte zusammen und krümmte sich am Boden – bis Sophia einen weiteren Schuss auf seinen Rücken abfeuerte. Dann rührte der Mann sich nicht mehr.

			Chase verspürte jähe Hoffnung – vielleicht hatte Sophia ja nur mit Yuen gespielt und den geeigneten Zeitpunkt abgewartet, um ihm zu helfen …

			Seine Hoffnung wurde jedoch auf einen Schlag zunichtegemacht, als sie erneut die Waffe hob und diesmal auf ihn zielte. Die beiden Bodyguards traten beiseite, zielten aber noch auf seine Brust.

			»Wie ich sehe, hat die Partnerschaftsberatung nichts gebracht«, sagte Chase, der sich allmählich wieder von seinem Schock erholte.

			»Bitte ein wenig Taktgefühl, Eddie«, erwiderte Sophia mit gespielter Empörung. »Ich bin jetzt Witwe! Ich brauche Zeit, um über den Tod meines verstorbenen Gatten hinwegzukommen.« Sie warf einen Blick auf Yuens Leichnam, dann sah sie wieder Chase an. »So, das sollte reichen. Danke, Jungs«, wandte sie sich an die Bodyguards, die respektvoll nickten.

			Chase musterte die beiden Männer argwöhnisch. »Wie geht es jetzt weiter? Willst du mich ebenfalls umbringen?«

			»Sei nicht blöd. Ich werfe niemals etwas weg, was ich noch brauchen könnte. Wenn ich dich töten wollte, hätte ich dich schon abgeknallt, als du am Fallschirm gehangen hast. Ja, ich habe gewusst, dass du kommen würdest«, fügte sie hinzu, als sie Chases Gesichtsausdruck sah. »Ich habe während des Fluges nach Botswana einen Peilsender in deiner grässlichen Lederjacke versteckt. Ich wusste ja, dass du die ständig trägst.«

			Chase hob vorsichtig beide Hände an und durchsuchte seine Taschen. »In der linken Brusttasche«, sagte Sophia. »Dort, wo du früher immer deine Zigaretten aufbewahrt hast, bevor du aufgehört hast zu rauchen. Diese Tasche hast du anschließend nicht mehr verwendet, deshalb konnte ich mir sicher sein, dass du das Gerät nicht entdecken würdest.«

			Mit den Fingerspitzen berührte Chase Metall und Plastik, dann zog er ein kleines, rechteckiges Gerät hervor und schleuderte es angewidert auf den Boden. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet, Sophia«, sagte er. »Weshalb interessierst du dich für das Grab des Herkules?«

			Sie lächelte kühl. »Das wirst du früh genug erfahren. Einstweilen möchte ich mein persönliches Hiroshima einsammeln.«

			»Warum?«

			»Wie ich schon sagte, das wirst du noch früh genug erfahren.«

			Chase blickte durchs Fenster auf das Fließband hinunter. »Da steht nur eine einzige fertige Bombe.«

			»Ich brauche auch nur eine.« Sophia wandte sich an einen der Bodyguards. »Philippe, bleiben Sie hier und passen Sie auf Eddie auf, bis wir aufbrechen. Wenn er Unfug macht, schießen Sie ihm in die Beine, aber töten Sie ihn nach Möglichkeit nicht. Dazu ist es noch zu früh.« Sie grinste Eddie an, der keine Reaktion zeigte, dann wandte sie sich dem größeren Bodyguard zu. »Eduardo, kommen Sie mit. Ich möchte, dass Sie etwas ins Flugzeug schleppen.«

			»Jawohl, Ma’am«, sagte Eduardo. Mit einem triumphierenden Blick auf Chase schritt Sophia hinaus, gefolgt von dem hünenhaften Leibwächter.

			Philippe forderte Chase mit einem Rucken der Waffe auf, am runden Tisch Platz zu nehmen. »Also, Philippe«, sagte Chase, während er notgedrungen gehorchte, »dann nennt Sophia Sie also mit Vornamen?«

			Philippe schwieg und begab sich außerhalb von Chases Reichweite.

			»Ich weiß nämlich, dass sie normalerweise nicht zu Vertraulichkeiten mit Untergebenen neigt«, fuhr Chase fort. »Es sei denn … Sie stehen ihr nahe.« Die Augen des Bodyguards zuckten leicht und antworteten damit unbeabsichtigt auf seine Bemerkung. »Oder vielleicht glauben Sie auch nur, Sie könnten ihr näherkommen. Hab ich recht? Sie glauben, sie würde Sie ranlassen, wenn Sie ihr helfen, stimmt’s?«

			»Halt’s Maul«, sagte Philippe verärgert.

			»Ja, das hab ich mir gedacht. Wissen Sie, ich kann Ihnen aus Erfahrung sagen: Die bringt es nicht im Bett. Liegt einfach nur da wie ein toter Fisch.«

			Philippe trat vor und schlug Chase den Kolben seiner Glock-19 gegen den Hals. »Ich hab dir gesagt, du sollst das Maul halten! Noch ein Wort und ich knall dich ab!«

			Chase verhielt sich ruhig und massierte sich den Hals. Er wusste, dass er da auf einen Schwachpunkt gestoßen war. Sophia hatte den Bodyguards mit Sicherheit Versprechungen gemacht und ihnen wohl auch mit sexuellen Gunstbezeigungen gewinkt. Die Frage war nur, wie er das zu seinem Vorteil nutzen konnte.

			Einige Minuten verstrichen, ohne dass ein Wort fiel. Chase schwenkte langsam den Drehstuhl herum, bis er auf das Förderband hinunterblicken konnte, und stellte erschrocken fest, dass ein Wachmann einen Wagen mit der fertiggestellten Bombe zur anderen Seite der Halle schob. Vermutlich gab es dort einen weiteren Ausgang, der von den Maschinen verdeckt wurde. Sophia schritt vor ihm her. Beide trugen keinen Schutzanzug, was darauf schließen ließ, dass die Strahlung dort bei kurzer Aufenthaltszeit unbedenklich war.

			Sie verschwanden hinter dem Brennofen. Chase runzelte die Stirn. Er durfte nicht zulassen, dass sie sich mit der Bombe davonmachten …

			»Sie wird Sie verraten«, sagte er.

			Philippe traf die Bemerkung unvorbereitet. »Wer?«

			»Sophia. Sie wird Sie verraten, genau wie mich … und Yuen.« Er deutete auf den am Boden liegenden Leichnam. »Sobald sie ihren Willen bekommen hat, wird sie Sie fallen lassen – und wenn sie glaubt, Sie könnten ihr Ärger machen, wird sie Sie töten.«

			»Ich habe gesagt, du sollst das Maul halten.«

			Chase drehte sich auf dem Stuhl herum und wandte dem Bodyguard den Rücken zu. »Ich meine, glauben Sie ernsthaft, sie wäre an einem Kerl wie Ihnen interessiert? Sie sind ihr ein bisschen zu derb, würde ich sagen. Sobald Sie ihr langweilig werden, werden Sie abserviert! Sophia gleicht diesen Insekten, die dem Männchen den Kopf abbeißen, wenn sie fertig sind …«

			Philippe kam wieder näher. »Halt’s Maul!« Die Waffe sauste herab – doch damit hatte Chase gerechnet. Er riss die Hände hoch, schloss die Finger um Philippes Hand und bremste den Hieb Millimeter vor dem Ziel ab. Der Bodyguard erstarrte, für einen Moment aus der Fassung gebracht, und Chase zog ihn mit aller Kraft nach vorn. Philippe prallte gegen die hohe Rückenlehne des Drehstuhls.

			Der Kopf des Bodyguards befand sich direkt über Chases linker Schulter. Er rammte Philippe dreimal die rechte Faust ins Gesicht, bis seine Knöchel blutig waren. Mit der Linken ergriff er die Waffe und versuchte, sie seinem Gegner zu entreißen.

			Philippe legte die freie Hand auf Chases Gesicht, zielte mit den Fingern nach den Augen. Chase boxte ihn erneut, hörte etwas knacken – entweder die Nase oder einen Zahn –, dann ergriff er den Zeigefinger des Bodyguards, unmittelbar bevor er die Augenhöhle erreichte, und bog ihn mit aller Kraft nach hinten. Vor die Wahl gestellt, entweder Chases Kopf loszulassen oder sich einen Finger brechen zu lassen, entschied Philippe sich mit einem Schmerzensschrei für die erstere Möglichkeit.

			Chase sprang auf und versuchte, seinem Gegner den Arm nach hinten zu drehen. Philippe gelang es jedoch, sich ihm zu entwinden, und er rammte Chase den Ellbogen aufs Ohr. Chase brüllte vor Schmerz.

			Durch den Stuhl voneinander getrennt, kämpften sie um die Waffe und entfernten sich vom Tisch. Sie drehten sich immer schneller. Von weitem sah es aus, als tanzten sie einen brutalen Walzer. Das Zimmer kreiste um sie. Chase hatte den Nachteil, dass der Rand der Sitzfläche gegen seine Kniekehlen drückte, wodurch er in seiner Beweglichkeit eingeschränkt war und in eine zunehmend ungünstige Position geriet.

			Philippes Linke näherte sich zitternd Chases Augen, obwohl dieser nach wie vor den Zeigefinger des Bodyguards festhielt. Die anderen Finger krümmten sich, kamen näher, immer näher …

			Chase ließ sich auf den Sitz fallen. Die plötzliche Bewegung warf Philippe aus dem Gleichgewicht. Er fiel über die Lehne, seine Füße hoben vom Boden ab.

			Chase streckte ruckartig die Beine und stieß sich mit den Absätzen am Boden ab, sodass der Stuhl auf den Laufrollen durch den Konferenzraum schoss. Die Waffe entglitt den beiden Kämpfern, doch es war zu spät, um darauf zu reagieren.

			Mitsamt den beiden Männern krachte der Stuhl durchs Fenster und stürzte in die Fertigungshalle hinunter. Philippe war unten und konnte noch schreien, dann verstummte er unvermittelt, als er auf dem Boden aufprallte und Chase und der Stuhl ihm den Brustkorb eindrückten.

			Chase wurde beim Aufprall vom Stuhl geschleudert. Er landete auf der Seite. Glasscherben regneten auf ihn herab. Ein sengender Schmerz schoss ihm durch eine Kopfseite – er hatte sich verletzt. Fluchend schüttelte er die Scherben ab, richtete sich auf und blickte sich um.

			Die beiden Männer in Schutzanzügen waren etwa fünfzehn Meter entfernt und musterten ihn erstaunt. Dann rannte der eine zur nächsten Wand und drückte dort einen Knopf, worauf aus mehreren im Raum verteilten Lautsprechern der Alarm gellte. Die beiden Männer nahmen die Beine in die Hand, soweit das in ihren unförmigen Anzügen möglich war, und hetzten zum Ausgang.

			Chase eilte ihnen nach. Wenn es den Technikern gelänge zu flüchten und die Tür sich hinter ihnen schloss, bevor Chase sie eingeholt hätte, wäre er in der Halle gefangen, da er keine Chipkarte hatte. Er rannte an dem Laser vorbei, an dem die Techniker gearbeitet hatten, und wurde noch schneller, als die Tür sich öffnete und die beiden Männer hindurchstürmten. Kaum hatten sie die Schwelle überschritten, schwang die Tür wieder zu.

			Chase rannte mit zusammengebissenen Zähnen. Noch sechs Meter, drei Meter, er streckte den Arm weit vor …

			Das Schloss klickte.

			Chase hatte die Tür einen Moment zu spät erreicht. »Scheiße!« Er zog am Griff, doch es tat sich nichts.

			Verzweifelt blickte Chase zu der Stelle hinüber, wo Sophia verschwunden war. Auf der anderen Seite der Halle befand sich eine weitere Tür, die identisch mit der ersten war. Vermutlich mit den gleichen Sicherheitsvorkehrungen.

			Er saß in der Falle. Obwohl er sich in einem Raum befand, in dem Massenvernichtungswaffen hergestellt wurden, hatte er keine Möglichkeit, sich zu verteidigen.

			Es sei denn …

			Chase rannte zurück zu der Kondensationskammer, an der die Techniker gearbeitet hatten. Der etwa armlange und zehn Zentimeter durchmessende Laser war in einem Stahlrohr untergebracht, das an einer Metallführung ausgefahren worden war. Ein dickes Starkstromkabel war noch damit verbunden. An den Verbindungsstecker war eine Art Kalibrierungsgerät angeschlossen, ein Kasten mit zahlreichen Knöpfen und Anzeigen.

			Zwei Elemente aber stachen hervor. Das eine war ein großer Drehschalter mit einem Blitzsymbol darüber, das andere ein roter Knopf.

			Ein elektronisches Signal ertönte, und ehe er reagieren konnte, sprang die Tür auf. Wachleute mit angelegten Waffen stürmten in die Halle.

			Sie entdeckten ihn – doch da ergriff Chase bereits den Laser, stützte ihn mit dem rechten Arm und schwenkte ihn herum, während er gleichzeitig mit der Linken den Schalter bis zum Anschlag drehte und auf den roten Knopf drückte.

			Ein blauer Blitz, gefolgt von einem Geräusch, das klang wie ein gedämpfter Gewehrschuss. Chase fürchtete schon, der Laser sei überlastet worden … dann fielen sämtliche Wachleute tot um. Aus kleinen Löchern in ihrer Brust quoll Rauch. Der hochenergetische Laserstrahl, der in der gefilterten Luft der Werkshalle unsichtbar war, hatte sich in einer Millisekunde durch die vorrückenden Männer gebrannt und auf der hinter ihnen befindlichen Wand einen kokelnden dunklen Fleck zurückgelassen.

			»Das gefällt mir!«, jubelte Chase, von einer ganz und gar unangemessenen Begeisterung für sein neues Spielzeug ergriffen, dann konzentrierte er sich jedoch sofort wieder. Er drehte sich um und zielte auf das vorstehende Gehäuse des Lasers der am weitesten entfernten Kondensationskammer. Ein weiterer Knopfdruck, das Gehäuse flackerte einen Moment lang in intensiv blauem Licht, dann flog mit einem Knall die Wartungsklappe heraus, und eine Rauchwolke quoll aus der Öffnung. An der Steuerkonsole blinkten Warnleuchten.

			Einer weniger. Chase richtete den Laser auf den nächsten Kondensator und feuerte erneut. Mit einer wundervollen Explosion flog die Anlage in die Luft. Mit zwei weiteren Schüssen setzte er die verbliebenen Kondensatoren außer Betrieb.

			Ein neuerliches elektronisches Signal ertönte, diesmal weiter entfernt. Die Tür am anderen Ende der Halle hatte sich geöffnet, und unter lautem Rufen kamen noch mehr Männer in den Raum gestürmt. Chase schwenkte den Laser herum, doch die Schusslinie wurde vom Brennofen verdeckt.

			Höchste Zeit zu verschwinden.

			Er hielt Ausschau nach einem Fluchtweg. An das geborstene Fenster des Konferenzraums kam er nicht heran, und es gab auch keine Möglichkeit hochzuklettern.

			An der Decke aber führten die Leitungen der Klima- und Filteranlage entlang …

			Er betätigte erneut den roten Knopf und hielt ihn gedrückt, während er den Laserstrahl über die Deckenrohre schwenkte. Der blaue Laserstrahl brannte sich mit der Gewalt einer Supernova durch das Metall. Mehrere Rohre schwangen wie an einem riesigen Scharnier herunter und krachten dröhnend auf den Boden.

			Chase schleuderte den Laser auf den Boden, um ihn zu zerstören, und rannte eines der herabgefallenen Rohre hoch. Der Schwung trug ihn auf dem steilen Rohr fast bis nach oben, allerdings nur fast: Er begann abzurutschen, und das Metallrohr gab unter ihm nach.

			Laute Rufe, ein Schuss von unten …

			Chase warf sich wie beim Hochsprung durch die Fensteröffnung und verfehlte den Bodenrand nur um wenige Zentimeter. Er landete auf dem Teppich, rollte sich ab und sprang auf die Beine. Sein Blick fiel auf die Glock, die Philippe fallen gelassen hatte. Er hob sie auf, stürzte zum Tisch und sammelte seine Habseligkeiten ein. Als er die Granate in die Tasche gesteckt hatte, riss er seine Pistole hoch.

			In jeder Hand eine Waffe, wandte er sich zur Tür.

			Fußgetrappel auf dem Gang – Chase wirbelte zu dem Fenster herum, das auf die Chipfabrik hinausging, hob beide Waffen, drückte ab und spurtete los.

			Die Fensterscheibe barst, unmittelbar bevor er sie erreichte und durch die Öffnung sprang. In hohem Bogen flog er auf einen der Reinräume zu und landete auf der Glasdecke.

			Er feuerte erneut, diesmal nach unten. Die Deckenscheibe barst geräuschvoll, und ein Monsunregen messerscharfer Glasscherben ging auf den Reinraum nieder. Chase landete, die Füße voran, mit solcher Wucht auf einem Arbeitstisch, dass der Schmerz in seinem verwundeten Bein erneut aufflammte. Ohne darauf zu achten, rollte er sich nach vorne ab, wobei er Stapel empfindlicher Siliziumwafer zerbrach, federte von der Arbeitsplatte ab und landete auf den Füßen.

			Seine Jacke war mit den funkelnden Überresten von Mikroprozessoren bedeckt. »Chips kommen immer gut«, murmelte er und orientierte sich. Er war nahe an der Außenwand des großen Raums gelandet. Die Tür, durch die er zuvor eingetreten war, befand sich in der Mitte der gegenüberliegenden Wand. Um zum Ausgang zu gelangen, musste er sich einen Weg durch die Glasscherben bahnen.

			Von oben ertönten laute Rufe – die Wachleute hatten den Konferenzraum erreicht und sahen, was passiert war. Weitere Männer strömten durch den Eingang zu seiner Linken herein, wo sie durch den Mittelgang freie Schussbahn hatten.

			Chase sah sich hektisch um. Die kürzeste Entfernung zwischen zwei Punkten war immer noch die Gerade …

			Die beiden Pistolen in Händen, rannte Chase zum gegenüberliegenden Ausgang. Dass der Weg von Reinräumen versperrt war, hielt ihn nicht auf – er feuerte einfach drauflos. Vor ihm zerschellten Glaswände, während die erschreckten Techniker sich in Deckung warfen. Er spurtete durch das durchsichtige Labyrinth, das sich vor ihm teilte, während die funkelnden Scherben wie brechende Wellen seine wirbelnden Beine umwogten.

			Er schaffte es jedoch nicht bis zum Ausgang – Philippes Pistole klickte, das Magazin war leer. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, ließ Chase sie fallen und feuerte mit seiner eigenen Automatik auf den letzten Reinraum. Schon nach dem ersten Treffer barsten beide Wände – er sprintete durch die Glastrümmer auf den Ausgang zu und holte mit der freien Hand die Chipkarte hervor.

			Die Wachleute verfolgten ihn. Er feuerte einen einzelnen Schuss in die Menge, weniger um zu töten, sondern um sie dazu zu zwingen, in Deckung zu gehen. Seine Rechnung ging auf: Sie verteilten sich sofort im Raum.

			Er zog die Karte durch den Leseschlitz …

			Grünes Licht. Kling-klong. Los!

			Er lief durch die Türöffnung und bog zielstrebig auf den Flur in Richtung Lobby ab. Den Wachmann, der ihm im Weg stand, legte Chase mit einem einzigen Schuss um, ehe dieser auch nur zielen konnte.

			Die Lobby selbst nahm er als anonymen Raum wahr, an dessen Wänden stark vergrößerte Abbildungen von Schaltkreisen hingen. Chase bog erneut ab und hielt auf die Flügeltür zu. Draußen parkte noch immer Yuens Mercedes, sah er aus dem Augenwinkel. Der Fahrer stand vor dem Wagen und wartete nervös auf seinen Boss.

			Chase hielt sich gar nicht erst damit auf, die Tür zu öffnen. Er feuerte direkt auf die Scheiben, einerseits, um das Glas herauszusprengen, andererseits, um dem Fahrer klarzumachen, dass er verdammt noch mal den Weg freimachen sollte, dann hechtete er durch den Rahmen und landete vor der offenen Wagentür. Der Fahrer hatte den Hinweis verstanden und rannte los in Richtung Bern, zweifellos in seiner ganz persönlichen Rekordzeit.

			Chase sprang in den Mercedes, dessen Motor noch lief; der Fahrer hatte seinen Boss offensichtlich schnellstmöglichst in Sicherheit bringen wollen. Chase hatte nichts dergleichen vor, als er Gas gab und mit qualmenden Reifen vom Gelände der Mikrochipfabrik fuhr.

			Er musste Sophia daran hindern, die Atombombe wegzuschaffen. Egal um welchen Preis.
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			Chase wusste, wohin Sophia wollte. Um die Bombe zum Flugzeug zu schaffen, musste sie mit der Seilbahn zum Staudamm fahren.

			Die untere Seilbahnstation lag an der Nordwestecke des Fabrikgeländes. Mit quietschenden Reifen wendete er auf der Uferstraße und hielt auf die Station zu. Sie war von den Fabrikanlagen gut zu unterscheiden, ein Turm mit einem hohen Schrägdach.

			Er hatte sich nicht geirrt: Ein weißer Van, dessen Hecktür offen stand, parkte direkt davor. Seine Ladefläche war leer, was nur bedeuten konnte, dass die Bombe bereits aufgeladen worden war.

			Chase blickte zu dem Seil, das zur oberen Station führte. Im Moment waren keine Kabinen unterwegs. Sophia war also noch hier, und er hatte immer noch eine Chance, sie aufzuhalten.

			Hinter ihm flammten Scheinwerfer auf. Ein SUV jagte um eine Ecke. Er war zwar noch ein paar hundert Meter entfernt, doch wenn Chase erst einmal anhielt, würde er ihn schnell einholen.

			Auch vor ihm tat sich jetzt etwas – Eduardo, der zweite Bodyguard, tauchte im Eingang der Seilbahnstation auf.

			Chase duckte sich, als eine Kugel in die Windschutzscheibe einschlug. Diese überzog sich augenblicklich mit einem Spinnwebmuster von haarfeinen Rissen, sodass er nichts mehr sah. Die Kugel pfiff an ihm vorbei und drang mit einem dumpfen Geräusch in den hinteren Ledersitz ein.

			Eine zweite Kugel riss den Rückspiegel aus der Halterung. Glasscherben regneten herab.

			Sieben Jahre Pech, dachte Chase, doch einer Person würde das Glück schon wesentlich früher ausgehen, und zwar in weniger als sieben Sekunden …Er riss den Mercedes herum und hielt auf die Eingangsrampe zu.

			Eduardo feuerte zwei weitere Schüsse ab. Die eine Kugel traf die Kühlerhaube, die andere ließ die Windschutzscheibe zersplittern.

			Eiskalter Wind schlug Chase ins Gesicht. Er wappnete sich – und jagte den Mercedes mit brüllendem Motor die Rampe hoch. Eduardo stand im Eingang und konnte nicht ausweichen …

			Als der Wagen ihn rammte, landete er auf der Kühlerhaube, dann erreichte der Mercedes den Eingang und schoss ins Innere der Seilbahnstation.

			Chase trat auf die Bremse, doch der Wagen schleuderte bereits auf eine Wand zu – und rammte sie in schiefem Winkel. Eduardo flog von der Kühlerhaube und prallte inmitten von umherspritzendem Blut von der Wand ab.

			Gleichzeitig bliesen sich mit einem lauten Knall die Airbags auf. Chase hatte das Gefühl, ein Michelinmännchen habe ihm ins Gesicht geboxt. Trotz des lauten Aufpralls hörte er, wie sein Nasenknorpel knackte.

			Noch ein letztes Mal drehte sich der Wagen, bevor er zum Stillstand kam. Als die Airbags erschlafften, konnte Chase sich aufsetzen. Seine Nase pochte. Gebrochen war sie nicht – wie sich das anfühlte, wusste er ganz genau –, doch das Nasenbein war anscheinend gesplittert und würde noch eine ganze Weile schmerzen.

			Doch wenn er nicht bald ausstieg, wäre eine schmerzende Nase bald seine kleinste Sorge. In weniger als dreißig Sekunden würden die Verfolger aufgeholt haben …

			Eilig packte Chase seine Waffe und kletterte aus dem demolierten Mercedes. Das in Weiß gehaltene Innere der Seilbahnstation war karg und funktional, der einzige Farbtupfer war der rote Blutfleck an der Wand, den Eduardo hinterlassen hatte. Von Sophia – oder der Bombe – war weit und breit nichts zu sehen, allerdings führte eine Treppe nach oben.

			Chase eilte die Stufen hoch und gelangte in einen großen, zugigen Raum, der an der einen Seite nach außen hin offen war – er befand sich am Wendepunkt der Seilbahn. Die Kabinen der Gondelbahn wurden jeweils vom Tragseil abgekoppelt, wenn die Passagiere ein- und aussteigen wollten, während die anderen Gondeln weiterfuhren. Zwei kastenförmige Gondeln warteten darauf, wieder ans Seil gekoppelt zu werden.

			Eine dritte hatte sich soeben in Bewegung gesetzt. An deren Fenster stand Sophia. Sie lächelte Chase zu und winkte, als die Gondel aus der Station in die mondhelle Nacht hinausglitt.

			Chase hob die Waffe und zielte auf ihren Kopf.

			Sie rührte sich nicht – und er ebenso wenig. Er brachte es nicht über sich abzudrücken. Was immer sie getan hatte, was immer sie vorhatte, sie war einmal seine Geliebte gewesen, seine Frau … »Scheiße!«, knurrte Chase zornig – auf sich selbst und auf sie.

			Die Gondel stieg höher. Mittlerweile war Sophia nur noch eine Silhouette am Fenster. Das Schwirren des Seils war trotz des Rumpelns der Antriebsmaschine deutlich zu hören.

			Der SUV hielt mit quietschenden Bremsen vor dem Gebäude. Chase sprang in die erste wartende Gondel und sah sich um. Neben dem Vorderfenster war ein Tastenfeld angebracht. Der Startknopf war rot markiert.

			Er drückte darauf.

			Ketten und Zahnräder klirrten. Die Gondel wanderte schwankend um das große horizontale Rad am Ende des Tragseils herum, dann koppelte sie sich mit einem Ruck wieder ans Seil. Die Sperrklinken schnappten ein, und schon begann die Gondel ihren Aufstieg.

			Sophias Kabine hatte einen Vorsprung von dreißig Metern, schätzte Chase. Sie würden die obere Station im Zwanzigsekundenabstand erreichen – was bedeutete, dass Sophia vor seinem Eintreffen nicht einmal aussteigen, geschweige denn die Bombe umladen konnte.

			Sie blickte sich zu Chase um. Er erwiderte ihr Winken wesentlich unfreundlicher. Sophia neigte den Kopf; damit drückte sie ihren Unwillen aus. Dann hob sie die Hand und zeigte auf seine Gondel.

			Oder vielmehr zeigte sie hinter die Gondel.

			Chase stürzte ans Rückfenster. Soeben hatte sich eine weitere Gondel an das Seil angeklinkt. Mit drei Wachmännern an Bord, allesamt bewaffnet. Und das nicht nur mit Handfeuerwaffen: Sie hatten Karabiner vom Typ Steyr AUG A3 dabei – und öffneten bereits die Kabinenfenster, um auf ihn zu feuern und seine Gondel in Schweizer Käse zu verwandeln!

			Chase spürte am Gewicht seiner Pistole, dass er nur noch einen Schuss hatte. Die Handgranate lag schwer und kalt in seiner Jackentasche, doch selbst wenn es ihm gelänge, sie durch das offene Gondelfenster zu schleudern, würde den Männern immer noch Zeit genug bleiben, ihn abzuknallen.

			Er blickte nach vorn. Seine Gondel hatte ein Viertel des Weges zurückgelegt und stieg rasch höher. In höchstens zwei Minuten würde sie die Station erreichen.

			Ob es ihm gelingen würde, so lange zu überleben, war jedoch eine ganz andere Frage …

			Die Gondel bot zwölf Personen Platz. An den Wänden waren Polstersitze angebracht, und unter der Bank vor dem Heckfenster war die Rettungsausrüstung verstaut.

			Um dem Gegner das Zielen zu erschweren, zertrümmerte Chase die Deckenbeleuchtung mit dem Pistolenkolben, dann riss er das Polster der hinteren Sitzbank ab, schob es vor die Vorderseite der Rettungsbox und warf sich daneben auf den Boden.

			In diesem Moment barsten die Heckfenster unter dem Kugelhagel der auf Automatikmodus eingestellten AUGs. Das Tack-tack-tack der Kugeln, die die Stahlwand durchlöcherten, hörte sich an, als ginge ein Graupelschauer auf ihn nieder.

			»Herrgott noch mal!«, rief Chase und schützte sein Gesicht mit den Armen vor herabregnenden Glasscherben. Die Notausrüstung unter der Sitzbank wurde von den Kugeln zerfetzt, welche die Metallwand der Box und das Sitzpolster durchschlugen – und dann im massiven Holz der Bank stecken blieben.

			Bei jedem Treffer ruckte die Bank, doch Chase wusste, dass die Wahrscheinlichkeit, dass eine AUG-Kugel fünf Schutzschichten durchschlug – die Gondelwand, die aufgerollten Seile und die Hängeleiter, die Außenwand der Staubox, das Sitzpolster und die Holzbank –, äußerst gering war. Es war zwar nicht mehr als ein Hoffnungsschimmer – doch er musste sich notgedrungen damit begnügen.

			Die Verfolger feuerten Salve um Salve auf die Gondel ab. Sämtliche Fenster waren zerstört, die Wände, die Decke und selbst der Boden waren von Kugeln durchsiebt. Nur Zentimeter von seinem Kopf entfernt wurde von der Ecke der Sitzbank ein dicker Holzsplitter abgesprengt. Die provisorische Barrikade würde nicht mehr lange standhalten.

			Eine kurze Feuerpause trat ein. Die Wachleute luden nach. Dafür würden sie zwar nur wenige Sekunden brauchen, doch in dieser Zeit konnte er nicht viel tun, kalkulierte Chase.

			Oder vielleicht doch – er sprang hoch, packte die unterste Sprosse der Hängeleiter, die an der Decke entlangführte, und zog sie zu sich herab. Als das Gewehrfeuer wiederaufgenommen wurde, ließ er sich erneut auf den Boden fallen. Jeder Treffer fühlte sich an, als werde die Bank von einem Eispickel getroffen, und es konnte jeden Moment passieren, dass eine Kugel das Holz durchschlug und sich ihm in den Rücken bohrte …

			Plötzlich ruckte die Gondel und schwang am Seil wie ein Pendel. Das überstrapazierte Metall ächzte und quietschte.

			Trotz der umherfliegenden Splitter wagte es Chase, die Augen zu öffnen. Sie passten sich rasch an die Dunkelheit an. Im trüben Licht des geisterhaft wirkenden bläulich weißen Mondscheins sah er, wie sich die durchlöcherte Decke bog, während von der Mitte Falten ausgingen wie bei überstrapazierter Küchenfolie.

			Die Gondel war im Begriff, sich von der Aufhängung zu lösen! Die Löcher hatten das Metall dermaßen geschwächt, dass es das eigene Gewicht nicht mehr halten konnte und unter dem Dauerfeuer langsam nachgab.

			Chase blickte zur Notleiter. Er hatte die Gondel erst im letztmöglichen Moment verlassen wollen – doch wenn er noch länger zögerte, würde er über hundert Meter in die Tiefe stürzen.

			Hinter ihm barst Holz, die Splitter trafen seine Beine.

			Metall kreischte, und das hintere Ende der Gondel sackte ein paar Zentimeter ab. In der Decke hatte sich ein Riss gebildet, sah Chase, ein klaffender Spalt hinter der Aufhängung.

			Die Gondel würde jeden Moment abstürzen …

			Das Feuer wurde eingestellt. Sie luden nach …

			Chase kletterte die Leiter hoch und riss die Deckenluke auf, sprang aufs Dach und warf sich mit aller Kraft gegen den massiven Schwingarm.

			Mit einem beinahe menschlich klingenden Kreischen riss das Metalldach auseinander. Die durchlöcherte Gondel stürzte dem Talboden entgegen und zerschellte auf den Felsen mit einem lauten Knall, der vom hoch aufragenden Staudamm widerhallte.

			Der Haltearm schwang wie wild hin und her, und das Tragseil wippte aufgrund des plötzlichen Gewichtsverlusts. Chase klammerte sich verzweifelt an das kalte Metall und suchte mit den Füßen auf den verbogenen Überresten des Dachs nach Halt. Auch die hinter ihm befindliche Gondel schwankte heftig – einer der Schützen war auf den Boden gefallen.

			Er warf einen Blick über die Schulter. Vielleicht war Sophia ja aus dem Fenster gestürzt, als ihre Gondel ins Schwanken geraten war. Leider Fehlanzeige: Sie hielt sich an einem Handlauf fest und funkelte ihn böse an – offensichtlich hatte sie mitbekommen, wie er aus der Kabine entkommen war.

			Die Erschütterungen ließen nach, wenngleich der Haltearm noch immer hin- und herschwang. Chase bemühte sich um einen besseren Halt, doch da war nichts, woran er sich hätte festhalten können.

			Er blickte sich erneut um, nicht zu Sophia, sondern zu der hinter ihr befindlichen Seilbahnstation. Über zwei Drittel des Weges hatten sie bereits zurückgelegt – da ging es wieder los: Gewehrfeuer!

			Die von der unteren Gondel abgefeuerten Kugeln pfiffen an ihm vorbei, einige trafen den Schwingarm.

			Der Arm, an dem Chase sich festhielt, war etwa dreißig Zentimeter breit. Er selbst war etwas breiter. Er drehte sich so, dass er den Schützen seine Schmalseite zuwandte – Hände und Oberarme aber schauten noch immer hinter dem Schwingarm hervor. Wenn er auch nur einen Streifschuss abbekam, würde er den Halt verlieren und in die Tiefe stürzen.

			Sophias Kabine näherte sich der Station. Das, was von Chases Gondel übrig war, würde in etwa dreißig Sekunden dort ankommen …

			Als der Schwingarm unmittelbar über seiner Hand von einer Kugel getroffen wurde, liefen Schockwellen durch das Metall. Er klammerte sich verzweifelt fest, spürte jedoch, wie seine andere Hand abrutschte. Die Reste des Dachs, auf denen er stand, bogen sich unter seinem Gewicht …

			Mit den Fingerspitzen berührte er einen Vorsprung: einen Metallbolzen, an dem er sich ein paar Zentimeter höher zog, um zu verhindern, dass das Gondeldach unter ihm nachgab.

			Eine weitere Salve traf den Schwingarm.

			Sophia hatte die Station mittlerweile fast erreicht, ihre Gondel geriet schon in den Erfassungsbereich der Beleuchtung. Chase konnte die Station jetzt deutlich sehen. Sie war, genau wie der Wendepunkt der Seilbahn, ein weiterer an der einen Seite offener Betonbau, der an einer Felswand klebte.

			Jedenfalls beinahe.

			Zwischen dem massigen Fundament der Station und der senkrecht zum Talboden abfallenden Felswand befand sich eine schmale Felsleiste.

			Etwas Hartes drückte ihn an der Seite, die dem Schwingarm zugewandt war.

			Die Handgranate …

			Das Seil vibrierte, als Sophias Gondel abgekoppelt wurde.

			Weitere Schüsse ertönten. Die Kugeln trafen die Felswand.

			Noch zehn Sekunden, neun …

			Die Wachleute feuerten weiter.

			Mit einem Aufschrei nahm Chase eine Hand vom Schwingarm. Ein sengender Schmerz fuhr durch die Fingerspitzen der anderen Hand, als sie sein ganzes Gewicht halten mussten. Das Metall unter seinen Füßen gab nach. Mit dem Arm rudernd, gelang es ihm schließlich, die Granate aus der Jackentasche zu ziehen.

			Die Felswand war jetzt nur noch knapp zwei Meter entfernt.

			Chase zog sich hoch, fasste den Sicherungsring der Granate mit den Zähnen und zog daran. Der Sicherungsstift sprang heraus und verschwand in der Dunkelheit.

			Ihm blieben noch vier Sekunden bis zur Zündung …

			»Sieg oder Untergang!«, brüllte Chase, drückte die Granate nach oben und rammte sie in das Laufrad, das die Gondel mit dem Seil verband. Dann sprang er auf die Felsleiste.

			Loses Geröll geriet unter ihm ins Rutschen. Wie in einem Wasserfall von Steinen suchte er verzweifelt nach Halt …

			Über ihm fuhr der Schwingarm in die Station ein.

			Die Wachleute zielten – da explodierte die Handgranate.

			Die Druckwelle durchtrennte das Hauptseil. Der Schwingarm fiel herab, krachte auf das Betondach der Station und wurde mit enormer Wucht nach hinten katapultiert. Wie ein Riesenanker schoss er über Chases Kopf hinweg und wurde vom Gewicht des Seils und der dritten Gondel in die Tiefe gerissen.

			Die Schreie der Wachleute verstummten jäh, als sie auf den Talfelsen aufprallten.

			Chase rutschte noch immer im Geröll nach unten und griff nach allem, was verhindern mochte, dass er den Wachleuten folgte. Erst rutschten seine Beine über die Felskante, dann seine Hüfte …

			Mit der einen Hand bekam er einen Stein zu fassen und brachte die andere Hand nach oben. Der Stein hielt. Er zog sich hoch, fand mit den Füßen wieder Halt. Sekunden später hatte er die eigentliche Felsleiste erreicht. Durch den Adrenalinschock zitterte er am ganzen Leib, doch er durfte sich nicht ausruhen. Noch nicht. Erst musste er Sophia finden.

			Er kletterte zum Fuß des Gebäudes und entdeckte in der Nähe in den Beton eingelassene Metallsprossen. Schnell begann er daran hochzuklettern. Unterhalb der letzten Sprosse hielt Chase inne und zog die Waffe. Fertig …

			Los!

			Mit einem Ruck zog er sich nach oben, schwenkte die Waffe umher und fand sein Ziel.

			»Keine Bewegung!«, rief er.

			Sophia kniete an der Hinterwand der Seilbahnstation. Als er sie anrief, erstarrte sie. Sie war hinter einer der geparkten Gondeln in Deckung gegangen, als ihr klar geworden war, was Chase mit der Handgranate angerichtet hatte. Dass er sie aber schon finden würde, bevor sie sich von dem ohrenbetäubenden Knall erholt hatte, den die Betonwände der Station noch verstärkt hatten – damit hatte Sophia offensichtlich nicht gerechnet.

			»Eddie«, sagte sie und blickte ihm und der gezückten Waffe verwirrt entgegen. Chase war mittlerweile bereits auf den Boden der Station geklettert und kam nun direkt auf sie zu. Ihr blieb nur noch, sich in den Sarkasmus zu flüchten.

			»Wundern sollte mich das eigentlich nicht. Du hast dich noch nie davon beeindrucken lassen, dass du unerwünscht bist«, sagte sie höhnisch.

			»Wo ist die Bombe, Sophia?«, fragte Chase geschäftsmäßig.

			»In der Gondel.« Sie lächelte schwach. »Für mich ist sie allerdings ein bisschen zu schwer. Würdest du sie mir ausladen?«

			»Halt’s Maul!« Seine rüde Äußerung verblüffte Sophia. Augenblicklich verflüchtigte sich ihr Trotz, als sie merkte, dass es ihm todernst war. Mit vorgehaltener Waffe ging Chase zur Gondel und blickte hinein. Die Bombe stand in der Mitte der Kabine.

			Erst jetzt konnte er sie genauer in Augenschein nehmen. Ein stumpfer Kegel aus glänzendem Stahl war die Basis, und aus einer Öffnung in der Mitte führten drei Metallstreben zu einer gedrungenen, überhängenden Kappe hoch, die ebenfalls aus poliertem Stahl gefertigt war. Scharf gemacht wurde sie offenbar in einem Schlitz in der Basis, der gegenwärtig allerdings leer war. Die knapp ein Meter hohe Bombe sah aus, als wöge sie mindestens fünfzig Kilo – wegen des Urankerns war sie vermutlich aber noch wesentlich schwerer.

			Die Bauweise war ungewöhnlich, doch Chase wusste gut genug über Atomwaffen Bescheid, um auf den Typ schließen zu können. Diese Bombe beruhte auf dem so genannten Kanonenprinzip, der einfachsten Art, einen atomaren Sprengkörper herzustellen – allerdings war er auch am leichtesten zu bauen, zu transportieren und zu warten. Andere Atombomben-Typen waren Präzisionsinstrumente, die mit minimalen Toleranzen gefertigt und darauf angewiesen waren, dass alle Komponenten in der vorgegebenen Reihenfolge auf die Mikrosekunde genau funktionierten.

			Kanonenbomben wie die in seiner Hand hingegen waren primitive Waffen, bei denen es eher um rohe Gewalt ging: Man nehme zwei Teile angereichertes Uran-235 von einer bestimmten Gesamtmasse. Dann presse man sie fest zusammen. Wenn die kritische Masse erreicht ist, kommt es zur Kettenreaktion und zur Explosion. Die Bezeichnung stammte von der ersten Bombe dieser Art, die auf Hiroshima abgeworfen worden war; dabei handelte es sich um ein abgeschnittenes Kanonenrohr, in dem ein Stück Uran auf ein größeres Stück am anderen Ende des Rohrs abgefeuert worden war.

			Yuens Bombe war kleiner und technisch avancierter als ihre historische Vorgängerin, doch das Prinzip war das gleiche. Chase vermutete, dass die Zündmasse in der Basis untergebracht war – eine Sprengladung würde sie wie eine Gewehrkugel an den Führungsschienen entlang auf die in der Stahlkappe untergebrachte Uranladung katapultieren. Simpel, primitiv … aber wirkungsvoll.

			Und vor allem tödlich. Wenn Yuen nicht übertrieben hatte, dann verfügte die Bombe über eine Sprengkraft von fünfzehn Kilotonnen – somit hätte sie eine etwas höhere Sprengkraft als die Hiroshima-Bombe und wäre imstande, das Zentrum jeder beliebigen Stadt dem Erdboden gleichzumachen und einen Feuersturm zu entfachen, der kilometerweit im Umkreis sämtliche Gebäude zerstören würde, vom radioaktiven Fallout ganz zu schweigen.

			Instinktiv blickte er sich nach Sophia um. »Was hast du mit der Bombe vor, Sophia?«, rief er aufgeregt.

			Sie kniff die Augen zusammen. »Der Trockner hat meinen Prada-Rock ruiniert, da wollte ich meinem Missfallen Ausdruck verleihen.«

			Er trat vor sie hin und hielt ihr die Waffe an die Stirn. »Red schon!«

			»Du wirst mir nicht wehtun«, erwiderte sie leise. Chase starrte sie einfach nur an. Die Pistole rührte sich keinen Millimeter. Unsicherheit zeigte sich in Sophias Blick. »Eddie …«

			»Das ist Vergangenheit, Sophia«, sagte Chase. »Gib mir dein Handy. Ich werde die Behörden verständigen, und dann …«

			Weiter kam er nicht. Die Waffe wurde ihm aus der Hand geschlagen und flog durch die Luft. Im nächsten Moment erreichte sie der Überschallknall des Gewehrs, das außerhalb der Station abgefeuert worden war.

			Chase fasste sich an die Hand und hielt Ausschau nach dem Schützen. Draußen war jedoch kein Mensch zu sehen, nur der Staudamm, der das Tal abschloss. Er rollte sich ab, um dem Gegner das Zielen zu erschweren, und hechtete zur am Boden liegenden Pistole.

			Noch ehe er sie erreicht hatte, stellte Chase jedoch fest, dass es keinen Sinn hatte. Unmittelbar über dem Abzug war die Steyr-Pistole durchlöchert, die Verbindung zum Hammer war zerstört und die Waffe damit komplett nutzlos. Der unsichtbare Gegner hatte entweder einen Glückstreffer erzielt – oder aber er war ein unglaublich guter Schütze.

			Chase änderte seine Taktik. Er war unbewaffnet – und in der ganzen Station gab es nur ein Ziel, das ihn vor einer Hochgeschwindigkeitsgewehrkugel schützen konnte.

			Er hechtete zurück – und landete hinter der knienden Sophia. Da seine Rechte vom Einschlag der Gewehrkugel noch ganz taub war, legte er ihr die Linke um den Hals. »Hoch mit dir!«, knurrte er und zog sie auf die Beine. Auch für den verborgenen Scharfschützen musste klar sein, dass Chase sie als menschlichen Schutzschild benutzte.

			»Eddie!«, quiekte Sophia angstvoll.

			»Wer immer da draußen ist, sag ihm, er soll sich zurückhalten!«, befahl Chase. »Ich weiß, dass er dich sehen kann – sag es ihm!«

			»Wenn du mir etwas antust, wird er dich töten!«

			»Wenn er sich nicht zurückhält, töte ich dich!«

			Eine kleine Ewigkeit lang rührte sich keiner von ihnen. Dann ergriff Sophia das Wort: »Das wirst du nicht tun«, sagte sie mit erstickter Stimme, aber neu erwachter Arroganz. »Das bringst du nicht fertig. Dafür kenne ich dich zu gut …«

			Chase drückte fester zu, bis sie keine Luft mehr bekam. »Du hast Mac getötet. Du hast Nina getötet. Nenn mir einen einzigen Grund, weshalb ich dich am Leben lassen sollte.«

			»Ich … habe … Nina … nicht … getötet …«, keuchte Sophia.

			»Was?« Chase lockerte seinen Griff ein wenig.

			»Sie ist nicht tot. Noch nicht.«

			Er drückte wieder fester zu. »Du auch nicht. Noch nicht.«

			»Handy«, flüsterte Sophia und langte in die Tasche. »Ich … zeig’s … dir …«

			Chase hatte noch genug Gefühl in der Rechten, um ertasten zu können, dass sie ein Handy aus der Tasche zog und kein Messer oder eine Pistole. Er lockerte seinen Griff ein wenig. »Mach schon«, befahl er grob.

			Sophia hielt das Handy hoch und aktivierte mit einem Fingerdruck den Touchscreen. Sie tippte sich zum Fotoalbum durch. Darin war ein einziges Bild gespeichert.

			Chase erkannte sie auf dem winzigen Vorschaubild sofort, doch das verhinderte nicht, dass ihm ganz kalt wurde vor Angst, als Sophia das Foto zoomte.

			Nina.

			Mit zerschrammtem Gesicht, geknebelt und mit angstgeweiteten Augen. Sie lag auf dem Rücken, und ihr rotes Haar breitete sich wie eine Blutlache am Boden aus.

			»Wenn mir etwas zustößt«, zischte Sophia, »ist sie tot. Glaub bloß nicht, dass ich Skrupel hätte. Ich habe eben meinen eigenen Mann getötet – und um es ganz klar zu sagen: Dein fuchsrotes Spielzeug mit den Parvenüallüren bedeutet mir nichts. Und jetzt lass mich endlich los.«

			Chase reagierte nicht.

			»Lass mich los, Eddie. Du hast gekämpft bis zuletzt – aber jetzt bist du am Ende angelangt. Der Kampf ist vorbei. Du hast verloren.«

			Mit einem wütenden, verzweifelten Knurren nahm Chase die Hand von ihrem Hals.

			Sophia entfernte sich ein paar Schritte und bedachte ihn mit einem säuerlichen Hohnlächeln, während sie sich den Hals massierte. »Knie dich hin, Eddie. Hände hinter den Kopf. Wir wollen meinem Freund doch keinen Anlass geben, dir die eine oder andere Extremität wegzuschießen, oder?«

			Widerstrebend kniete Chase nieder und blickte zum Staudamm hinaus – erst jetzt konnte er den Scharfschützen ausmachen, eine dunkle Silhouette vor dem blassblauen Hintergrund des Staudamms. Die Schießkünste des Fremden nötigten Chase unweigerlich Respekt ab, so viel musste er sich eingestehen und starrte weiter auf den Schützen. Der Mann stand auf einer Aussichtsplattform etwa in der Mitte des Bauwerks, mindestens vierhundert Meter entfernt, schätzte Chase. Dass er auf diese Entfernung überhaupt traf, war schon beachtlich; eine Waffe in der Hand der Zielperson zu treffen war jedoch eine verdammte Meisterleistung!

			Sophia wählte eine Nummer und hob das Handy ans Ohr. »Ich hab sie«, sagte sie. »Jemand muss mich abholen – ich hatte ein bisschen Ärger mit meinem Ex.« Sie lauschte der erstaunten Gegenfrage, dann lächelte sie. »Nein, mit dem anderen. Keine Sorge, Joe hat ihn im Visier. Bringen Sie einfach den Wagen her. Und zwar möglichst schnell, danke.«

			Sie unterbrach die Verbindung und näherte sich Chase, wobei sie darauf achtete, nicht in die Schusslinie zu geraten. »Jetzt, wo wir dich haben, läuft es wie geschmiert«, sagte sie. »Ich wusste nicht so recht, wie ich mir die weinerliche kleine Yankee-Schnecke gefügig machen sollte, aber seit du in meiner Gewalt bist …«

			»Ich weiß nicht«, sagte Chase und zwang sich, ruhig zu bleiben und nicht auf den Köder anzuspringen. »So wie es zuletzt zwischen uns stand, dürfte sie wohl eher froh sein, mich endlich von hinten zu sehen.«

			Sophia grinste. »Netter Versuch. Aber ich habe gespürt, wie sie wirklich für dich empfindet – und du für sie. Ich hab gewusst, dass du nicht zulassen würdest, dass ihr etwas zustößt. Für sie gilt übrigens das Gleiche. Nur deshalb, weil dich jemand zur Weißglut reizt, heißt das noch lange nicht, dass du keine tiefen Gefühle für die betreffende Person hegst.«

			»Was weißt du schon von Liebe!«, sagte Chase.

			Seine Stichelei zeigte jedoch keine Wirkung, Sophias Gesichtszüge verhärteten sich. Sie wandte sich ab und ging davon.

			Chase verharrte in der Schusslinie des Scharfschützen, bis draußen ein Wagen vorfuhr und mehrere Männer die Seilbahnstation betraten.

		

	


	
		
			20

			Frankreich

			Chase lag auf einer Bank. Als er das Geräusch von Schritten hörte, schlug er die Augen auf. Der Kellerraum, in dem er sich befand, war keine Gefängniszelle, aber fensterlos, und die dicke Tür verschlossen. Da er im Laufe des gestrigen Tages Wasser und etwas zu essen bekommen hatte, wusste Chase, dass draußen mindestens zwei von Sophias Leuten Wache hielten.

			Aus dem Fußgetrappel hörte er deutlich das Klackern von Sophias Absätzen heraus – an ihren großspurigen, ungeduldigen Gang erinnerte er sich nur allzu gut. Deshalb war er auch nicht überrascht, als sie mit einem bewaffneten Begleiter eintrat. Es war der Scharfschütze vom Staudamm, ein dunkelhäutiger, muskulöser Hüne, der eine schwarze Lederweste und eine Reihe silberner Piercings auf dem kahlrasierten Schädel trug.

			»Hallo, Eddie«, sagte Sophia. Anzüglich, voller Selbstvertrauen, wieder obenauf.

			»Hallo, Miststück.«

			Sie zog einen Schmollmund. »Aber Eddie. Es gibt keinen Grund, so kindisch zu sein. Schließlich bin ich gekommen, um dich mit deiner Liebsten wiederzuvereinen.«

			Er setzte sich auf. »Dann ist sie nicht verletzt?«

			»Natürlich nicht! Schließlich möchte ich, dass sie etwas für mich tut. Und dafür braucht man einen klaren Kopf. Es wäre also ziemlich kontraproduktiv, sie zu verletzen. Jedenfalls im Moment.« Die versteckte Drohung wurde von einem schwachen Lächeln begleitet; Sophias Begleiter hingegen grinste unverhohlen boshaft und zeigte die in seine Schneidezähne eingelassenen Diamanten. »Übrigens, ich glaube, ich habe dir meinen Freund noch nicht vorgestellt. Eddie, das ist Joe Komosa. Sozusagen mein Schutzengel. Und deiner auch.«

			»Ich beobachte Sie schon seit einer ganzen Weile«, sagte Komosa strahlend zu Chase.

			Jetzt dämmerte Chase, woher er den Hünen kannte. »Sie waren das in Botswana«, sagte er, »ich habe Sie kurz durchs Oberlicht der Weiterverarbeitungsanlage gesehen. Sie haben die Wachleute erschossen.«

			»Ich konnte Nina ja schlecht sterben lassen, wenn ich sie noch brauche«, erklärte Sophia. »Allerdings wollte ich nur, dass ihr unbeschadet aus der Diamantmine herauskamt. Aber dass ihr bis nach London kommen würdet, damit hatte ich beim besten Willen nicht gerechnet! Und was den Fallschirmabsprung über der Fabrik angeht … Nur gut, dass ich dir den Peilsender verpasst habe, sonst wären wir vollkommen überrascht gewesen. Aber am Ende hat sich ja doch noch alles zum Guten gewendet.«

			»Dick mal ausgenommen«, bemerkte Chase sarkastisch.

			»Wie du selbst weißt, haben nicht alle Ehen ein Happyend. Immerhin hat er mich in seinem Testament als Alleinerbin eingesetzt.«

			»Da du ihn ermordet hast, dürfte die Verfügung wohl unwirksam sein.«

			Sophia lachte. »Aber ich habe ihn gar nicht getötet, Eddie! Das warst doch du!«

			Chase straffte sich, was Komosa veranlasste, seine Waffe zu heben. »Was?«

			»In einem Anfall von Eifersucht. Auf eine verquere Art ist das sogar romantisch, finde ich. Du warst außer dir, als du herausfandest, dass ich Richard geheiratet habe, und bist ihm quer durch die Welt und durch zwei verschiedene Länder hindurch gefolgt, um ihn umzubringen und mich zurückzugewinnen. Jedenfalls werden das die Augenzeugen aussagen, sobald ich sie ausgewählt habe. Für die IBAK ist dein Verhalten natürlich außerordentlich peinlich, zumal du auch noch den botswanischen Minister ermordet hast. Wofür übrigens ausschließlich Richard die Verantwortung trägt«, setzte sie hinzu. »Ich hatte nichts damit zu tun – andererseits ist es so am besten. Nach dem Verlust der Atlantis-Plattform würde es mich nicht wundern, wenn die UN beschließen würden, ihre Verluste zu begrenzen und die ganze Behörde aufzulösen.«

			»Dann hättest du freie Bahn, um ungestört das Grab des Herkules suchen zu können.«

			Sophias Tonfall war herablassend: »Sehr gut, Eddie. Ich war mir nicht sicher, ob du von selbst darauf kommen würdest.«

			»Ich hatte den ganzen Tag Zeit, mir Gedanken zu machen.«

			»Ja, das tut mir leid. Der Besitzer dieses Châteaus – beziehungsweise der Mitbesitzer –«, setzte sie mit einem durchtriebenen Lächeln hinzu, »konnte nicht rechtzeitig herkommen, um dich zu empfangen. Und wir mussten noch etwas Dringendes erledigen. Jetzt aber hast du unsere ungeteilte Aufmerksamkeit.« Sie trat durch die Tür, und Komosa ruckte auffordernd mit der Waffe. Erst jetzt fiel Chase auf, dass der große Mann unter der Weste nackt war; von seiner Brust zogen sich weitere Piercings bis hinter den Gürtel seiner Lederjeans. In beiden Brustwarzen steckte ein großer Silberring. »Kommen Sie.«

			»Gehen die bis ganz nach unten, Sophia?«, fragte Chase und deutete mit dem Daumen auf die funkelnden Zapfen in Komosas Haut.

			»Weshalb fragst du mich das?«

			»Ich habe das Gefühl, dass du sie aus persönlicher Erfahrung kennst.«

			Sophia grinste nur anzüglich und ging weiter.

			Komosa zielte mit der Waffe auf Chases Gesicht, als er an ihm vorbeikam. »Hey, erweisen Sie Ihrer Ladyschaft gefälligst den angemessenen Respekt.«

			»Das war meine Absicht«, erwiderte Chase mit einem kühlen Lächeln, worauf Komosa ihm den Pistolenknauf gegen die Schläfe rammte. Chase taumelte und fasste sich an den Kopf.

			»Ganz ruhig, Jungs!«, rief Sophia ihnen zu. »Wir wollen uns diesen besonderen Tag doch nicht selbst vermiesen, oder?«

			Chase funkelte Komosa an und zeigte auf den Ring in dessen linker Brustwarze. »Wenn du’s am wenigsten erwartest, Kumpel, reiß ich dir das Ding raus und dein Scheißherz gleich mit.«

			Der Nigerianer lächelte nur zynisch und trat hinter ihm aus dem Raum.

			»Übrigens, was meinst du mit ›besonderer Tag‹?«, hakte Chase nach.

			Sophia gab keine Antwort, sondern stieg wortlos eine Treppe zu einer verschwenderisch ausgeschmückten Empfangshalle hoch. Entlang der Wände standen mehrere Männer aufgereiht, die Hand auf dem Waffenhalfter, doch Chase beachtete sie gar nicht.

			»Eddie!«, rief Nina von der anderen Seite des Raumes aus. Sie trug Jeans und ein khakifarbenes Hemd und wollte ihm entgegenlaufen, doch ihre Bewacher hielten sie zurück.

			Chase war überwältigt vor Erleichterung. »Ach Gott, du bist unverletzt!« Das Foto von Sophias Handy stand ihm noch vor Augen; Ninas angstverzerrtes Gesicht hatte ihn verfolgt, seit er die Schweiz verlassen hatte.

			Sophia stemmte die Hände in die Hüften »So, nachdem die Wiedervereinigung jetzt auch abgehakt ist, können wir zum Geschäftlichen kommen. Nina, Eddie ist am Leben und wohlauf; Eddie, Nina ist am Leben und wohlauf. Wenn ihr möchtet, dass das so bleibt, werdet ihr tun, was ich euch sage.«

			»Du meinst, wir sollen für dich das Grab des Herkules finden«, sagte Nina hasserfüllt.

			»Was willst du damit anfangen?«, fragte Chase. »Du hast doch schon Yuens Geld und noch dazu eine Atombombe – wozu brauchst du dann noch das Grab?«

			»Was hast du gesagt?«, schrie Nina.

			»Eigentlich«, sagte eine neue Stimme, »habe ich es darauf abgesehen.«

			Nina und Chase blickten nach oben. Geschwungene Treppen führten beiderseits der Vorhalle zu einem Balkon hinauf. Und darauf stand ein Neuankömmling, der gebieterisch die Mitte des Balkons eingenommen hatte.

			»Sieh an«, sagte Nina kühl. »René Corvus.«

			Der Milliardär schritt die Treppe hinunter. »Alles, was geschehen ist, geht auf mich zurück«, sagte er und trat neben Sophia. »Der Untergang der SBX-Plattform, die Entdeckung der Uranmine, sogar Sophias Heirat mit Yuen. Das alles gehörte zu meinem Plan.«

			Chase war geschockt. »Moment mal, Sie haben die SBX versenkt?«

			»Immerhin habe ich sie auch gebaut«, sagte Corvus, »na ja, vielmehr eine meiner Firmen. Da erschien es mir naheliegend, sie auch wieder zu zerstören.«

			Sophia nickte zu Komosa hinüber. »Eigentlich hat Joe die Schmutzarbeit erledigt«, erklärte sie.

			Komosa ließ sein Diamantlächeln aufblitzen.

			»Auf der Plattform haben sich über siebzig Menschen aufgehalten!«, rief Nina.

			»Bedauerlich, aber nicht zu ändern«, erwiderte Corvus. »Als Aufsichtsratsmitglied der IBAK wusste ich, dass man das Grab des Herkules mithilfe des Hermokrates-Dialogs finden wollte, doch ich hatte keinen Zugang zu den als geheim eingestuften Servern. Mit der Satellitenverbindung der Plattform konnten meine Leute diesen Zugang herstellen – dass die Plattform anschließend versenkt wurde, diente allein dazu, alle Spuren der Aktion zu beseitigen.«

			»Und dann haben Sie Yuen die Schuld in die Schuhe geschoben«, fasste Chase zusammen. »Und mich wollen Sie als seinen Mörder hinstellen.«

			»Er hatte seinen Zweck erfüllt«, bemerkte Sophia so beiläufig, als hätte sie eine Fliege getötet. »Jetzt gehören alle seine Firmen mir.«

			»Uns«, sagte Corvus lächelnd.

			Nina runzelte die Stirn. »Wie das?«

			Sophia hielt die Linke hoch. Zunächst glaubte Nina, sie wolle ihr den Vogel zeigen – dann bemerkte sie, dass Sophia den Ringfinger hochreckte.

			An dem ein neuer und sehr großer Diamantring steckte.

			»Scheiße, du hast ihn geheiratet?«, stammelte Chase.

			»Vor etwa einer Stunde«, antwortete Sophia. »Eine kleine standesamtliche Zeremonie, nichts Aufwändiges.«

			Corvus legte Sophia den Arm um die Taille. »Eine perfekte Verbindung, die Verschmelzung persönlicher und geschäftlicher Interessen. Yuens Firmen werden in das Corvus-Imperium eingegliedert. Und Sophia« – er strahlte sie an – »ist endlich mein. Auf diesen Tag habe ich schon lange gewartet. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie schwer es für mich war, sie mit einem anderen Mann verheiratet zu wissen – und dass es nicht anders ging, tröstete mich auch nicht.« Er hielt inne. »Na ja, vielleicht können Sie es ja doch nachempfinden, Mr. Chase.«

			»Au contraire, Kumpel«, knurrte Chase und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was mich betrifft, können Sie sie liebend gern haben. Aber ich möchte Ihnen einen Rat mit auf den Weg geben.«

			»Ich höre.«

			»Lassen Sie sie nicht aus den Augen. Sophia hat die Angewohnheit, ihre Ehemänner zu bescheißen.«

			Corvus rümpfte tadelnd die Nase, während Sophia die Arme um ihn schlang. »Bitterkeit passt nicht zu dir, Eddie«, sagte sie und wandte sich an Nina. »Und da kommst du ins Spiel, meine Liebe. Eine Hochzeit ohne Flitterwochen ist keine richtige Hochzeit. Aber wir wissen einfach nicht, wohin wir reisen sollen. Ich möchte, dass du uns bei der Auswahl des Reiseziels hilfst.« Ihr Tonfall wurde schärfer. »Es sollte sich allerdings um einen geschichtsträchtigen Ort handeln, finden wir …«

			Nina richtete die alten Pergamente anhand der bräunlichen Verfärbungen sorgfältig aus, dann lehnte sie sich zurück und ließ das Gesamtbild auf sich wirken. Zum ersten Mal seit über zweieinhalbtausend Jahren war die auf den Seiten von Platos Hermokrates-Dialog abgebildete Landkarte vollständig.

			Sie warf Chase einen nervösen Blick zu. Der Engländer saß in einem Sessel in einer Ecke der Bibliothek; rechts und links von ihm hatten Komosa und der andere Bewacher Aufstellung genommen. Man hatte Nina unmissverständlich klargemacht, dass jeder Fehler und jede Verzögerung beim Zusammensetzen der Landkarte für Chase schwerwiegende Folgen haben würde. Zur Verdeutlichung hatte Komosa verschiedene Instrumente auf einem kleinen Tisch ausgelegt, darunter mehrere Kneifzangen und eine Bohrmaschine.

			Chase erwiderte ihren Blick. Er wusste ebenso gut wie Nina, dass sie für Corvus und Sophia wertlos würden, sobald das Grab gefunden wäre. Im Moment aber blieb ihnen nichts anderes übrig, als mitzuspielen und auf eine Fluchtgelegenheit zu warten …

			»Und?«, fragte Sophia ungeduldig, kam an den Tisch und warf einen Blick auf die Karte. »Wo ist das Grab?«

			»Herrgott noch mal, lass mir doch einen Moment Zeit«, klagte Nina und schlug einen Atlas auf. »Ich habe schließlich nicht alle Küsten der Welt im Kopf.«

			Allerdings schwante ihr bereits, wo sie mit der Suche anfangen sollte. Auf einem der bis vor kurzem noch fehlenden Blätter war eine Kompassrose abgebildet, woraus folgte, dass die Küste an der Südküste eines Meeres lag. In Anbetracht der Einschränkungen, denen die alten Griechen hinsichtlich ihrer Entdeckungsfahrten unterworfen waren, handelte es sich höchstwahrscheinlich um das Mittelmeer, woraus folgte, dass das Grab in Nordafrika lag.

			Und das war durchaus plausibel. Der Legende nach hatte Herkules ausgiebig das alte Libyen bereist – das damals eine weit größere Fläche eingenommen hatte als heute. Es war davon auszugehen, dass das Grab sich an einem Ort befand, wo Herkules seinerzeit eine besonders eindrucksvolle Heldentat vollbracht hatte.

			Es dauerte nicht lange, bis Nina die Möglichkeiten mithilfe des Kartenmaterials eingegrenzt hatte. Die Küstenlinie verlief von Südosten nach Nordwesten, machte am Nordende aber einen scharfen Knick und verlief anschließend nach Nordosten. Berücksichtigte man den Maßstab der alten Landkarte, kam eigentlich nur ein einziges Gebiet in Frage: Nina tippte auf die Küste Tunesiens, den Golf von Gabès.

			»Liegt es da?«, fragte Sophia.

			»Ja, das kommt hin«, sagte Nina, zwischen den beiden Karten hin- und herblickend. »Hier mündet ein Fluss und da noch einer, und dann noch diese Insel östlich der Küste …«

			Corvus trat an den Tisch. »Tunesien?«

			»Vielleicht auch nicht«, meinte Sophia und fuhr mit dem Finger den Weg von der Küste bis zum eingezeichneten Grab ab. »Der Maßstab ist nicht …«

			»Darf ich mal?«, fauchte Nina, deren akademischer Ärger darüber, dass ihr jemand zuvorkommen könnte, alle Bedenken hinsichtlich einer Bestrafung überwog. »Schauen wir mal; der See im Westen muss der hier auf der modernen Karte sein und wäre somit achtzig Kilometer von der Küste entfernt. Maßstäbliche Ungenauigkeiten mal außen vor gelassen, liegt das Grab am Ende des ersten Drittels der Wegstrecke und somit zweihundertvierzig Kilometer landeinwärts, südwestlich von Gabès. Somit liegt es …«

			»In Algerien«, sagte Chase von der anderen Seite des Raums aus. »Da kenne ich mich gut aus.«

			»O ja«, sagte Sophia und seufzte geringschätzig. »Ich sage nur: Sternengucken in der Sahara, der unglaublichste Nachthimmel, den man sich nur denken kann. Wie oft habe ich das schon zu hören bekommen …«

			»Fotografieren Sie das«, befahl Corvus einem seiner Männer, der auf einen Hocker stieg, um die vervollständigte Landkarte von oben aufzunehmen. »Ich danke Ihnen, Dr. Wilde. Jetzt, da Sie das Grab des Herkules lokalisiert haben, übernehmen meine Leute.«

			»Lassen Sie mich mal raten«, sagte Nina und musterte ihn herausfordernd. »Sie fliegen uns in Ihrem Privatjet nach New York zurück, hab ich recht?«

			»Wohl kaum.« Er wandte sich an Komosa. »Beseitigen Sie die beiden«, sagte er.

			»Nein.« Sophias entschiedener Tonfall überraschte selbst Corvus; sie hatte einen Befehl ausgesprochen, der keine Widerrede duldete. »Wir brauchen sie noch.«

			»Weshalb, meine Liebe?«, erwiderte Corvus bedächtig.

			»Weil Dr. Wilde uns noch nicht alles gesagt hat, mein Lieber.« Sie ergriff Ninas Pferdeschwanz und ruckte heftig daran.

			Nina keuchte auf vor Schmerz.

			»Stimmt das, Nina?«

			»Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte Nina mit zusammengebissenen Zähnen.

			»O doch, das weißt du genau. Während des Fluges hast du mir gesagt, du glaubtest, im Hermokrates-Text seien noch mehr Hinweise versteckt. Hinweise, die nicht nur die Position des Grabes beträfen, sondern auch die Art und Weise, wie man sich Zugang dazu verschaffen könnte, erinnerst du dich?« Sophia verdrehte ihr das Handgelenk und zerrte noch heftiger an Ninas Haar. »Ich glaube, du hältst etwas zurück, weil du hoffst, dass wir nicht hineinkommen, selbst wenn wir das Grab finden – oder dass wir in irgendeine Falle tappen und dabei umkommen.«

			»Nach der langen Zeit werden die Fallen sowieso nicht mehr funktionieren«, knurrte Nina. »Das hier ist nicht Tomb Raider, Herrgott noch mal.«

			Chase räusperte sich. »Äh, in Tibet gab es Fallen, die haben noch funktioniert. Irgendwie. Dabei wären ich und Jason auf dem Weg nach draußen um ein Haar umgekommen.«

			Ungeachtet ihrer Schmerzen funkelte Nina ihn an. »Ja, ich weiß. Ich hätte dir Bescheid sagen sollen. Tut mir leid.«

			»Siehst du? Deshalb klappt es mit euch nicht«, sagte Sophia zu Nina. »Mangelhafte Kommunikation.« Sie ließ Ninas Pferdeschwanz los. »Also, rede endlich. Wie kommen wir hinein?«

			»Das weiß ich nicht«, antwortete Nina wahrheitsgemäß.

			Sophia nickte Komosa zu, der Chase einen Tiefschlag in den Magen versetzte. Chase schnappte nach Luft und röchelte.

			»Wie kommen wir hinein?«, wiederholte Sophia.

			»Herrgott noch mal!«, sagte Nina erschreckt. »Ich weiß es wirklich nicht!«

			Ein weiteres Kopfnicken und Komosa schlug Chase mit dem Totschläger gegen den Hals. Mit einem Aufschrei kippte Chase vom Stuhl und prallte mit dem Kopf auf den Hartholzboden.

			Sophia musterte ihn kühl. »Also, noch mal: Wie kommen wir hinein?«

			»Du elendes Miststück!«, kreischte Nina. »Ich hab doch gesagt, dass ich es nicht weiß! Lass ihn in Ruhe!«

			Diesmal brauchte Sophia nicht ausdrücklich mit dem Kopf zu nicken. Komosa wandte sich von selbst dem Beistelltisch zu und nahm die Bohrmaschine in die Hand. Zweimal betätigte er den Starthebel, wobei das Gerät ein unangenehmes Sirren von sich gab. Dann beugte er sich vor und setzte den Bohrer an Chases Schulterblatt an. Ehe Nina auch nur ein Wort sagen konnte, drückte er auf den Startknopf.

			Chase schrie auf, als der dicke Bohrer in seine Schulter eindrang. Blut spritzte auf den Boden. Selbst Corvus wirkte schockiert.

			»Aufhören!«, heulte Nina. »Aufhören, bitte! Ich weiß es nicht, verdammt noch mal, ich habe keinen beschissenen Schimmer! Aber ich werde es bestimmt rausfinden, wenn du nur endlich aufhörst!«

			Sophia überlegte kurz, dann deutete sie auf den Tisch. Komosa wirkte enttäuscht, als er die Bohrmaschine weglegte; vom Bohrer tropfte Blut.

			Ohne die Folgen zu bedenken, lief Nina zu Chase hinüber. Die Wunde an seinem Rücken hatte einen Durchmesser von etwa einem Zentimeter. Wie tief der Bohrer eingedrungen war, konnte sie nicht erkennen – sie sah nur ein ausgefranstes, blutendes Loch. Chase zitterte; sein Gesicht war schmerzverzerrt.

			Nina kniete nieder, presste die flache Hand auf die Wunde und spürte, wie das warme Blut zwischen ihren Fingern hindurch- sickerte. Sie blickte Sophia an. »Um Himmels willen, hilf ihm doch! Ich mache ja, was du willst. Ich kriege schon raus, wie man ins Grab hineingelangt!«

			»Versorgen Sie ihn«, befahl Sophia, sich mit Ninas Kapitulation zufriedengebend.

			Komosa zerrte Nina von Chase weg. Sie wehrte sich, doch dann hoben zwei andere Männer den nahezu bewusstlosen Chase hoch und brachten ihn hinaus.

			»Ich bin froh, dass du dabei bist«, sagte Sophia. Ihre Stimme klang eiskalt und triumphierend. »An die Arbeit – du hast so lange Zeit, den Text zu entschlüsseln, bis wir das Grab entdeckt haben. Gelingt dir das aus irgendwelchen Gründen nicht, wird Eddie mehr als ein paar Verbände brauchen. Denn was Joe ihm dann antut, ist nur schwer wieder herzurichten.« Sie machte Anstalten, den Männern zu folgen, dann blieb sie auf einmal stehen und trat Nina mit der Stiefelspitze fest in die Seite. Nina klappte zusammen. »Und solltest du mich noch einmal als Miststück bezeichnen, schneide ich dir deine Scheißzunge heraus.« Mit dieser Drohung wandte Sophia sich ab und stöckelte auf ihren hohen Absätzen aus der Bibliothek hinaus.

			»Stehen Sie auf, Dr. Wilde«, sagte Corvus. »Sie haben zu tun. Ich werde alles in die Wege leiten, damit wir so bald wie möglich nach Algerien reisen können.« Er wandte sich ebenfalls zum Gehen, hielt an der Tür aber noch einmal kurz inne. »Und waschen Sie sich bitte. Ich möchte nicht, dass Sie die Pergamente beschmutzen.«

			Grußlos ging er hinaus, und Nina blickte auf ihre blutigen Hände nieder.

		

	


	
		
			21

			Algerien

			Die drei Helikopter donnerten über die Wüste. Meilenweit war nichts anderes zu sehen als karge, im Sonnenlicht flirrende Sanddünen. Die unbarmherzig brennende Sonne heizte die Außentemperatur auf gut und gerne vierzig Grad auf.

			Die Kabine des Helikopters an der Spitze – ein großer Sikorsky-Transporter vom Typ S-92 – war klimatisiert, doch weder Nina noch Chase wussten das zu schätzen. Sie waren erst seit zwei Tagen wiedervereint, und es sah alles danach aus, als wäre ihnen nicht viel mehr Zeit miteinander vergönnt: Nina war der Entschlüsselung der letzten Geheimnisse des Hermokrates-Dialogs nämlich kein bisschen näher gekommen.

			Und die Zeit lief ihr davon.

			»Noch zehn Minuten«, verkündete Sophia. Sie und Komosa saßen hinten in der Kabine bei Chase und Nina; Corvus hatte auf dem Sitz des Kopiloten Platz genommen. »Ich hoffe für euch alle beide, dass du bald eine Eingebung hast, Nina.«

			»Die Umstände sind nicht gerade ideal«, klagte Nina. Sie trug Handschellen, konnte aber mit den Pergamenten arbeiten. Chase waren die Hände auf dem Rücken fixiert. Seine Schulterverletzung war zwar behandelt und verbunden worden, doch er hatte immer noch starke Schmerzen. Aus einem sadistischen Impuls heraus hatte Sophia ihm die Lederjacke zurückgegeben – wegen der Handschellen konnte er sie jedoch nicht ausziehen, sodass er trotz des kühlen Luftstroms der Klimaanlage schwitzte.

			Derselbe Luftstrom spielte zu Ninas Verärgerung mit den Seiten des Textes. Dies vermochte sie allerdings nicht abzulenken, denn sie war konzentriert bei der Sache.

			Sie war sich sicher, dass in Platos Text ein Hinweis versteckt sein musste, ein kryptischer linguistischer Schlüssel, der das Rätsel um das Grab des Herkules lösen würde. Bei jeder neuen Lektüre des Textes schien sie diesem Schlüssel einen quälend kleinen Schritt näher zu kommen – jedoch nicht nah genug, um das Schloss damit aufzusperren. Sie runzelte die Stirn.

			»Macht’s keinen Spaß?«, fragte Chase. Die Schmerzen machten ihn wesentlich umgänglicher als sonst.

			Nina schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es gibt da einen Code, mit dem man die relevanten Worte auffinden kann, die den Zugang zum Grab betreffen – zum Beispiel wenn das dritte Wort, sechste Zeile, erste Seite ›aufschließen‹ heißt, dann lautet das siebte Wort in der zwölften Zeile ›Schlüssel‹, und so weiter. Ich meine, da steht explizit drin, dass unter Worten andere Worte versteckt sind! Aber ich finde einfach keinen Ansatz zur Entschlüsselung. Es muss einen Ausgangspunkt für die Decodierung geben – ohne diesen könnten selbst die versiertesten Leser das Geheimnis nicht lüften. Aber … ich finde nichts.«

			»Sonst gibt es nichts auf den Pergamenten?«, fragte Chase. »Keine verborgenen Botschaften oder dergleichen?«

			Sophia schüttelte stellvertretend für Nina den Kopf. »Unsichtbare Tinte war zu Platos Zeiten das Nonplusultra der Verschlüsselung, also gibt es sonst nichts zu entdecken. Die Hinweise müssen im Text enthalten sein.« Sie sah auf die Uhr und dann Nina an. »Dir bleiben noch genau sechs Minuten, es herauszufinden, meine Liebe.«

			Nina konzentrierte sich wieder auf die Pergamente, auf die alte, fleckige Tinte, die ihr beim Überfliegen der Zeilen vor den Augen verschwamm.

			Sie gab sich alle Mühe, doch sie wusste bereits, dass sie nichts Neues entdecken würde. Wenn es einen Schlüssel zu dem Geheimnis um das Herkules-Grab gab, so war er jedenfalls nicht im Hermokrates-Text zu finden. Entweder er war in einer anderen Quelle enthalten, die sich nicht in ihrem Besitz befand, dann hatte sie keine Möglichkeit, die Lösung zu finden … oder aber es gab überhaupt keine Chiffrierung.

			»Dieses Gesicht kenne ich«, sagte Chase in etwas zuversichtlicherem Ton.

			Nina schaute hoch. »Hmm?«

			»Das ist dein Kreuzworträtselgesicht! So siehst du aus, wenn du gerade eine harte Nuss geknackt hast. Was ist dir eingefallen?«

			»Ja, was hast du entdeckt?«, schaltete Sophia sich mit neu erwachtem Interesse ein.

			Auch Corvus wandte den Kopf und musterte Nina forschend.

			»Ich … ich bin mir noch nicht sicher. Aber ich glaube, ich bin das Problem falsch angegangen. Bei dem Hinweis auf die in den Worten versteckten Worte bin ich davon ausgegangen, dass er sich auf eine Chiffrierung bezieht – auf spezifische Einzelworte, die zusammengenommen eine Botschaft ergeben.« Sie blätterte zur ersten Seite zurück. »Aber was ist, wenn das gar nicht stimmt? Der Hinweis auf die Landkarte war ziemlich eindeutig – vielleicht verhält es sich in diesem Fall auch so. ›Den Worten unseres Freundes Hermokrates liegen verborgene Worte zugrunde‹, heißt es hier. Und dann ist da noch von ›rötendem Glas‹ die Rede, von rotem Glas, Buntglas …«

			Sie schaute an die Kabinendecke. Über den Vordersitzen waren Fenster in die Decke eingelassen, damit der Pilot den Rotor sehen konnte. Das Sonnenschutzglas war grün getönt. Nina beugte sich vor und hielt das Pergament so ins Licht, dass der Sonnenschein darauf fiel. Die Seite wirkte auf einmal smaragdgrün, die schmutzig braune Tinte dunkelbraun.

			Nina schoss vom Sitz hoch. »Ich hab’s! Ich hab’s!«, rief sie aufgeregt.

			»Was hast du?«, fragte Chase verwirrt.

			»Ich brauche etwas Rotes, rotes Plastik oder getöntes Glas.« Nina blickte sich in der Kabine um. »Mach schon!«, fauchte sie Sophia an. »Mach dich nützlich, such was Passendes!«

			Sophia runzelte die Stirn, tat aber wie geheißen. »Joe, geben Sie mir mal meine Tasche. Die blaue«, forderte sie Komosa auf.

			Der langte hinter ihren Sitz, hob eine Reisetasche hoch und reichte sie ihr.

			Sophia wühlte hektisch darin herum. »Hier«, sagte sie und reichte Nina einen Plastikhefter. »Tut es das?«

			»Perfekt«, sagte Nina und riss ihr den Hefter aus der Hand. Darin war eine englische Übersetzung des Hermokrates abgeheftet, die sie jedoch herausnahm. Sie hatte es auf den Hefter aus transparentem rotem Plastik abgesehen.

			Sie legte das erste Pergament in den Hefter, hielt ihn vors Fenster und versuchte, so viel direkte Sonneneinstrahlung wie möglich damit einzufangen. Der rötlich braune Text war unter dem Plastik nur schemenhaft zu erkennen, da der rote Filter die Farbe weitgehend absorbierte.

			Plötzlich aber sprang ihr etwas anderes ins Auge: In den Wortschemen des Originaltextes zeichneten sich einzelne Buchstaben ab, und die Tinte, die eben noch fast farblos gewirkt hatte, erschien auf einmal nahezu schwarz …

			»Das war also mit der Zeile gemeint, wo es darum geht, die Welt durch rötendes Glas zu betrachten«, sagte Nina ehrfürchtig. »Ich habe geglaubt, bei den dunkleren Stellen handele es sich lediglich um Verunreinigungen der Tinte – aber die müssen nach Vollendung des Textes hinzugefügt worden sein. Rotes Glas war damals unglaublich selten und kostbar, deshalb wären nur wenige Menschen imstande gewesen, den verborgenen Text zu entdecken. Jemand hat die Buchstaben mit verdünnter blauer Tinte überschrieben, um eine Botschaft zu verstecken, Worte innerhalb von Worten. Vielleicht mit der Tarnflüssigkeit des Tintenfisches oder …«

			»Meinetwegen auch mit Kugelschreiber«, sagte Sophia ungeduldig. »Was steht da?«

			»Notizbuch, Notizbuch.« Nina schnippte mit den Fingern. Chase musste über Sophias gekränkten Gesichtsausdruck lächeln, als sie Nina ein Notizbuch und einen Stift reichte. »Okay, dann schauen wir mal …«

			Etwas ungelenk wegen der Handschellen, notierte Nina jeden einzelnen hervorgehobenen Buchstaben, bis allmählich ein Satz in altgriechischen Buchstaben Gestalt annahm. »Also, das ist ein vielversprechender Anfang«, sagte sie. »Hier steht, der Eingang sei der Morgendämmerung zugewandt.«

			»Landen Sie an der Ostseite des Berges«, wies Corvus den Piloten an. »Was noch?«

			»Mehr hab ich noch nicht«, erwiderte Nina gereizt. »Ich muss noch dran arbeiten.«

			»Da wirst du dich wohl beeilen müssen«, meinte Sophia. »Wir sind fast da.«

			Alle blickten nach vorn zu einem kleinen Felsenhügel, der sich dunkelgrau von den helleren Grau- und Brauntönen der Dünen abhob.

			»Ein Berg ist das ja nicht gerade«, sagte Chase ein wenig enttäuscht. »Eher ein Höcker. Ich hätte mir für Herkules etwas Eindrucksvolleres vorgestellt.«

			»Im Unterschied zu manchen anderen Männern hatte Herkules sicherlich keinen Grund, einen körperlichen Mangel zu kompensieren«, bemerkte Sophia trocken. »Außerdem gehe ich davon aus, dass der Inhalt des Grabes sehr viel eindrucksvoller sein wird.«

			Der Helikopter ging am Fuße des Osthanges nieder und landete in einer dicken Wolke aus Sand und Staub. Die anderen Hubschrauber setzten ebenfalls auf.

			»Verteilen«, befahl Corvus über Funk. »Irgendwo gibt es einen Eingang – findet ihn.« Bewaffnete in Tarnkleidung sprangen aus den Helikoptern und machten sich auf die Suche. Corvus wandte sich zu Nina herum. »Dr. Wilde, machen Sie weiter. Wenn der Eingang gefunden ist, möchte ich so viele Informationen über das Grabinnere vorliegen haben wie möglich. Allerdings fürchte ich, dass Sie Ihre Arbeit unterwegs werden abschließen müssen.«

			»Wozu die Eile?«, sagte Chase. »Hier geht es schließlich nicht um ein Wettrennen – außer uns weiß niemand, wo sich das Grab befindet.«

			»Ich bezweifle, dass Sie das verstehen können, Chase«, sagte Corvus höhnisch. »Sie sind ein kleiner Mann mit kleinen, unbedeutenden Träumen. Wenn Sie einen Traum hätten, wie ich ihn habe, und im Begriff wären, ihn Wirklichkeit werden zu lassen … dann würden auch Sie keine Sekunde zu viel warten wollen.«

			»Hey, ich habe auch Träume, die ich unbedingt Wirklichkeit werden lassen will«, erwiderte Chase. »Zum Beispiel heute Nacht. Sie kamen übrigens auch darin vor. Genau wie du«, setzte er in Sophias Richtung hinzu, »und Joe mit den beringten Titten ebenfalls.« Er lächelte kalt. »Ich hatte einen Baseballschläger in der Hand. Mit Nägeln drin.«

			»Ach, sei doch still, Eddie«, sagte Sophia verärgert. »Das ist einer der Gründe, weshalb ich ihn verlassen habe«, erklärte sie Corvus. »Er konnte einfach nicht den Mund halten. Das ist dir bestimmt auch schon aufgefallen.«

			»Wenn alle einmal den Mund halten würden, könnte ich mich vielleicht konzentrieren«, sagte Nina erbost.

			Da mittlerweile jedoch der Motor abgestellt war, stieg die Temperatur in der Kabine rasch an. Nina, die damit beschäftigt war, die hervorgehobenen Buchstaben zu notieren, war nicht die Einzige, der das auffiel. Sie war auf der neunten Textseite angelangt, als sich einer von Corvus’ Männern über Kabinenlautsprecher meldete.

			»Sir, hier spricht Bertillon«, sagte er aufgeregt. »Wir haben den Eingang gefunden, etwa zweihundert Meter nördlich hinter dem großen Felsen.« Alle blickten zu dem verwitterten Fels hinüber, der aus dem Hang hervorragte.

			»Ausgezeichnet«, sagte Corvus, setzte einen breitkrempigen Sonnenhut auf und kletterte nach draußen. Komosa stieg durch die Hintertür aus und hielt sie für Sophia auf, dann zerrte er Chase vom Sitz und stieß ihn auf den glühend heißen Sand hinaus. Nina folgte ihm widerwillig, den Hermokrates-Dialog an die Brust gedrückt.

			Geblendet von der sengenden Sonne, betrachtete sie blinzelnd die umliegende Landschaft. Der Schweiß brannte ihr in den Augen. Abgesehen von den wogenden Dünen, die sich in alle Richtungen bis zum Horizont erstreckten, war der flache Hügel der einzige Orientierungspunkt weit und breit.

			Nina hatte die Satellitenbilder gesehen, mit deren Hilfe Corvus im Château die exakte Lage des Grabes bestimmt hatte, und wusste, dass die nächste Stadt fast hundertsechzig Kilometer entfernt war. Niemand kam ohne guten Grund hierher. Die Westsahara war zwar nicht die heißeste Wüste der Welt, aber sie war genauso trostlos und unbarmherzig.

			Ein guter Ort, um einen großen Schatz zu verstecken …

			Corvus’ Männer kehrten zu den Helikoptern zurück und luden weitere Ausrüstungsgegenstände aus, während der Expeditionsleiter zu dem markanten Felsen eilte. Die anderen folgten ihm.

			Nina war in kürzester Zeit schweißgebadet. Sie bat Sophia, den schwitzenden Chase die Lederjacke ausziehen zu lassen, doch wie erwartet wurde ihre Bitte zurückgewiesen – nicht ohne Häme.

			Sie erreichten den Felsen. Daneben war ein kleinerer Stein halb im Sand vergraben, und dazwischen lag ein etwa ein Meter zwanzig breiter Durchgang, der in den Hang hineinführte. Bertillon spähte aus dem Schatten hervor, als ihre Gruppe eintraf. »Der Gang reicht ziemlich weit, Sir. Und da ist etwas, das Sie sehen sollten. Wir sind nicht die Ersten, die das Grab entdeckt haben.«

			Sie schalteten die Taschenlampen ein und betraten den Gang. »Nicht sehr eindrucksvoll«, sagte Sophia abfällig, als sie in der Kammer umherleuchtete.

			»Da hinten ist noch mehr, Ma’am«, sagte Bertillon und ging weiter in die Kammer hinein. Ein überwölbter Durchgang führte in eine zweite Kammer; die Luft war kühl und unbewegt. Nina sah auf den ersten Blick, dass dies athenische Architektur war, die trotz der verflossenen Jahrtausende noch immer elegant wirkte. Mit Sicherheit waren sie hier am richtigen Ort, doch was würden sie finden?

			»Wow!«, sagte sie staunend, als sie die Kammer betreten hatte.

			Sophia blieb neben ihr stehen und schwenkte den Strahl der Taschenlampe über ein großes Objekt. »Na schön, ich geb’s zu – das ist beeindruckend«, sagte sie.

			Sie standen vor einer Statue, der etwa dreieinhalb Meter hohen und fast ebenso breiten stilisierten Darstellung eines Löwen, welche die gesamte Hinterseite der Kammer einnahm. Er hatte das Maul in lautlosem Gebrüll aufgerissen und die eine Tatze zum Schlag erhoben, die andere ruhte auf dem Steinboden.

			Unter der Tatze lag ein Toter.

			»Der ist schon lange tot«, sagte Nina und kniete nieder, um sich das unheimliche Stillleben näher anzusehen. Von dem zerschmetterten Leichnam war wenig mehr als das eingestaubte Skelett übrig, über das sich die vertrocknete Haut spannte. »Seit mindestens tausend Jahren. Vielleicht auch noch länger.«

			»Was ist mit ihm passiert?«, fragte Corvus und leuchtete dem Löwen mit der Taschenlampe ins Maul, das sich fast zwei Meter über dem Boden befand. Die Statue war aus Stein, die Zähne aus matter Bronze … und einige davon wiesen dunkle Blutflecken auf. Weiteres Blut war im Rachen zu erkennen, als habe der Löwe jemandem den Arm abgebissen.

			»Liegt das nicht auf der Hand?«, sagte Chase und deutete mit dem Kinn auf die steinerne Tatze, die den glücklosen Forscher erdrückt hatte. »Clarence hat ihn zerquetscht. Das Ding ist eine Falle.«

			Alle wichen in respektvolle Entfernung zurück und schauten Nina an. »Ich glaube, du solltest uns jetzt allmählich sagen, was du in deinen Übersetzungen sonst noch entdeckt hast«, sagte Sophia und legte die Hand auf das Holster.

			Nina blätterte in ihrem Notizbuch. »Ich vermute, dass das hier der Nemëische Löwe ist – die erste der zehn Arbeiten, die Herkules bewältigen musste.«

			»Zehn?« Sophia zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe. »Ich dachte, es wären zwölf gewesen.«

			»Das kommt darauf an, auf welche Version der Legende man sich bezieht. In den ältesten griechischen Erzählungen musste Herkules nur zehn Arbeiten erledigen, deren Reihenfolge vom jeweiligen Erzähler abhängt. Die einzige Konstante in allen Versionen ist, dass er als Erstes immer den Nemëischen Löwen erschlagen muss, aus dessen Fell Herkules sich einen undurchdringlichen Umhang anfertigt, und als Zweites die Lernäische Hydra, mit deren Gift er seine Pfeile präpariert. Auch die letzte Aufgabe ist stets dieselbe – er besiegt Zerberus, den Wächter der Unterwelt.«

			»Heißt das, wir müssen die Aufgaben nachspielen, um in Herkules’ Grab zu gelangen?«, fragte Chase ungläubig und erntete erschrockene Blicke. Alle sahen ihn an. »Was ist? Hab ich recht oder nicht, Nina?«

			»Er hat recht«, bestätigte Nina und nickte mit dem Kopf. »Das ist die verborgene Botschaft des Hermokrates – die verborgenen Buchstaben ergeben die Aufgaben und beschreiben den Weg, den man durch das vorgelagerte Labyrinth beschreiten soll, das die Unterwelt darstellt.«

			Sophia musterte sie skeptisch. »Aber es wird nicht gesagt, wie man die Aufgaben besteht?«

			»Das war auch nicht nötig. Die Arbeiten des Herkules waren den alten Griechen ebenso geläufig wie uns die Geschichte von Aschenputtel oder Robin Hood oder meinetwegen auch Star Wars. Jeder Athener, der etwas auf sich hielt, wusste, wie man sie besteht.« Nina deutete auf das Löwenmaul. »Herkules besiegte den Nemëischen Löwen, indem er ihm ins Maul fasste und das Innere nach außen zog. Ich vermute, da drinnen befindet sich eine Art Auslöser, den man betätigen muss, um den Weg in die nächste Kammer freizumachen.«

			Komosa trat vorsichtig auf eine der Tatzen und leuchtete mit der Taschenlampe ins Maul. Aus der Nähe war zu erkennen, dass die untere Tatze vom Rest der Statue abgetrennt und beweglich gelagert war. »Sie hat recht«, sagte er nach einer Weile. »Da drinnen ist ein Hebel, scheint aus Bronze zu sein.« Er neigte sich nach hinten und leuchtete in die Lücke zwischen den beiden Tatzen. »Und da hinten ist ein weiterer Gang.«

			»Die Entdecker des Grabes haben also offenbar die erste Aufgabe bewältigt«, sagte Nina. »Aber nicht alle haben überlebt.« Sie warf einen Blick auf das Skelett. »Dieser Bursche wurde zerschmettert, und den Blutflecken nach zu schließen, hat jemand anders einen Arm verloren, als er in das Löwenmaul gefasst hat.«

			Corvus musterte sie ungläubig. »Wollen Sie damit sagen, die Statue hätte sich bewegt?«

			Nina nickte. »Genau. Es wird ein Mechanismus ausgelöst, sobald man in das Maul greift. Dann rollt der gesamte Löwe den Gang hoch, seine Tatzen bewegen sich dabei auf und ab, um den Eindringling zu zerfleischen. Das heißt …« Sie trat ein Stück zurück und fuhr mit dem Fuß über den Boden, bis sie eine Vertiefung gefunden hatte, die etwas tiefer lag als der Rest. »Hier. Sehen Sie? Die Platte hat sich abgesenkt – damit wurde wahrscheinlich die Falle ausgelöst. Tritt man darauf, sitzt man in der Falle, und der einzige Ausweg …«

			»… besteht darin, die Aufgabe auf die gleiche Weise zu bewältigen wie seinerzeit Herkules«, beendete Sophia nachdenklich den Satz. »Angenommen, die Prüfungen wurden nicht alle bestanden, könnten dann einzelne Fallen noch immer funktionieren?«

			»Das weiß ich nicht. Ich hätte eher auf Nein getippt, aber Eddie hat die Falle in Tibet erwähnt, die noch wesentlich älter war als diese hier. Wenn für die Mechanik Stein und Metall verwendet wurden und nicht Holz und Seile, dann wäre das durchaus möglich …«

			Sophia leuchtete Nina ins Gesicht. »Gut, dass du uns führst. Wie weit bist du mit der Entschlüsselung gekommen?«

			»Ich bin bei der sechsten Arbeit, und bis zu diesem Punkt ist mir auch der Weg durchs Labyrinth klar«, sagte Nina und blinzelte irritiert. »Aber ich käme schneller voran, wenn du mir das Ding hier abnehmen würdest.« Sie hielt die Hände hoch und zerrte an der Kette, welche die beiden Handschellen miteinander verband.

			Sophia überlegte einen Moment. »Nehmt sie ihr ab«, befahl sie dann ihren Lakaien.

			»Bist du sicher?«, fragte Corvus.

			Lächelnd trat Sophia vor Chase hin und streichelte ihm über die Schultern. »Solange er in unserer Gewalt ist, wird sie keine Dummheiten machen.«

			Corvus nickte. »Na schön.«

			Einer seiner Leute nahm Nina die Handschellen ab. Sie massierte sich die Handgelenke, die rote Druckstellen aufwiesen. »Machen wir weiter«, sagte sie dann geschäftig.

			Einer nach dem anderen schlüpften die Expeditionsteilnehmer durch die schmale Lücke zwischen den Löwentatzen.

			Die dahinterliegenden schmalen Gänge waren tatsächlich labyrinthisch. Nina hatte sich den Weg jedoch bereits notiert und brauchte bei jeder Wegkreuzung nur nachzusehen, ob sie sich nach links oder rechts wenden mussten. Was passierte, wenn sie zufällig den falschen Weg wählten, wagte Nina sich kaum vorzustellen. Und ihre Überlegungen behielt sie wohlweislich für sich, damit Sophia oder Corvus nicht womöglich Chase vorausschickten.

			Unterwegs trafen sie auf weitere Aufgaben, auf stilisierte Statuen, die mitten im Angriff erstarrt waren, als die Grabräuber der Vergangenheit die Stoppvorrichtung betätigt hatten. Andere Statuen blockierten das Ende der jeweiligen Kammer, nachdem sie die Eindringlinge, welche die Arbeit nicht bewältigt hatten, getötet hatten. Da die Fallen nicht wieder in den Ausgangszustand zurückversetzt worden waren, ging keine Gefahr von ihnen aus – was die Expeditionsteilnehmer jedoch nicht davon abhielt, jede einzelne Falle mit äußerster Vorsicht zu untersuchen. Für alle Fälle.

			Die Lernäische Hydra hatte sieben Schlangenköpfe und in der Vergangenheit drei Eindringlinge mit vergifteten Pfeilen getötet; im Todeskampf hatten sich die Grabräuber verkrümmt, und ihre Skelette lagen noch immer so am Boden, wie sie gestorben waren. Die steinernen Schlangenköpfe lagen zerbrochen daneben, die Statue war enthauptet worden. Das entsprach nicht der Überlieferung, doch Nina bezweifelte, dass die Erbauer des Grabes in der Lage gewesen waren, Metall und Stein zur spontanen Regeneration zu bewegen.

			Die Kerynitische Hirschkuh hatte einen Grabräuber mit ihrem imposanten Eisengeweih aufgespießt, doch seinen Begleitern war eingefallen, dass Herkules dem Tier den Vorderlauf durchschossen hatte. Eines der Beine der Statue war tatsächlich beweglich gelagert und hatte dazu gedient, den Mechanismus zu deaktivieren – wenngleich die Taktik der Räuber, die das Bein so lange mit Steinen beworfen hatten, bis sie einen Treffer erzielt hatten, weit weniger eindrucksvoll war als Herkules’ Vorgehen in der Legende.

			Die nächste Hürde: der Augiasstall. Dem Mythos zufolge hatte Herkules einen Fluss umgeleitet, um den Stall auszumisten, und auf der Landkarte auf der Rückseite der Pergamente war in der Nähe des Hügels tatsächlich ein kleiner Wasserlauf verzeichnet. Diese Aufgabe hatte eher Intelligenz als den Einsatz körperlicher Kraft erfordert, denn die Schleusentore mussten in einer bestimmten Reihenfolge geöffnet werden, um das Wasser in bestimmte Kanäle zu leiten. Beim kleinsten Fehler wurden die Räuber fortgespült – zwei zerschmetterte Skelette am Ende eines Wasserkanals veranschaulichten die Strafe für ihr Versagen. Der Wasserlauf aber war inzwischen längst versiegt, deshalb konnten die Expeditionsteilnehmer den Raum gefahrlos durchqueren.

			Dann die Stymphalischen Vögel: Ein schmaler Gang führte steil nach oben. Die an der Decke befestigten Falkenstatuen waren auf Grabräuber herabgesaust und hatten mit ihren Krallen und scharfen Schnäbeln alles zerfleischt, was sich ihnen in den Weg gestellt hatte. Zwei Vögel hatten das Ende der Rampe erreicht und waren mit solcher Wucht aufgeprallt, dass ihre Schnäbel in der Wand feststeckten – der eine hatte sich in die Brust eines der glücklosen Grabräuber gebohrt. Ein weiterer Falke lag auf dem ansteigenden Weg – der Befestigungshaken war von einem Pfeil zerstört worden. Selbst Komosa zeigte sich beeindruckt von der Handwerkskunst der Erbauer.

			Die siebte Falle: Der Kretische Stier – ein Riese mit primitivster Angriffsmethode; er war in einem engen Gang vorgerückt und hatte alles zerquetscht, was ihm in die Quere gekommen war. Besiegt worden war er dadurch, dass man ihm Seilschlingen über die Hörner geworfen und ihn zu Boden gerissen hatte; ein paar staubtrockene Seilstränge waren noch erhalten.

			Diese letzte Falle hatte zwei weitere Opfer gefordert; als sie den Stierkopf nach unten ziehen wollten, waren sie offenbar ausgerutscht und unter die gewaltigen Rollen geraten, die dem Stier als Fortbewegungsmittel dienten. Nina blieb stehen und untersuchte sie. »Diese Toten, offenbar Europäer, stammen aus neuerer Zeit«, erklärte sie. »Die Kleidungsreste deuten aufs fünfzehnte oder sechzehnte Jahrhundert hin. Auch ein gescheiterter Versuch, die Falle zu überwinden, ebnet den nachfolgenden Grabräubern den Weg.«

			»Dann sollte also auch die nächste Falle bereits ausgelöst worden sein«, meinte Corvus, als er auf den Stier kletterte, um in den hinter dessen Kopf befindlichen Gang hineinzugelangen.

			»Nicht unbedingt«, antwortete Sophia, die ihm folgte. »Wir kennen den Weg durch das Labyrinth. Unsere Vorgänger kannten ihn nicht. Selbst wenn sie alle Aufgaben bewältigt haben sollten, ist nicht auszuschließen, dass es noch weitere Fallen gab, denen sie zum Opfer gefallen sind.« Als sie die Statue überwunden hatte, musterte sie Chase berechnend. »Vielleicht sollten wir uns Gewissheit verschaffen.«

			»Dazu haben wir keine Zeit«, sagte Corvus entschieden und klopfte sich den Staub von der Kleidung.

			Sophia wirkte enttäuscht, bedeutete Chase aber mit einem Blick, dass sie die Idee weiterverfolgen würde. »Was kommt als Nächstes?«, fragte sie, als Nina zu ihr aufgeschlossen hatte.

			Nina blickte in ihre Notizen. »Die Rosse des Diomedes.«

			»Pferde, wie?«, sagte Chase. »Ich wette, in der Legende war damit etwas anderes gemeint als ein Spielzeugpony.«

			»Kann man wohl sagen. Es gibt verschiedene Versionen, aber immer ist die Rede von menschenfressenden Rössern.«

			»Kommt mir irgendwie bekannt vor«, brummte Chase mit einem hämischen Blick auf Sophia.

			»Wir sollten hier eine Rast einlegen«, sagte Nina zu Corvus. »Ich muss die Übersetzung abschließen – über die nächste Aufgabe bin ich noch nicht hinausgekommen.«

			»Nein«, entgegnete Corvus. »Arbeiten Sie unterwegs weiter. Wir sind so dicht am Ziel, ich will nicht länger warten. Konzentrieren Sie sich darauf, uns durch das Labyrinth zu leiten – selbst wenn irgendwelche Fallen noch funktionieren sollten, meine Leute sind mit modernen Waffen und Sprengstoff ausgerüstet. Wir werden schon damit fertig.«

			Nina traute ihren Ohren nicht, zuckte aber mit den Achseln. »Wie Sie meinen«, sagte sie und behielt ihre Bedenken für sich – und auch ihre Hoffnung. Sollte eine der verbliebenen Fallen tatsächlich noch funktionieren, würden Corvus’ Leute in Gefahr geraten – und dann würde sich ihr und Chase vielleicht eine Fluchtmöglichkeit bieten.

			Als die Gruppe vollständig versammelt war, gingen sie weiter. Nina wies ihnen den Weg durch die dunklen Gänge des Labyrinths. Bald darauf hatten sie den Eingang einer weiteren Kammer erreicht.

			Bertillon, der die Vorhut bildete, leuchtete hinein. »Ich sehe keine Toten«, meldete er. »Ich glaube, diese Falle wurde noch nicht deaktiviert.« Er fasste die Taschenlampe mit der anderen Hand und nahm sein Gewehr von der Schulter, ein schlankes, futuristisches Sturmgewehr vom Typ F2000 mit einem unter dem Lauf angebrachten Granatwerfer Kaliber 40 mm, hergestellt von Fabrique Nationale. Seine beiden Begleiter taten es ihm gleich.

			Komosa trat neben Nina und blickte in die Kammer; seine Piercings funkelten im Schein der Taschenlampen. Nina spähte an ihm vorbei. An der anderen Seite des Raums standen vier überlebensgroße Pferdestatuen, deren Stilisierung noch kraftvoller wirkte als die der Wesen, denen sie bislang begegnet waren. Sie bleckten die langen, scharfen Zähne, und ihre Beine waren wie im Galopp angehoben … als könnten sie jeden Moment vorwärtsstürmen. Die verlängerten, schmalen Hufe wirkten eher wie Klingen – was Nina an eine landwirtschaftliche Dreschmaschine denken ließ. Die Beine der monumentalen Tiere nahmen die volle Gangbreite ein.

			»O Mann«, sagte Chase, als auch er einen Blick in die Kammer geworfen hatte. »Die Zähne erinnern mich an die verdammte Alienkönigin.«

			»Wir müssen da durch«, sagte Corvus. Er wandte sich an Nina. »Wie hat Herkules die Rösser besiegt?«

			Nina überlegte kurz – und wechselte einen vielsagenden Blick mit Chase. »Er hatte die Aufgabe, Diomedes die Pferde zu stehlen, die an einem Futtertrog aus Bronze angekettet waren«, antwortete sie. Corvus betrachtete die Statuen, von deren Hälsen Bronzeketten herabhingen, und nickte. »Als Herkules sie befreit hatte, trieb er sie auf eine Halbinsel und grub einen Graben, damit sie nicht fliehen konnten.«

			Bertillon leuchtete den Boden der Kammer ab. »Vielleicht sollen wir den Boden aufgraben, damit die Pferde nicht weiterkommen, oder wie?« Er schaltete die Taschenlampe aus und steckte sie in die Tasche; dann hob er das Gewehr, schaltete dessen Zielleuchte ein und lud den Granatwerfer. »Ich kenne da eine wirksame Methode.«

			Ein anderer Mann, ein Amerikaner, untersuchte den Eingang. »Oben im Torbogen ist ein Schlitz«, sagte er. »Ich vermute, dass ein Gitter herabfällt, sobald die Falle ausgelöst wird. Dann kämen wir nicht mehr hier raus. Wir haben allerdings ein paar Titankeile dabei, damit könnten wir das Gitter blockieren.«

			»Tun Sie das«, befahl Corvus.

			Die Keile wurden in den Schlitz über dem Eingang gerammt; Bertillon, Komosa und die anderen beiden Männer nahmen ihre F2000 von der Schulter, traten in die Kammer und näherten sich vorsichtig den Statuen. Die anderen schauten vom Eingang aus zu. Corvus benutzte ein Funkgerät, damit sie sich über Headset verständigen konnten, ohne zu schreien.

			»Gibt es eine Markierung am Boden, wo man graben soll?«, fragte er.

			»Bislang haben wir noch nichts gefunden«, erwiderte Bertillon, vorsichtig ausschreitend. »Vielleicht sollten wir die Statuen mit Granaten zerstören, bevor wir …«

			Ein dumpfes Knirschen ertönte, das so laut war, dass selbst die am Eingang Wartenden es deutlich hören konnten. Eine Steinplatte verlagerte sich unter seinen Füßen.

			Und dann fiel ein Gitter herab und verschloss den Eingang – nicht an der Stelle, die mit Keilen blockiert war, sondern dahinter, an der anderen Seite des Torbogens. Der Schlitz diente lediglich der Ablenkung, stellten Nina und Chase fest; die eigentliche Falle war einen halben Meter entfernt.

			Quietschend und knirschend erwachten die Statuen zum Leben und bewegten sich zum ersten Mal seit tausenden Jahren. Sie schnappten mit den Mäulern, ihre scharfen Hufe durchschnitten die Luft und prallten dröhnend gegen den Steinboden, als sie vorrückten.

			Corvus’ außerhalb der Kammer befindliche Männer versuchten das Tor anzuheben, doch es war arretiert und ließ sich nicht bewegen.

			Als Bertillon den Granatwerfer abfeuerte, schlug Nina die Hände über die Ohren. Der widerhallende Abschuss war nichts im Vergleich zu der Detonation, welche die Kammer erschütterte, als die Granate eine der Statuen traf. Ein großes Loch wurde in die Brust gerissen, Steinbrocken flogen umher, doch der unerbittliche Vormarsch der Pferde kam dadurch nicht zum Erliegen.

			Ein anderer Mann feuerte. Die Granate schoss zwischen den stampfenden Beinen der Pferde hindurch in den dahinterliegenden Gang, wo sie detonierte, gefolgt vom Poltern herabfallender Steine.

			»Aufhören!«, rief Corvus. »Ihr blockiert den Tunnel!« Bertillon und Komosa blickten sich ungläubig zu ihm um. »Verwendet Kugeln, keine Granaten! Feuert auf die Beine!«

			Die drei Männer mit Gewehren wechselten Blicke, dann befolgten sie den Befehl und änderten die Taktik. Sie feuerten Salven ab, sodass zahllose kleine Krater aus den Statuen platzten und Splitter umherflogen. Der messerscharfe Metallhuf wurde von einem der stampfenden Beine abgesprengt, doch der schartige Stumpf war nicht weniger gefährlich als der Huf.

			Komosa zog eine große Pistole, während die anderen zum Eingang zurückwichen. »Wo sind die Schwachstellen?«, erkundigte er sich über Funk. »Wie können wir sie aufhalten?«

			Auch Sophia zog ihre Waffe und hielt sie Nina an den Kopf. »Also? Antworte ihm! Wie hat Herkules die Rösser getötet?«

			»Er hat sie nicht getötet …«, setzte Nina an, wurde jedoch von einem Schrei aus der Kammer unterbrochen.

			Eine Kugel war von einer Statue abgeprallt und hatte Bertillon am rechten Oberschenkel getroffen. Er lag blutend am Boden. Einer der anderen Männer versuchte ihn wegzuziehen, sprang aber zurück, als ein Splitter sein Gesicht streifte. Als er sich wieder gefasst hatte, hatten die Pferde den gestürzten Bertillon erreicht …

			Er schrie erneut, doch sein gequältes Geheul brach gleich wieder ab, da die stampfenden Hufe über ihn hinwegtrampelten und ihn zerfetzten. Die Statuen färbten sich rot von Blut.

			Nina wandte entsetzt den Blick ab, und selbst Chase war angewidert. Fleischfetzen flogen umher und klatschten vor den verbliebenen drei Männern auf den Boden.

			Sophia zielte auf Chase. »Wie hat er die Pferde aufgehalten?«, schrie sie Nina an. »In der anderen Version der Legende? Sag’s mir, oder Eddie stirbt!«

			Nina warf Chase einen verzweifelten Blick zu, dann fügte sie sich. »Er hat Diomedes erschlagen und an seine eigenen Pferde verfüttert. Als sie gesättigt waren, beruhigten sie sich, und Herkules konnte sie bändigen!«

			Sophia wandte sich zum Eingang, wo Komosa und die anderen beiden Männer mit dem Rücken zum Fallgitter standen – die Pferde waren nur noch fünf Meter von ihnen entfernt und rückten stetig näher. »Joe! Der Mechanismus ist im Maul – Sie müssen das Pferd mit irgendetwas füttern!«

			»Womit denn?«

			»Fleisch habt ihr ja genug!«

			Komosa stutzte, dann erst begriff er, was sie meinte. Angewidert hob er Bertillons Unterarm hoch, dessen Hand schlaff herabsank.

			Die Pferdemäuler schnappten weiterhin bedrohlich, und die scharfen Zähne funkelten im Schein der Taschenlampen. Jedes Mal, wenn sie sich öffneten, wurde ein Loch sichtbar, ein Schlund, der in die Statue hineinführte.

			Komosa holte aus, zögerte kurz, um den richtigen Moment abzupassen – dann schleuderte er den abgetrennten Arm in ein Pferdemaul.

			Er verfing sich an den Zähnen und blieb dort einen Moment lang hängen. Dann klappte das Maul zu – als es sich wieder öffnete, war der Arm in der Öffnung verschwunden. Komosa und die anderen Männer wichen zur Wand zurück. Die Pferde rückten ungebremst weiter vor … dann wurden sie jedoch langsamer, und der dröhnende Galopp ihrer Beine ging in einen Kanter über, bis sie etwa einen Meter vor dem Fallgitter zum Stehen kamen. An der Decke klapperte etwas. Einer der Männer versuchte, das Gitter anzuheben, und diesmal ließ es sich tatsächlich bewegen.

			Sophia fuhr herum und schlug Nina so fest ins Gesicht, dass sie zu Boden ging. Chase trat zornig vor, doch die Männer hielten ihm ihre MPs an die Brust. »Wenn du noch mal etwas zurückhältst«, knurrte Sophia drohend, »bringe ich Eddie nicht einfach nur um. Ich schneide ihn vorher in Stücke, und du darfst dabei zusehen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			Nina spuckte Blut. »Kristallklar«, stöhnte sie.

			»Gut. Dann steh auf. Es liegen noch drei weitere Aufgaben vor uns«, forderte Sophia sie auf. Dann hielt sie jedoch nachdenklich inne und sah Chase an. Ein bösartiges Lächeln breitete sich über ihre Züge. »Nehmt ihm die Handschellen ab«, befahl sie.

			»Hältst du das wirklich für klug?«, wandte Corvus ein.

			Sophias Lächeln vertiefte sich. »Er wird seine Hände brauchen.«

			Nina rappelte sich hoch und fasste sich an die aufgeplatzte Lippe. »Was hast du vor?«

			»Ich biete dir einen Anreiz, damit du so schnell und so akkurat wie möglich arbeitest«, antwortete Sophia. »Eddie wird von nun an nämlich vorangehen. Wenn du einen Fehler machst … stirbt er.«
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			Wo lang?«, sagte Chase ins Headset. Der gewundene Tunnel mündete auf eine weitere Kreuzung. »Nach links oder rechts?«

			»Nach links«, antwortete Nina über Ohrhörer.

			»Bist du dir sicher?«

			»Würdest du bitte aufhören, ständig nachzufragen? Ja, ich bin mir sicher.«

			»Ich wollte mich nur noch mal vergewissern.« Er tat einen Schritt in den linken Gang hinein und blickte sich um. Komosa beobachtete ihn aus sechs Meter Abstand, in der Rechten eine silberne Langschlitten-Browning mit Laserzielvorrichtung. Hinter ihm leuchteten die Taschenlampen der anderen.

			Komosa forderte ihn mit einem Rucken der Waffe zum Weitergehen auf. Chase bedachte ihn mit einem bösen Blick, dann trat er in den Gang hinein.

			Nichts geschah, und er ging vorsichtig weiter. Bald stieß er jedoch auf ein neuerliches Hindernis. »Okay, sieht aus wie eine weitere Aufgabe«, meldete er über Funk. »Was steht als Nächstes auf der Liste?«

			Nach kurzer Pause antwortete Nina: »Die Äpfel der Hesperiden.«

			Chase verdrehte die Augen. »Werde ich jetzt von Riesenäpfeln angegriffen, oder was?«

			»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, Eddie«, schaltete Sophia sich spöttisch ein. »Schau’s dir einfach an.«

			Chase blickte sich zu dem schadenfroh grinsenden Komosa um, der mit der Waffe auf ihn zielte. Chase betrat die Kammer.

			Im Unterschied zu den lang gestreckten Räumen, die sie bisher erkundet hatten, hatte dieser hier einen quadratischen Grundriss. Der Boden war im Schachbrettmuster gefliest, und jede Fliese hatte eine Seitenlänge von etwa anderthalb Metern. Insgesamt bestand der Kammerboden aus neun mal neun Feldern, mit jeweils einer hellen Fliese in jeder Ecke. Vier behauene Steinsäulen mit einem Metallkasten am oberen Ende stellten die Bäume dar und ragten zwischen der Mitte des Schachbrettmusters und den Ecken des Raums bis in Brusthöhe auf. An der anderen Seite der Kammer stand eine Figur, in der selbst Chase mit seinem dürftigen mythologischen Wissen Atlas erkannte, der auf seinen Schultern den Himmel trug. In diesem Fall war der Himmel als große Kugel aus Kupfer oder Bronze dargestellt. Von der Schultern der Statue führten zwei Schienen zum Boden hinunter.

			»Eddie, was siehst du?«, fragte Nina.

			Chase beschrieb ihr den Raum. »Aber Äpfel sehe ich keine«, sagte er ratlos. »Wie geht die Legende noch mal?«

			»Atlas bewacht den Garten der Hesperiden. Herkules wollte einen Apfel auf einem der Bäume ernten, kam jedoch nicht an die Äste heran. Deshalb erbot er sich, das Gewicht des Himmels zu tragen, damit Atlas das Pflücken für ihn erledigen konnte. Als Atlas die Äpfel geerntet hatte, beschloss er, sie selbst zu überbringen und die Belohnung für sich einzuheimsen. Herkules konnte ihn dann aber überreden, erneut den Himmel zu übernehmen, indem er behauptete, er wolle sich das Gewand bequemer richten. Und als Atlas das Gewicht des Himmels wieder trug …«

			»War Atlas der Angeschmierte.« Chase schaute sich in der Kammer um. »Die Kugel scheint beweglich gelagert zu sein. Ah, ich hab’s. Ich soll die Kugel von seinen Schultern befördern, damit Atlas die Äpfel pflücken kann, und anschließend die Kugel wieder hochrollen.«

			»Ich bezweifle, dass die Statue zum Leben erwacht und die Äpfel einsammelt«, sagte Sophia. »Da steckt bestimmt noch mehr dahinter.«

			»Ich arbeite noch am Text«, erklärte Nina. »Die Aufgabe gleicht dem Ausmisten des Augiasstalls – das ist ein Rätsel, eher ein Intelligenztest als eine Kraftprobe, deshalb ist es komplizierter als in den anderen Fällen. Ich brauche noch etwas Zeit, um den Text zu transkribieren und zu übersetzen.«

			»Die Zeit ist knapp, Dr. Wilde«, sagte Corvus ungeduldig. »Chase, gehen Sie zu einer der Säulen und schauen Sie nach, ob da irgendwo Äpfel stecken.«

			»Ich würde lieber warten«, erwiderte Chase gereizt. Er blickte sich zum Eingang um. Komosa schwenkte auffordernd seine Browning. »Aber ich schätze, das kommt nicht in Frage, wie? Na schön, dann pflücke ich halt ein paar Golden Delicious.«

			Er näherte sich der ersten Säule von der linken Seite des Raums, trat auf eine dunkle Fliese …

			»Eddie, keinen Schritt weiter!«, schrie Nina übers Headset, doch es war bereits zu spät.

			Die Fliese gab unter seinem Gewicht nach. Sie war an der einen Seite mit Scharnieren befestigt und klappte nach unten. Darunter klaffte ein schwarzes Loch …

			Chase streckte die Arme seitlich ab. Seine Taschenlampe verschwand in der Dunkelheit, doch er klammerte sich mit einer Hand am Rand der Bodenöffnung fest. Ein sengender Schmerz ging von seiner Rückenverletzung aus, und er pendelte einen Moment lang hilflos hin und her, bevor es ihm gelang, mit dem anderen Arm nachzufassen. Stöhnend klammerte er sich fest.

			Nina rief immer wieder seinen Namen. »Ich bin okay, ich bin okay!«, krächzte er ins Headset. »Mehr oder weniger.«

			»Was ist passiert?«, fragte Sophia mit professioneller Neugier; sonderlich besorgt klang sie nicht.

			»Die Fliese ist mit einem Scharnier versehen und hat nachgegeben, als ich den Fuß daraufgesetzt habe.« Chase untersuchte den Bodenrand gegenüber dem Scharnier. Die Fliese war von Metallbändern gestützt worden, die unter seinem Gewicht nachgegeben hatten.

			»Ich habe dir ja immer gepredigt, dass du ein paar Pfund abnehmen solltest, Eddie«, sagte Sophia.

			»Echt lustig«, schnaubte Chase. »Hol mich hier raus.«

			Ihr Tonfall wurde gönnerhaft. »Du enttäuschst mich, Eddie. Kannst du nicht mal mehr aus eigener Kraft rausklettern?«

			»Das könnte ich schon, wenn mir nicht so ein Arschloch einen Bohrer in die Schulter gerammt hätte!« Chase wandte den Kopf und blickte Komosa an, der noch immer im Eingang stand. »He, Silbernippel! Reich mir mal die Hand, Herrgott noch mal.«

			Komosa grinste, machte aber keine Anstalten, Chase zu helfen. Die anderen Expeditionsmitglieder trafen ein, angeführt von Nina. »Helfen Sie ihm endlich, machen Sie schon!«, rief sie.

			Corvus leuchtete den über dem Abgrund baumelnden Chase an. »Weshalb sollten wir ihm helfen, wenn er sich so dämlich anstellt?«

			Nina fixierte ihn mit eiskalter Entschlossenheit. »Wenn er stirbt, können Sie mich auch gleich umbringen, denn dann übersetze ich kein einziges Wort mehr.« Sie hielt die Pergamente hoch und rieb mit dem Daumen daran. Die erste Seite zerriss. »Ups.«

			Sophia schwenkte ihre Waffe herum, doch Corvus hob beschwichtigend die Hände. »Na schön, Dr. Wilde.« Er nickte Komosa zu. »Holen Sie ihn raus.«

			Verärgert trat Komosa in die Kammer und zog Chase aus dem Loch.

			»Hallo, Kumpel«, sagte Chase sarkastisch, auf der hellen Fliese kniend, an der er sich festgehalten hatte. Dann spähte er in die Öffnung. Seine Taschenlampe lag in drei Meter Tiefe – umgeben von Metalldornen. »O Mann. Wer da drauf landet, dem ist mit einer Tetanusspritze nicht geholfen.«

			»Wie kommen wir unbeschadet an die Bäume heran?«, fragte Sophia und warf einen Blick auf Ninas Notizbuch. »Handelt es sich bei den dunklen Fliesen um Falltüren? Was sagt der Text?«

			»Ja, aber einige der hellen Fliesen sind ebenfalls Fallen«, antwortete Nina, das Notizbuch abwehrend von Sophia fernhaltend. »Mal schauen … verflixt, ist das kompliziert.« Stirnrunzelnd las sie den Text. »Okay, ich glaube, ich hab’s. Jede zweite helle Fliese in der ersten Reihe, dort an der linken Wand, ist eine Falle. In der zweiten Reihe ist jede dritte Fliese eine Falle. In der dritten Reihe sind alle hellen Fliesen sicher. Dann wiederholt sich das Muster – jede zweite Fliese, jede dritte Fliese. Die übrigen sollten eigentlich sicher sein.«

			»Eigentlich?«, wiederholte Chase skeptisch.

			Sophia zielte mit der Waffe auf ihn. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«

			Unterdrückt fluchend knallte Chase den Absatz auf eine helle Fliese in der nächsten Reihe. Sie bewegte sich nicht. Vorsichtig trat er darauf, dann hüpfte er mit etwas größerer Zuversicht diagonal zu der hellen Fliese, auf der die Säule stand. »Okay. Könnte ich vielleicht eine neue Taschenlampe bekommen?«

			Komosa warf ihm eine zu. Chase fing sie auf und untersuchte den Metallkasten auf der Säule. »Ja, da ist tatsächlich ein Apfel drin.« Er zog am Kasten, doch der rührte sich nicht von der Stelle. »Vielleicht sollte ich erst mal die Kugel herunterrollen lassen. Bist du dir ganz sicher, welche Fliesen Fallen sind und welche nicht?«, fragte er Nina.

			Nina hielt den roten Plastikhefter über die Pergamente, machte mit der Taschenlampe die verborgenen Buchstaben sichtbar und übertrug sie in ihr Notizbuch. »So ziemlich.«

			»Also, dann verlasse ich mich drauf. Wie muss ich also gehen?«

			Es entstand eine kurze Pause, in der Nina das Muster ausarbeitete. »Okay, wenn ich richtigliege, ist das helle Quadrat diagonal rechts von dir eine Falle.«

			Chase setzte behutsam den Absatz darauf. Die Bodenfliese gab nach. »Jau, du hast recht.«

			»Geh nach links.«

			Vorsichtig kam er der Aufforderung nach; diese Fliese hielt seinem Gewicht stand.

			»Jetzt geh rechts, wieder rechts und dann nach links zur zweiten Säule, dann links und wieder rechts, dann hast du die Statue erreicht.«

			Chase befolgte ihre Anweisungen mit angehobenen Armen, damit er sich notfalls festhalten konnte, falls sich wieder ein Loch unter ihm auftun sollte. Es geschah jedoch nichts dergleichen. Er erreichte die über zwei Meter hohe Atlasstatue und schaute zu der großen Kugel hoch. Darunter befand sich ein Mechanismus, der zwischen Atlas’ Schultern eingelassen war. »Ich stoße also die Kugel runter, und dann …«, murmelte er vor sich hin. »Ah, ja. Da sind Löcher in der Wand. Du darfst dreimal raten, welche Früchte da hineinpassen.«

			»Du musst erst die Äpfel hineinlegen und dann die Kugel runterrollen lassen«, schlug Nina vor.

			»Ja, denk ich auch. Das ist sozusagen die Psychoversion der Fernsehshow ›The Crystal Maze‹.« Chase wandte sich wieder zur Statue um und langte nach oben zur Kugel. Obwohl sie hohl war, musste er eine Menge Kraft aufwenden, um sie zu bewegen. »Mach schon, du blödes Ding!«

			Rumpelnd geriet die Kugel in Bewegung und rollte die Schienen hinunter. Sie beschleunigte bis zum aufwärtsgebogenen Endstück. Ein paarmal rollte sie noch hin und her, bis sie schließlich zur Ruhe kam.

			Chase ging über dieselben Fliesen wie beim Hinweg zurück zu den vier Säulen. Diesmal ließ sich der Metallkasten mühelos anheben. Er langte hinein und nahm behutsam den Bronzeapfel heraus. An der Unterseite befand sich ein Vorsprung, der genau in die Vertiefung in einem der Wandlöcher passte – ein primitiver Schlüssel.

			Er ging wieder zurück zu der Statue, legte den Apfel in die Vertiefung und drehte ihn versuchsweise. Er beschrieb eine Vierteldrehung, dann rührte er sich nicht mehr. »Okay, es scheint zu funktionieren.«

			»Hol jetzt die anderen drei Äpfel«, befahl Sophia.

			Mit einem unwilligen Brummen wandte Chase sich zu dem Fallgitter um. Er stand vor der hellen Bodenfliese in der Mitte des Raums. »Okay, Nina, ist die hier sicher?«

			Eine kurze Pause, dann: »Ja. Und dann nach rechts.«

			Er setzte den Fuß vor – da schrie Nina auf.

			»Nein, nein, warte!«, rief sie.

			Chase warf sich nach hinten, während die Fliese polternd nach unten klappte.

			»Herrgott noch mal!«, keuchte er. »Was soll das? Ich dachte, du hättest alles ausgeknobelt!«

			»Tut mir leid! Wir schauen in entgegengesetzte Richtungen – rechts von mir hab ich gemeint. Von dir aus links.«

			Chase lachte auf. »Du bist so intelligent, und dann kannst du links nicht von rechts unterscheiden?«

			»Schon gut, tut mir echt leid«, sagte Nina geknickt. »Also, du musst nach links gehen und dann wieder nach links bis zur nächsten Säule.«

			»Ganz sicher?«

			»Ja.«

			»Wie ich schon sagte, ich wollte mich nur noch einmal vergewissern.«

			Dirigiert von Nina, ging er vorsichtig über das Schachbrettmuster zurück, nahm die verbliebenen drei Äpfel aus den Metallkäfigen und kehrte dann zur Atlasstatue und zu den Wandlöchern zurück. Als er den letzten Apfel einsetzte und drehte, klickte vernehmlich ein verborgener Mechanismus; ein Schloss wurde entriegelt.

			Jetzt brauchte er nur noch die schwere Kugel über die Schienen auf Atlas’ Schultern hochzurollen. Dies erforderte weit mehr Kraft, als sie nach unten zu befördern, doch nach einer Weile ruhte die Kugel wieder auf den Schultern der Statue. Mit einem lauten Poltern klappte eine der hellen Fliesen an der Rückseite des Raums nach unten.

			»Na, wie war ich?«, rief Chase triumphierend, als der Rest der Gruppe in die Kammer trat.

			»Eine Aufgabe hast du gelöst«, erwiderte Sophia unbeeindruckt. »Bleiben noch zwei. Also los, geh schon weiter.«

			»So war sie auch schon, als wir noch verheiratet waren«, sagte Chase in sein Headset zu Nina, obwohl er genau wusste, dass auch Sophia zuhörte. »Mal abgesehen davon, dass sie damals noch keine kaltblütige Mörderin war.«

			Nina hätte beinahe gelächelt.

			»Wir sollten die dummen Kommentare auf ein Minimum beschränken, Eddie«, schnappte Sophia.

			Chase zuckte nur mit den Schultern und stieg in die neu entstandene Öffnung. Komosa wartete, bis Chase den Weg freigemacht hatte, dann sprang er ihm nach.

			Unter Ninas Führung drangen sie weiter in das Labyrinth vor. Schließlich stand Chase vor dem Eingang einer weiteren Kammer und leuchtete hinein. »Also, ich sehe jede Menge scharfe, spitze Sachen. Worum geht’s hier?«

			Nina schloss gerade die nächste Übersetzung ab. »Das hier ist … der Gürtel der Hippolyte. Herkules musste den Zaubergürtel der Hippolyte, der Anführerin der Amazonen, in seinen Besitz bringen. Hätte er ihn ihr mit Gewalt geraubt, hätten die Amazonen ihn getötet. Deshalb ließ er sich etwas anderes einfallen. Also, was siehst du?«

			Chase trat vorsichtig in die Kammer. »Also, ich befinde mich hier in einem Raum mit kreisrunder Grundfläche und etwa siebeneinhalb Meter Durchmesser. An der Wand entlang stehen Frauenstatuen mit Speeren und Bogen in der Hand.« Als er sich einer der Statuen näherte, bemerkte Chase, dass der Speer, den sie in der Hand hielt, in eine Wandöffnung hineinreichte. Er streckte den Zeigefinger vor. »Ich habe keine Ahnung, ob die noch funktionieren…«, setzte er an. Weiter kam er jedoch nicht: Kaum hatte Chase den Speer berührt, löste dieser sich auch schon aus der Hand der Statue, flog quer durch den Raum und prallte so heftig gegen die gegenüberliegende Wand, dass die scharfe Spitze zersplitterte.

			Gleichzeitig entspannte sich an der anderen Seite schwirrend ein Bogen, und ein Pfeil sauste Chase entgegen.

			Mit knapper Not wich er ihm aus, dennoch schlitzte das Geschoss ihm den Jackenärmel auf. »Mist! Ich muss mich korrigieren, die Waffen funktionieren noch«, sagte er und wich eilig zurück. Die Fallen waren miteinander gekoppelt, um zu verhindern, dass man sie nacheinander auslöste.

			Er bemerkte, dass mehrere zerbrochene Pfeile und Speere auf dem Boden lagen; wahrscheinlich hatten sie sich im Laufe der Zeit selbsttätig ausgelöst. Eines war klar: Wenn alle verbliebenen Waffen gleichzeitig feuerten, würde er sich in ein Nadelkissen verwandeln.

			Chase richtete seine Aufmerksamkeit auf die Statue, die einzeln für sich in der Mitte des Raumes stand.

			»Also, wie ist Herkules an den Gürtel rangekommen?«, fragte er in das Mikrofon an seinem Headset. »Hier ist noch eine Statue; das muss Hippo Langbein sein. Sie trägt auch einen Gürtel, oder jedenfalls einen Teil davon.«

			Die Frauenstatue war fast so groß wie die des Atlas. Die Füße hatte sie ein wenig auseinandergestellt und die Arme in die Hüften gestemmt, eine unverkennbar dominante Pose. Um die Hüfte trug sie ein Band aus Silber und Bronze. Ein Teil des Gürtels ließ sich offensichtlich von der Statue lösen.

			Chase hatte aber nicht die Absicht, den Gürtel überstürzt zu lösen, sondern musterte wachsam die Waffen an der Wand. Er beschrieb Nina die Statue. »Also, was soll ich tun?«, fragte er dann ratlos.

			»Es gibt verschiedene Versionen der Legende«, antwortete sie, »aber die bekannteste besagt, dass Herkules Hippolyte überredet hat, ihm den Gürtel freiwillig zu geben. Er hat ihr erklärt, weshalb er ihn brauchte, und sie willigte in seinen Vorschlag ein – entweder weil sie einen Kampf vermeiden wollte, der für beide Seiten von Nachteil gewesen wäre, oder weil sie sich in ihn verliebt hatte. Auch in diesem Punkt weichen die verschiedenen Versionen voneinander ab.« Nina überlegte einen Moment. »Hast du nicht gesagt, die Haltung der Statue wäre gebieterisch?«

			»Ja, sie hat die Hände in die Hüften gestemmt. So wie du, wenn ich Fernsehen gucke und du möchtest, dass ich Möbel umstelle.«

			»Reizend«, kommentierte Nina, ging aber nicht weiter auf den Vergleich ein. »Fällt dir auf dem Boden oder an ihren Füßen etwas auf?«, fragte sie.

			Chase senkte die Taschenlampe und stellte fest, dass Nina mit ihrer Vermutung recht hatte. »Es sieht so aus, als ließe sich ein Teil der Füße bewegen. Vielleicht wird dadurch ein Mechanismus ausgelöst.« Er warf einen besorgten Blick auf die Speere und Pfeile. »Moment, was ist, wenn die Waffen losgehen?«

			»Das glaube ich nicht. Hier geht es um Unterwerfung; um das Gewünschte zu bekommen, musste Herkules Hippolyte umschmeicheln. Ich glaube, du solltest das ebenfalls tun.«

			»Du meinst …«

			»Auf die Knie, Eddie«, meldete Sophia sich mit unverhohlener Belustigung über Funk.

			Der am Eingang wartende Komosa hätte beinahe aufgelacht, als er Sophias Anweisung mithörte.

			»Dass ich das noch erleben darf«, höhnte Sophia, »Niederknien – das ist die angemessene Haltung für dich. Aber warte noch – das muss ich mit eigenen Augen sehen.«

			»Freut mich, dass du deinen Spaß hast«, knurrte Chase, als Sophia durch den Eingang spähte. Als er niederkniete, stellte er fest, dass unter seinen Knien ein dritter Auslöser in den Boden eingelassen war – sich einfach nur auf die Füße der Statue zu stellen hätte nicht funktioniert.

			Er beugte sich in eine peinlich unterwürfige Haltung vor und legte beide Hände auf die steinernen Füße. »Na schön«, seufzte er, auf die Füße der Statue drückend, »bringen wir’s hinter uns.«

			»Ich glaube, du solltest sie Herrin nennen!«, rief Sophia vom Eingang aus, doch er überhörte ihre Empfehlung und schaute nach oben, als über seinem Kopf ein leises, metallisches Klicken ertönte. Der Gürtel hatte sich bewegt. Vorsichtig richtete er sich auf und berührte ihn sachte, innerlich darauf gefasst, jeden Moment von einer Speersalve durchbohrt zu werden …

			Doch dazu kam es nicht. Allerdings vernahm Chase in der stillen Kammer ein leises, aber dennoch deutlich vernehmbares Knarren, als werde ein Bogen gespannt. Er schaute sich um. Von einer der Speerspitzen in der Nähe hatte sich durch eine schwache Vibration etwas Staub gelöst.

			Die Falle war noch immer aktiv.

			Chase betrachtete misstrauisch die zahlreichen auf ihn zielenden Speer- und Pfeilspitzen und stellte fest, dass er vor Aufregung einen trockenen Mund hatte. Er schluckte, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Gürtel, legte vorsichtig die Fingerspitzen beider Hände darauf und hielt den Atem an.

			Kein Geräusch, keine Fluggeschosse, die ihn durchbohren wollten. Er verstärkte den Druck und zog das Metallband langsam auf sich zu. Metall rieb sich an Stein. An der Rückseite des Gürtels konnte Chase kleine Zapfen ausmachen, die in die Vertiefungen an der Statue zu passen schienen.

			Ein lautes Knarren ertönte.

			Chase erstarrte. Das Geräusch war von links gekommen. Mit angehaltenem Atem lockerte er den Griff um den Gürtel und wandte vorsichtig den Kopf. Von einer Pfeilspitze, die direkt auf sein Gesicht zielte, fiel weiterer Staub herab.

			Er neigte sich aus der Schussbahn und biss die Zähne zusammen. Was auch immer geschah – er hatte getan, was von ihm erwartet wurde –, sollte die Falle trotzdem ausgelöst werden, konnte er es nicht verhindern. Ohne den Pfeil aus den Augen zu lassen, ergriff Chase abermals den Gürtel und zog daran.

			Das gebogene Metallband kam frei; die Waffen wurden nicht ausgelöst. Chase atmete erleichtert aus und richtete sich auf.

			Ihm war bereits eine Art Nische in der Tür auf der anderen Kammerseite aufgefallen, deshalb war er nicht überrascht, dass der Gürtel genau hineinpasste. Die Zapfen an der Rückseite des alten Bronzeteils passten genau in die Vertiefungen, und als er sie hineindrückte, klickte ein Schloss. Ein weiterer Druck, und die Tür schwang auf. Dahinter lag ein dunkler Gang.

			Komosa trat in den Raum, gefolgt von Sophia. »Jetzt bleibt nur noch eine Aufgabe übrig, Eddie«, sagte sie. »Also, an die Arbeit.«

			»Und was passiert dann?«, wollte Chase wissen. »Wirst du uns umbringen, sobald wir das Grab erreicht haben?«

			Sophia gab keine Antwort, doch ihr Lächeln machte Chase stutzig. Ihm schwante, dass sie Nina und ihn nicht einfach töten würde. Sie hatte etwas anderes im Sinn. Allerdings bezweifelte er, dass ihm das gefallen würde. Was immer es war, Komosa wusste anscheinend Bescheid, denn auch in seiner Miene zeichnete sich sadistische Vorfreude ab.

			Chase trat in dem Moment in den Tunnel, als Nina den runden Raum betrat. Sie wollte sich darin umschauen, doch Corvus drängte sie zum Weitergehen.

			Nina aber verharrte stur in ihrer Position, sodass Corvus’ Eskorte sich hinter ihr staute. »Sie könnten mich die Kammer wenigstens einmal anschauen lassen«, schnauzte sie Corvus an. »Das ist eine unglaubliche archäologische Entdeckung.«

			»Die Vergangenheit interessiert mich nicht«, entgegnete dieser hochnäsig. »Mir geht es allein um die Zukunft.« Und an seine Männer gewandt: »Fortfahren!«

			Gehorsam marschierten sie um die Statue der Hippolyte herum.

			Ninas Stimme triefte vor Verachtung, als sie Corvus antwortete: »Wissen Sie nicht, dass diejenigen, die nicht aus der Vergangenheit lernen wollen, dazu verdammt sind …«

			Zack!

			Nina und Chase schreckten zusammen, als sie eine verwischte Bewegung wahrnahmen, auf die ein gequältes Gurgeln folgte. Einer von Corvus’ Männern sank vor ihren Augen in die Knie. Im Vorbeigehen hatte er versehentlich einen Speer gestreift und den Abschussmechanismus ausgelöst. Er war gleich doppelt getroffen: Der erste Speer hatte sich tief in seinen Rücken gebohrt – und in seiner Brust steckte ein von der anderen Seite des Raums aus abgefeuerter. Der Mann tat seinen letzten Seufzer und kippte nach vorn, wodurch sich der Pfeil noch tiefer in seinen Körper bohrte.

			Nina blickte Corvus an. »Meiner Rede Sinn. Eddie hat vor fünf Minuten gelernt, das zu unterlassen.«

			Die anderen Männer wandten sich nervös zu Corvus um, einer bückte sich und nahm dem Toten Ausrüstung und Waffe ab. »Lasst ihn liegen«, befahl Corvus. Sorgfältig darauf achtend, den schlummernden Waffen nicht zu nahe zu kommen, rückte die Gruppe weiter vor.

			Chase ging voran und wartete an jeder Kreuzung auf neue Anweisungen; Nina übersetzte den dechiffrierten Text im Gehen. Er hatte keine Ahnung, welche Gefahren in den Gängen verborgen waren, die er links liegen ließ, doch als er zum Eingang einer weiteren Kammer gelangte, musste er unwillkürlich daran denken.

			Die letzte Aufgabe des Herkules: Zerberus besiegen, den Wächter der Unterwelt.

			Sie war ähnlich wie die Aufgabe zu den Rössern des Diomedes, doch in diesem Fall erwartete Chase nur eine einzelne Statue: ein Koloss, so breit wie der Gang. Doch nicht die Statue erregte Chases ganze Aufmerksamkeit, auch nicht die beiden großen Pfoten, die vermutlich beweglich waren und jeden zerfleischen würden, der ihnen zu nahe kam – es waren die Köpfe der Statue: Zerberus glich einem besonders wilden Rottweiler, doch auf seinen breiten Schultern ruhten nicht weniger als drei Köpfe mit geifernden Mäulern, die jeweils einen Durchmesser von etwa sechzig Zentimetern hatten. Im Unterschied zu den Rössern des Diomedes blieben die Mäuler offenbar dauerhaft geöffnet.

			»Verfluchte Hölle, das ist ja das reinste Kuscheltier«, sagte Chase ins Headset. »Also, wie geht man mit dreiköpfigen Riesenkötern um?«

			»Herkules musste mit Zerberus ringen«, antwortete Nina. »Er musste den Hund aus der Unterwelt hinausschaffen, und das gelang ihm, indem er ihn buchstäblich in den Schwitzkasten nahm und ins Freie zerrte.«

			»Ich glaube, der Köter hier ist ein bisschen zu groß, um ihn irgendwohin zu zerren, und Hagrid ist einfach nie da, wenn man ihn braucht. Dann soll ich hier also den Hulk Hogan geben, wie?«, witzelte Chase, sah sich aber bereits konzentriert die Konstruktion der Skulptur an: Wenn sich die Pfoten tatsächlich auf und ab bewegten, würde die Bewegung aufgrund ihrer Größe vermutlich wesentlich langsamer ausfallen als bei den Pferden, denen Bertillon zum Opfer gefallen war, nahm Chase an. Wenn es ihm gelänge, auf eine Pfote aufzuspringen, sollte er eigentlich den mittleren Kopf festhalten können, wenn sie sich wieder nach oben bewegte …

			Chase holte Atem und hielt einen Moment inne. Dann nahm er wieder Haltung an und zwinkerte der Skulptur zu. »Okay, gehen wir Gassi.«

			Er trat in den Gang hinein, bewegte sich schrittweise vor und wappnete sich für den Moment, da er die Statue »zum Leben« erwecken würde …

			Klong.

			Eine Steinplatte gab unter seinem Fuß eine Handbreit nach. Ein leises Scheppern drang aus dem Boden, der Beginn einer Reaktionskette, die – wenigstens geräuschtechnisch – in Richtung Statue wanderte und schließlich den Mechanismus entriegelte: Zerberus setzte sich ruckartig in Bewegung. Wie von Geisterhand wurden beide Pfoten anderthalb Meter angehoben; dann senkten sie sich urplötzlich und mit solcher Wucht wieder ab, dass die Bodenplatten barsten. Ein großes Gitter fiel hinter Chase herab und blockierte den Ausgang. Die Statue bewegte sich zwar langsamer als die Rösser des Diomedes, in weniger als einer Minute würde sie Chase aber an die Wand drücken und mit ihrem Gewicht zerquetschen.

			Die Pfoten des Höllenhundes hatten gebogene Krallen, die an Krummsäbel erinnerten. Eine Sorge mehr …

			Die Taschenlampe in der Linken, näherte Chase sich der Statue und wartete auf den passenden Moment zum Absprung.

			Er sprang genau in dem Moment auf die linke Pfote, als sie auf dem Boden aufsetzte und eine dicke Staubwolke aufwirbelte. Nach einer Weile stieg sie mit ihrer Last wieder in die Höhe und hob Chase dabei unweigerlich den drei Hundeköpfen entgegen. Er machte sich bereit, den mittleren Kopf zu packen und herumzudrehen.

			Wie sich herausstellte, ging das jedoch leichter vonstatten, als er erwartet hatte …

			Die Gefahr war jedoch noch nicht gebannt: Über seinem Kopf ertönte ein neues Geräusch; es hörte sich an, als werde Geschirr zerschlagen.

			Chase blickte erschreckt nach oben. Ein verschlossenes irdenes Gefäß von der Größe einer Pampelmuse fiel aus einer Öffnung im Hundemaul auf den Unterkiefer.

			Chase sprang von der linken Pfote auf die rechte – jedoch leider zu spät: Das Gefäß zerschellte beim Aufprall, und die darin enthaltene Flüssigkeit spritzte in alle Richtungen. Ein paar Tropfen landeten dabei auch auf dem Rücken seiner Lederjacke. Sofort stieg Chase ein beißender Geruch in die Nase.

			Zischender Dampf kräuselte sich von dem staubbedeckten Stein und an seinem Rücken empor.

			Eine Säure!

			»Herrgott!« Chase leuchtete über seine Schulter nach hinten und stellte fest, dass die ätzende Flüssigkeit die oberste Lederschicht seiner Jacke bereits in ein hässliches Braun verwandelt hatte und sich so rasch weiterfraß, dass man zusehen konnte.

			Weil Chases Gewicht jetzt auf der sich hebenden Pfote ruhte, klickte es oben, und ein weiteres Gefäß fiel aus dem rechten Kopf hervor.

			»Was ist los, was geht da vor?«, tönte Ninas aufgeregte Stimme aus dem Headset.

			»Das Vieh besprüht mich mit Scheißsäure!«, schrie Chase und sprang in dem Moment auf die linke Pfote, als das zweite Gefäß über ihm zerschellte. Schaum quoll aus dem Maul des Zerberus.

			»Der Legende nach ist der Speichel des Höllenhunds giftig!«

			»Das hättest du mir auch eher sagen können!«, rief Chase erbost und wich erschrocken zurück: Die rechte Pfote krachte mit solcher Wucht auf den Boden, dass Steinsplitter umherflogen. Nun begann sich auch die linke Pfote zu heben. Chase schaute nach oben. Mit seinem Zusatzgewicht löste er die Säurefalle aus, was bedeutete, dass jeden Moment ein weiteres Gefäß herabfallen würde.

			Das Maul des Höllenhundes tropfte noch, und die Dämpfe brannten ihm in Augen und Nase. Er hustete. Die Statue hatte bereits die Hälfte des Weges zurückgelegt …

			Der mittlere Kopf des Zerberus blickte höhnisch auf ihn nieder. Im Unterschied zu den äußeren Köpfen war er vom Rest der Statue abgesetzt. Der Hals fügte sich in ein rundes Loch, aus dem ein weiterer irdener Topf glitt.

			Chase warf sich mit einem Schrei auf den mittleren Kopf. Der Topf zerschellte, und Säure spritzte.

			Sie benetzte ihn am Arm und an der Seite, als Chase die Statue packte. Einzelne Tropfen fraßen sich in seine linke Hand und in seine Schädelhaut, als er das Gesicht schützend an den steinernen Kopf presste, doch ihm war klar, dass dieser Schmerz nur ein Vorgeschmack war auf das, was ihn erwartete, wenn sich die ätzende Flüssigkeit durch das Leder fraß und direkt auf seine Haut traf.

			Da er mit den Füßen keinen Halt mehr hatte, baumelte er hilflos in der Luft, beide Arme um den Hals des Zerberus geschlungen.

			Er wand sich und stemmte die Beine gegen die Brust der Statue, sodass er sich hochziehen konnte. Schließlich bekam er die Ohren des Zerberus zu fassen und verlagerte sein Gewicht darauf.

			»Scheiße!«, schrie Chase. Sein Jackenärmel qualmte, und die Dämpfe waren hier oben so stark, dass er kaum mehr Luft bekam.

			Bis zur rückwärtigen Wand waren es noch drei Meter, zweieinhalb …

			Er holte erneut mit den Beinen aus, schwang sich in eine neue Position, fasste mit der Linken die Oberseite des Kopfes und versuchte, ihn gegen den Uhrzeigersinn zu drehen. Als er den Arm hob, tropfte Säure auf seine Wange.

			Er schloss die Finger um das andere steinerne Ohr. Die Wand war nur noch zwei Meter entfernt.

			Ein letzter Versuch …

			Unter lautem Gebrüll zog Chase am Kopf, während er mit den Füßen an der Brust des Hundes verzweifelt nach dem kleinsten Halt suchte.

			Noch anderthalb Meter, ein Meter …

			Der Kopf bewegte sich. Und dann geschah es: Beide Riesenpfoten krachten mit großer Wucht auf den Boden, wobei eine der gebogenen Krallen abbrach und gegen das Fallgitter prallte – Zerberus kam ruckartig zum Stehen.

			Chase ließ sich fallen, riss sich die Jacke vom Leib und warf sie auf den Boden. Rauch kräuselte sich davon empor, der linke Ärmel und der Rücken waren durchlöchert. Hektisch wischte er mit dem T-Shirt die ätzenden Säuretropfen vom Kopf und den Händen ab. »Scheiße! Verflucht noch mal, brennt das!«

			Komosa und ein zweiter Mann hoben das Fallgitter an. Darunter lag der mittlere Hundekopf. Eine Steinplatte bewegte sich leicht. Komosa zwängte sich an Chase vorbei und öffnete die Bodenklappe mit einem Fußtritt. Darunter kam der Ausgang der Kammer zum Vorschein. »Wir sind durch«, sagte er, als Sophia und Corvus dazukamen.

			Chase blickte betrübt auf die kokelnde Lederjacke zu seinen Füßen nieder. »Jacke weg, Waffe weg«, klagte er. »Das war keine gute Woche.« Als er hinter Sophia Nina entdeckte, hellte sich seine Miene allerdings ein wenig auf. »Alles habe ich jedenfalls noch nicht verloren«, sagte er in ihre Richtung.

			Sie lächelte zwar nicht, doch die Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben.

			Corvus wandte sich Nina zu. »War’s das? War das hier das letzte Hindernis?«

			»Ich muss noch eine Seite übersetzen. Aber ja, das war die letzte Aufgabe. Das Grab des Herkules liegt dort drüben.« Sie zeigte auf die Öffnung, die sich aufgetan hatte.

			Corvus wollte bereits ungeduldig hindurchschreiten, doch Sophia hielt ihn am Arm fest. »Ich glaube, wir sollten unseren Yorkshire Jones vorschicken«, sagte sie. »Für alle Fälle.«

			Komosa nickte und stieß Chase mit seiner Waffe an.

			Erschöpft schlurfte Chase zu der Öffnung.

			»Moment«, mischte sich Nina ein und trat vor. »Lass mich zuerst reingehen.«

			Sophia schnaubte spöttisch. »Das halte ich nicht für angebracht.«

			Nina wandte sich an Corvus. »Das ist meine Entdeckung. Ohne mich wären Sie nicht hier. Sie wüssten nicht einmal, dass dieser Ort überhaupt existiert. Gönnen Sie mir wenigstens den ersten Blick aufs Grab.«

			Nach kurzem Zögern nickte Corvus. Sophia warf ihm einen warnenden Blick zu. »René …«

			»Wenn sie Dummheiten macht, erschießen Sie Chase«, sagte Corvus zu Komosa. Damit war der Fall für ihn erledigt.

			Der Nigerianer grinste erwartungsvoll, als er Nina seine Taschenlampe reichte.

			»Viel Glück«, sagte Chase, als Nina sich bückte und durch das Loch kletterte.

			Der niedrige Gang führte unter dem Weg der Statue her und mündete dann in die dahinterliegende Kammer mit den Zahnrädern, Ketten und Gegengewichten, die den inzwischen reglos dastehenden Zerberus angetrieben hatten. Ohne sich darum zu kümmern, richtete Nina die Taschenlampe auf einen weiteren Torbogen an der anderen Seite.

			Dieser Durchgang war wesentlich größer als die anderen, außerdem verschwenderisch mit Silber, Gold und Edelsteinen geschmückt.

			Nina näherte sich ihm und leuchtete durch die Öffnung. Weitere Schätze funkelten ihr entgegen.

			»Ich glaube, wir sind am Ziel!«, rief sie, als sie die Öffnung erreicht hatte – dann trat sie hindurch.

			Somit war Nina die erste Person seit tausenden Jahren, die das Grab des Herkules erblickte.
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			Wow!«, flüsterte Nina.

			Die Grabanlage hatte einen quadratischen Grundriss mit fünfzig Meter Kantenlänge und wurde von einer flachen Kuppel überwölbt. Gestützt wurde sie von vier breiten, um einen zentralen Sockel herum angeordneten Säulen; vom Fuße jeder der Säulen stiegen Zwischenwände diagonal zu den Ecken der Kuppel an, sodass es aussah, als wäre der Raum von steinernen Keilen unterteilt.

			Nina achtete jedoch weniger auf die Architektur, sondern auf das, was vor ihr auf dem Boden lag und sich hüfthoch an den Wänden türmte.

			Gold.

			Zunächst einmal nur Gold. Als sie die Taschenlampe umherschwenkte, funkelten jedoch auch noch andere Edelmetalle auf, Silber, Platin, selbst die Kupfer-Gold-Legierung, wie sie die Atlantianer bevorzugt hatten. Ein Teil der Edelmetalle war in Barrenform gestapelt, der größte Teil aber in Form einer schier unendlichen Vielfalt von kleinen und großen Schätzen – Statuen, Becher, Schilde, Armspangen, Kronen, Teller und Zeremonialgegenstände, die Nina nicht einmal benennen konnte …

			Und dazwischen glitzerten wie verstreute Schneeflocken Edelsteine in allen Regenbogenfarben. Dieses Grab war zwar kleiner als der Poseidon-Tempel, den sie vor anderthalb Jahren entdeckt hatte, doch der Wert seiner Schätze um ein Vielfaches höher. Diese Fülle überstieg Ninas Vorstellungskraft. Das alles musste Milliarden wert sein.

			Das Geräusch von Schritten ließ Nina aufschrecken. Sie drehte sich um und erblickte Sophia und Corvus, die an der Spitze der Bodyguards die Grabanlage betraten. Fassungslose Verblüffung zeichnete sich in ihrer Miene ab.

			»Mein Gott«, flüsterte Corvus, »das ist mehr, als ich mir erträumt habe. Schau dir das an!«

			Selbst Sophia war von Ehrfurcht überwältigt. »Ein richtiger Schatz«, sagte sie leise und trat näher an einen Stapel Gold heran. »Wahrer Reichtum.«

			»Nina!« Chase zwängte sich an Komosa vorbei und lief zu Nina hinüber. Sie schlang die Arme um ihn. Chase erwiderte ihre Umarmung und drückte sie an sich.

			Komosa musterte die beiden kühl und sah Sophia an, um weitere Befehle anzunehmen. Diese war jedoch zu sehr gefesselt von den hier versammelten Reichtümern, als dass sie sich auch noch um ihren Exmann kümmern konnte.

			»Mein Gott, ach, mein Gott!«, sagte Nina, als sie ihn sah. »Bist du unverletzt?«

			»Na ja, ein bisschen verätzt, aber das ist nur eine Kleinigkeit«, antwortete Chase. »Hauptsache, dir ist nichts geschehen.«

			Ohne sich von ihm zu lösen, ließ Nina den Blick erneut durch das Grab schweifen, während Corvus’ verbliebene Männer sich verteilten und den Strahl ihrer Taschenlampen über den Goldschatz tanzen ließen. »Herrgott, das ist einfach unglaublich!« Sie ließ Chase los und drehte sich um die eigene Achse, wobei sie vor Erregung beinahe auf und ab gehüpft wäre. »Mein Gott, schau dir das an! Damit … wird die Geschichte praktisch neu geschrieben! Das Grab des Herkules, noch dazu nahezu unversehrt. Schau dir nur diese Schätze an! Das ist wahrscheinlich der bedeutendste Fund aller Zeiten!«

			»Du kannst ihn nicht mitnehmen«, sagte Chase lächelnd, »das ist nicht einmal Herkules gelungen. Aber er hat es zumindest versucht.«

			»Wahrscheinlich hat er nicht mal davon gewusst. Das sind alles Grabbeigaben, Geschenke dankbarer Menschen, die ihren Helden ehren wollten«, erwiderte Nina. Sie hob die Taschenlampe an und geleitete ihn zu einer der rampenartigen schrägen Zwischenwände. Komosa folgte ihnen in ein paar Schritten Abstand, die Waffe in der Hand. An der Wand zog sich ein kunstvoller Fries aus tausenden kleinen bunten Scherben entlang, der mehrere Szenen darstellte. »Siehst du, hier werden sein Leben und seine Abenteuer gefeiert.«

			Chase betrachtete die Darstellungen. »Hier tötet Herkules einen Kerl, hier tötet Herkules gleich mehrere Kerle und ein paar Hunde, und hier sehen wir Herkules bei … einer Orgie.« Er sah genauer hin und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Bei einer Schwulenorgie.«

			»Herkules hatte männliche und weibliche Liebhaber«, erklärte Nina. »Und du hast recht, er hat schrecklich viele Menschen getötet, häufig auch ganz beiläufig. Außerdem hat er eine bedeutende Rolle bei der Eroberung Trojas und dem Massaker an dessen Einwohnern gespielt, und das war nur einer der Feldzüge, an denen er teilgenommen hat. Für die einen war er schon zu Lebzeiten ein legendärer Held, für die anderen eher ein marodierender Psychopath.«

			»Eigentlich seltsam, dass sich Disney noch nicht des Themas angenommen hat, findest du nicht auch?«

			»Und wo ist Herkules?«, fragte Corvus, der sich endlich von den herumliegenden Schätzen losgerissen hatte und zu ihnen trat. »Wenn das sein Grab ist, wo ist er dann bestattet?«

			Nina zeigte auf den von den vier Säulen eingefassten Sockel. »Dort, würde ich vermuten.«

			Auf dem Sockel stand ein goldener Sarkophag mit einer vorgelagerten Statue eines Mannes. Auch diese war aus purem Gold.

			Herkules.

			Der mythische Held stand zum Anfassen nah vor ihnen, groß gewachsen und muskulös, den Kopf triumphierend gereckt. In der einen Hand hielt er eine große Keule, und von seinen Schultern fiel ein Umhang. An der Seite trug er einen Köcher mit Pfeilen. Waffen und Kleidung ließen sich abnehmen, sah Nina auf den ersten Blick. Sie waren mit zahllosen Edelsteinen besetzt; auf der Keule bildeten sie die Holzmaserung nach, auf dem Umhang waren sie wahllos verteilt, sodass man sich an ein Tierfell erinnert fühlte, und jede Pfeilspitze war aus einem einzigen großen Edelstein mit scharfer Spitze gearbeitet.

			Nina blickte zu der schrägen Zwischenwand auf. In der Kuppelecke war eine Nische, in der sich ein dunkler Gegenstand befand. Die Außenränder der Rampe waren erhöht, wie bei einer Rinne.

			»Eddie, sieh mal dorthin!«, wisperte sie und leuchtete mit der Taschenlampe nach oben. Der Lichtkegel erfasste kurz den Alkoven, dann wanderte er weiter. Auf dem Rand der Nische balancierte eine große Steinscheibe, die vermutlich mehrere Tonnen wog.

			»Eine Falle?«, flüsterte Chase. Nina nickte leicht und tat so, als betrachte sie die goldenen Deckenverzierungen, während sie gleichzeitig nacheinander die Rampen ableuchtete. Alle führten zu einer Nische mit prekär gelagerten Scheiben hoch.

			Als Corvus sich dem Sarkophag näherte, legte Nina die letzte Seite des Hermokrates-Textes unter den roten Plastikhefter und notierte sich die hervorgehobenen Buchstaben. Ihre Augen weiteten sich, als sie die Worte las, dann flüsterte sie Chase zu: »Halt dich bereit.«

			Er nickte und prägte sich die Positionen der verschiedenen Personen in der Grabkammer ein.

			»Die edelsteingeschmückten Teile der Statue sind Umhang, Pfeile und Keule des Herkules«, sagte Nina laut, als Corvus den Sockel erreicht hatte. Sie trat vor, und alle drehten sich zu ihr um. Chase ließ sich ein wenig zurückfallen, während Nina ihren Vortrag hielt. »Sie sind deshalb so besonders aufwändig geschmückt, weil Pfeile, Keule und Umhang Symbole seiner physischen Kraft und seiner Macht sind: Der Umhang wehrt jeden Hieb ab, die Pfeile durchdringen jede Rüstung, und die Keule zerschmettert jeden Gegner. Ich könnte mir vorstellen, dass diese drei Gegenstände in Anbetracht der kunstvollen Ausarbeitung und der verwendeten Materialien von allen im Grab versammelten Schätzen den größten Wert darstellen. Wenn man dann auch noch ihre historische Bedeutung in Betracht zieht, sind sie wahrscheinlich noch wertvoller als die Mona Lisa oder die Totenmaske des Tutench-Amun.« Vor Corvus blieb Nina stehen und hielt einen Moment inne. Chase befand sich mehrere Schritte hinter ihr, nicht weit von Komosa entfernt. »Stellen Sie sich vor, etwas so Wertvolles in der Hand zu halten. Das muss ein unglaubliches Gefühl sein«, sagte sie.

			Corvus leuchtete die nackte Gier aus den Augen. »Ja, genau«, pflichtete er ihr bei. Er kletterte auf den Sockel und schritt um den Sarkophag herum, schaute der Statue einen Moment lang ins Gesicht und streckte dann die Hand nach einem der Pfeile aus …

			»Stopp!« Sophias scharfer Befehl fiel mit dem Klicken ihrer Waffe zusammen. Sie hatte den Abzug gespannt und hielt Nina die Mündung an die Schläfe. Corvus erstarrte.

			Mit der freien Hand nahm Sophia Nina das Notizbuch ab. »Netter Versuch«, sagte sie kühl. »Aber nur weil ich gesagt habe, Griechisch sei nicht meine Stärke, heißt das noch lange nicht, ich hätte die Abschlussprüfung nicht bestanden. Das Wort Falle verstehe ich jedenfalls.«

			Corvus zuckte zurück, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. »Was?«

			Sophia entfernte sich von Nina, hielt aber die Waffe auf sie gerichtet. »Sie hat absolut recht mit ihrer Bemerkung zu den wertvollsten Einzelstücken in diesem Raum – das macht sie ja auch zur perfekten letzten Falle. Kein Grabräuber wäre imstande, ihnen zu widerstehen … aber wer sie an sich nimmt, bringt damit das ganze Grab zum Einsturz! Sieh dir mal das obere Ende der Rampen an.« Mehrere Taschenlampen richteten sich auf die Alkoven. »Wenn die Steinscheiben herunterrollen, zerschmettern sie die Stützsäulen, und dann stürzt die Kuppel ein.«

			Corvus wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Mein Gott! Sie hätte uns alle umgebracht!«

			»Ach, ich glaube, sie hat eher gehofft, wir wären lange genug abgelenkt, um sich aus dem Staub machen zu können. Guck mal, Eddie hat sich schon an Komosa angepirscht, um ihn im passenden Moment niederzuschlagen.« Komosa blickte Chase an, dann ruckte seine Pistole hoch, und er sprang wütend zurück.

			Chase zuckte unbekümmert die Achseln. »Na gut. War ein Schuss ins Blaue.«

			»Ich glaube, ›Schuss‹ ist das Stichwort«, sagte Corvus zornig. »Tötet sie!«

			Seine Männer hoben die Waffen …

			»Also wirklich, René«, sagte Sophia mit einem verschmitzten Lächeln und bedeutete den Bodyguards, sich zurückzuhalten. Eine Bewegung genügte, und die Wachen hielten mitten in der Bewegung inne, ihre Waffen erhoben, aber noch nicht im Anschlag. »Willst du ihnen nicht wenigstens sagen, weshalb du all die Mühen auf dich genommen hast, um das Grab des Herkules zu finden? Es wäre doch schade, wenn sie in dem Glauben sterben würden, es wäre dir nur ums Geld gegangen«, fragte sie Corvus.

			Der runzelte die Stirn. »Ich bin weder Dr. No noch Blofeld, Sophia«, sagte er. »Ich habe nicht vor, meine Zeit damit zu vergeuden, die beiden vor ihrem Tod in meine Pläne einzuweihen.«

			Sophia kletterte aufs Podest und schlang verführerisch die Arme um ihn, schob die Hände um seine Hüfte und legte ihr Kinn neckisch an seine Schulter. »Ach, komm schon. Ich weiß, wie sehr es dich verlangt, irgendjemandem davon zu erzählen. Mach schon, beeindrucke sie mit deiner Vision einer neuen Weltordnung.« Sie senkte die Stimme zu einem rauchigen Flüstern. »Ich weiß noch gut, wie sehr du mich damit beeindruckt hast.«

			Chase tat so, als müsse er sich übergeben, doch Corvus lächelte. »Na schön. Zunächst aber sollten wir die Dinge mal in Gang bringen.« Er blickte auf einen seiner Leute nieder, der am Fuße des Podests Aufstellung genommen hatte. »Haben Sie die exakte Position?«

			Der Mann warf einen Blick auf den Bildschirm eines Tablet-PCs. »Dem Trägheitsnavigationssystem zufolge befinden wir uns einhundertsechsundsiebzig Meter westlich des Eingangs.«

			Corvus wirkte überrascht. »Das heißt, wir befinden uns genau unter der anderen Seite des Hügels!«

			»Das ist kein Hügel«, erklärte Nina. »Das Grab, das Labyrinth, die Aufgaben – die Erbauer haben erst die Anlage gebaut und dann alles mit Erdreich abgedeckt. Die ganze Erhebung wurde von Menschenhand erschaffen – deshalb passt sie auch nicht in die Topographie der Region.«

			Corvus schaute zur Decke hoch. »Soll das heißen, das alles wäre nicht natürlichen Ursprungs?«

			»Ja. Genau das soll es heißen. So erstaunlich ist das nun aber auch wieder nicht – man musste nur genug Erdreich aufhäufen. Die ägyptischen Pyramiden stellen eine wesentlich größere Ingenieurleistung dar. Wie auch immer: Auf den Inhalt kommt es an.«

			Corvus wandte sich an den Mann mit dem Computer. »Weisen Sie das Außenteam an, über diese Position zu fliegen. Wie tief unter der Erde sind wir?«

			Der Mann tippte mit einem Stift auf den Bildschirm und stellte Berechnungen an. »Zwischen der Decke und dem Boden sollte sich maximal ein Meter Erdreich befinden. Eher weniger.«

			»Das lässt sich mühelos wegsprengen. Wir öffnen ein Loch in der Decke und heben das Gold mit der Winschvorrichtung an die Oberfläche«, entschied Corvus. Der Milliardär legte den Kopf in den Nacken und musterte erneut die Decke. Dann wandte er sich an den Computertechniker: »Leiten Sie alles Nötige in die Wege. Wir nehmen so viel wie möglich in den Helikoptern mit, und den Rest holen wir mit einem schwereren Flugzeug ab.«

			»Also, Auric, was willst du mit dem Gold anfangen?«, fragte Chase herausfordernd.

			Corvus hatte die Anspielung auf Goldfinger anscheinend nicht verstanden, trat aber trotzdem an den Rand des Podests und blickte auf Chase und Nina hinunter. Sophia stand hinter seiner linken Schulter. »Sophia hat recht – ich beabsichtige, eine neue Weltordnung zu etablieren. Eine Ordnung, die es Männern wie mir, der Elite der Menschheit, erlaubt, Reichtum anzusammeln und Macht auszuüben, ohne dass sie von engstirnigen Bürokraten und populistischen Kleingeistern, die ständig auf den Wähler schielen und die Demokratie bewachen, behindert werden. Ich werde« – er legte eine Kunstpause ein und hob die Stimme zu einem bombastischen Crescendo – »ein neues Atlantis errichten.«

			Nina und Chase wechselten einen Blick. »Nichts Neues unter der Sonne«, bemerkte Nina unbeeindruckt.

			Corvus grinste höhnisch. »Das ist nicht irgendein wahnsinniger Plan zur ethnischen Säuberung der Welt, Dr. Wilde. Welchen Sinn hätte es, ein Geschäftsimperium zu errichten, wenn drei Viertel der potenziellen Kunden und Arbeitskräfte tot sind? Nein, mein Atlantis wird etwas anderes sein. Die neue globale Hauptstadt.«

			»Tut mir leid«, sagte Nina kopfschüttelnd, »aber New York wird sich den Titel kaum kampflos nehmen lassen.«

			»London«, verbesserte Chase.

			»New York!«

			»Atlantis«, sagte Corvus, ein wenig irritiert über die Unterbrechung, »Atlantis wird über die Welt herrschen. Es wird eine vollkommen neue Stadt, Heimat der Reichen und Mächtigen – ihre Einwohner werden von mir persönlich ausgewählt. Eine Stadt, von der aus die globalen Reiche gelenkt werden, ohne dass Regierungen eingreifen. Atlantis wird eine Stadt ohne Steuern, ein wirtschaftliches Refugium, wo man ungestört seinen Geschäften nachgehen kann.«

			»Es gibt keinen Ort auf der Welt, wo man Ihnen erlauben würde, Ihren eigenen Freistaat zu errichten«, erklärte Nina kategorisch. »Oder wollen Sie sich mit diesen Schätzen gleich ein ganzes Land kaufen?« Sie schwenkte weit ausholend den Arm.

			»Mein Atlantis wird dort entstehen, wo es hingehört«, sagte Corvus. »Nämlich im Atlantik. Oder genauer gesagt, auf dessen Grund. Die Technologie wurde bereits bei mir zu Hause auf den Bahamas und bei meinem Unterwasserhotel in Dubai erprobt. Jetzt muss ich nur noch den Maßstab vergrößern, sodass mehrere tausend Menschen darin Platz haben. Mein Atlantis auf dem Meeresgrund wird der Sammelpunkt der mächtigsten Personen in der Geschichte der Menschheit sein.«

			»Jetzt weiß ich’s«, sagte Chase sarkastisch. »Sie sind nicht Goldfinger. Sie sind Stromberg.«

			»Es wird nicht funktionieren«, spottete Nina. »Glauben Sie wirklich, die Regierungen der Welt würden zulassen, dass ihre reichsten Bürger zu einem selbsternannten neuen Stadtstaat abwandern, wo sie sich als Herren der Schöpfung gerieren können, ohne auch nur einen Cent Steuern zu zahlen? Als Erstes würden Sie von der Navy Besuch bekommen, und zur Einzugsparty würde es Wasserbomben geben, so viel ist sicher!«

			»Die Vereinten Nationen werden Atlantis sehr schnell anerkennen«, sagte Corvus selbstgefällig. »Ich verfüge nämlich über den nötigen Anreiz: Yuens Atombomben nämlich, die jetzt mir gehören. Nichts zwingt die internationalen Mächte – vor allem aber die Vereinigten Staaten – schneller zu Zugeständnissen als nukleare Abschreckung.«

			Chase grinste. »Aber Sie verfügen nur über eine einzige Bombe. Die Fabrik in der Schweiz habe ich höchstpersönlich lahmgelegt.«

			»Sie haben die Laser zerstört, Chase, nicht die Fabrik. Die Laser sind nur Komponenten. Sie wurden bereits ersetzt.«

			Chase machte ein langes Gesicht. »Oh. Verfluchte Inzucht.«

			»Weshalb brauchen die reichsten Männer der Welt den Schatz aus dem Grab des Herkules?«, fragte Nina.

			»Zur Absicherung ihrer finanziellen Unabhängigkeit«, erklärte Corvus. »Die wichtigsten Währungen der Welt gründen derzeit auf wenig mehr als den Versprechungen der Regierungen – die Zeiten, als jeder einzelne Papierdollar durch die entsprechende Menge Gold gedeckt war, sind jedoch schon lange vorbei. Deshalb ist die globale Wirtschaft auch nur eine Blase, die von dem naiven Glauben an diese Währungen gestützt wird. Die Regierungen können ihre Macht über die Währung und die Aktienmärkte aber viel lukrativer dazu benutzen, Konzerne anzugreifen – und das tun sie auch. Wenn die Börsenaufsicht und die Währungshüter den Handel mit einer bestimmten Aktie aussetzen, werden der betreffende Konzern und dessen Aktionäre allein aufgrund des Vertrauensverlusts in den Bankrott getrieben, und Milliarden von Dollar lösen sich über Nacht in Luft auf.« Er schwenkte weit ausholend die Arme, als wollte er die in der Grabkammer versammelten unermesslichen Reichtümer umfassen. »Aber dies alles hier … das wird die Grundlage der atlantianischen Währung sein. Sie wird auf realen Werten gründen, auf Gold, das seinen Wert selbst dann behält, wenn die globale Wirtschaft zusammenbricht.«

			Nina sah aus, als wäre ihr übel geworden. »Da entdecken Sie also den größten archäologischen Schatz in der Geschichte der Menschheit, und Sie wollen nichts weiter als die Barren?« Sie runzelte die Stirn. »Das würde bedeuten, dass Sie und Ihre Milliardärsfreunde noch reicher würden, wenn Sie vorsätzlich einen Wirtschaftscrash auslösten, indem Sie Ihre Aktien verkaufen – der Wert Ihrer realen Besitztümer würde dann in dem Maße steigen, wie der Marktwert fällt. Als Nächstes könnten Sie zusätzlich die im Wert gefallenen Aktien zu einem Spottpreis aufkaufen – das wäre der größte Bärenmarkt aller Zeiten!«

			Chase verzog gequält das Gesicht. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, aber es lässt nichts Gutes ahnen«, sagte er.

			Nina nickte. »So ist es. Das hieße, das Prinzip, wonach die Reichen noch reicher und die Armen immer ärmer werden, auf die Spitze zu treiben – die einzigen Menschen, die bei dem Crash gewinnen würden, wären Corvus und die wenigen Leute, die er in sein kleines Unterseereich einlädt.«

			»Dazu wird es nicht kommen«, sagte Corvus kopfschüttelnd. »Schließlich bin ich Geschäftsmann. Ich und die Personen, die ich in mein neues Atlantis einlade, haben ein starkes Interesse an einer gesunden und wachsenden Weltwirtschaft, von der wir alle nur profitieren können. Ich würde nichts dergleichen tun.«

			»Ich schon«, sagte die hinter ihm stehende Sophia.

			Corvus drehte sich überrascht zu ihr um – da platzte auch schon ein blutiges Loch aus seiner Brust.
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			Als Corvus vom Podest stürzte und mit dem Kopf auf dem Steinboden aufschlug, schrie Nina auf.

			Sophia führte die Waffe indessen seelenruhig an die Lippen und pustete den Pulverqualm weg. »Auf diesen Moment habe ich schon so lange gewartet«, sagte sie verächtlich und blickte auf den Leichnam ihres neuen Ehemannes. »Der aufgeblasene alte Scheißkerl.«

			»Also, ich habe ihn ja davor gewarnt, dir den Rücken zuzukehren«, sagte Chase mit neuem Elan. Er hatte bemerkt, dass die Bodyguards bei dem Schuss nur zusammengezuckt waren. Das waren nicht Corvus’, sondern Sophias Leute. Sie hatten die ganze Zeit über gewusst, was sie vorhatte. »Zwei tote Ehemänner in einer Woche? Das klingt rekordverdächtig«, legte Chase nach.

			»Bald werden es drei sein, Eddie«, entgegnete Sophia scharf.

			Komosa lächelte voller Vorfreude, die Diamanten in seinen Schneidezähnen funkelten ebenso stark wie die Grabschätze. »Heißt das, ich soll die beiden jetzt umlegen?«, fragte er grinsend.

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist Eddie gegenüber nur fair, wenn ich ihn eigenhändig töte. Um der alten Zeiten willen. Aber vor dem Vergnügen kommt das Geschäft – erst müssen wir das Gold hier rausschaffen. Eddie, Nina, setzt euch. Das könnte eine Weile dauern.«

			Komosas Lächeln verflüchtigte sich, doch er tat wie geheißen und wies Eddie und Nina an, sich mit dem Rücken zur Rampe neben einen Schatzhaufen zu setzen. »Und was willst du mit all diesen Reichtümern anfangen?«, fragte Chase.

			»René war ein größenwahnsinniger Idealist«, sagte Sophia mit verächtlichem Blick auf den Leichnam ihres Gatten, »und das ist stets eine ungute Kombination. Außerdem hätte sein Plan niemals funktioniert – so viele arrogante, ultraehrgeizige, skrupellos konkurrierende Menschen an einem beengten Ort, das wäre unweigerlich in eine Katastrophe ausgeartet. Mein Plan ist ein wenig realistischer.«

			»Und wie sieht dein Plan aus?«, fragte Nina.

			Sophia lächelte. »Um meine beiden verstorbenen Ehegatten zu zitieren: Ich bin kein James-Bond-Schurke. Deshalb werde ich dir meinen Plan auch nicht verraten.«

			Mit diesen Worten ging Sophia zu dem Mann mit dem Tablet-PC hinüber, der gerade ins Funkgerät sprach. »Wie sieht’s aus?«, fragte sie charmant.

			»Die Helikopter landen soeben, Ma’am«, antwortete er. »Sobald sie aufgesetzt haben, werden sie mit dem Bodenradar die am besten geeignete Stelle zum Durchbruch suchen.«

			»Gut«, sagte Sophia und wandte sich an die anderen Männer. »Fangt schon mal an, das Gold zusammenzulegen. Die Barren zuerst; die lassen sich am einfachsten verladen.«

			Die Männer machten sich wortlos an die Arbeit.

			»Also, das ist nicht so gut gelaufen«, meinte Chase, während er zusah, wie die Männer die Goldbarren nahe dem Podest stapelten.

			»Wir sind noch nicht tot«, rief Nina ihm in Erinnerung, nahm eine große goldene Schale in die Hand und las die am Außenrand angebrachte griechische Inschrift ab. »›Zu Ehren des mächtigen Herakles, unseres Erretters und Freundes‹. Huh. Schade, dass er uns jetzt nicht helfen kann.« Sie setzte die Schüssel neben Chase ab und nahm einen Diamanten in die Hand. Sie war keine Expertin, doch der Größe nach zu schließen, hatte er mindestens fünf Karat und war somit mehrere zehntausend Dollar wert. »Das ist schon erstaunlich. Er hat wirklich gelebt, wenngleich seine Taten im Laufe der Zeit mythologisiert wurden. Und die Leute müssen eine unglaublich hohe Meinung von ihm gehabt haben, dass sie ihm solche Schätze ins Grab gelegt haben. Für die Archäologie ist dieser Fund ebenso bedeutend wie die Entdeckung von Atlantis.«

			»Aber du wirst auch diesmal wieder niemandem davon berichten können«, sagte Chase trübselig.

			Nina schloss die Faust um den Diamanten und lehnte sich an ihn. Stumm hielt sie seine Hand.

			Bald darauf rumste es über ihnen: Eine kleine Sprengpatrone, die als Sonarquelle diente, war von oben in den Boden geschossen worden. Die reflektierten Schallwellen gaben Sophias Leuten Aufschluss über die Dicke der Sandschicht über der Grabkuppel. Wenige Minuten später wurde Sophia das Ergebnis der Messung durchgegeben, und der Mann mit dem Computer bewegte sich ein paar Meter am Podest entlang.

			»Räumt die Stelle frei«, befahl sie, woraufhin ihre Männer umgehend die Schätze wegschleppten und den Boden freimachten. Alle zogen sich zurück. Kurz darauf ertönte eine lautere Detonation als zuvor: Große Steinbrocken fielen von der Kuppel herab und zerschellten auf dem Boden. Sand rieselte durch ein Loch in der Decke, und schon fiel blendend helles Tageslicht in das Grab. Das Gold in der Kammer begann zu funkeln, als stünde es in Flammen.

			Da das Oberflächenteam zunächst die Stabilität der Decke prüfte, entstand eine Wartepause, in der Nina und Chase stumm auf die Schätze vor ihnen blickten; als feststand, dass kein Einsturz drohte, wurde die Öffnung mit Spitzhacken und Vorschlaghämmern erweitert. Weitere Steine fielen in die Grabkammer herab. Bald darauf maß die Öffnung etwa dreieinhalb mal zwei Meter. Es schloss sich eine weitere Wartepause an. Als das Bodenteam die Winschvorrichtung klarmachte und eine metallene Plattform ins Grab herunterließ, tanzten bereits Schatten durch den einfallenden Sonnenschein.

			»Gute Arbeit, Jungs«, lobte Sophia. »Ladet gleich das Gold auf. Welches Gewicht können die Hubschrauber transportieren? Natürlich unter der Voraussetzung, dass auf dem Rückflug fünf Personen weniger an Bord sein werden.«

			»Etwa viereinhalb Tonnen pro Helikopter«, antwortete der Mann mit dem Computer, nachdem er ein paar Berechnungen angestellt hatte. »Das heißt, die Plattform … muss dreiundzwanzigmal beladen werden.«

			»Dann sollten wir besser mal anfangen.« Sophia schaute zu, wie die Barren auf die Plattform gepackt wurden, bis von oben jemand verkündete, das maximale Traggewicht sei erreicht. Untermalt vom angestrengten Sirren eines Elektromotors stieg die Plattform zur Decke hoch und blockierte das Tageslicht. Die Männer im Grab schleppten weitere Goldbarren herbei, während oben die wertvolle Fracht in die Helikopter umgeladen wurde.

			»Das war schon ein Anblick«, sagte Sophia zu Chase und stellte sich neben Komosa. »Zwanzig Millionen Dollar in Gold, alles auf einer kleinen Plattform. Und dabei war das gerade mal die erste Ladung.«

			»Anstelle der Helikopter hättest du rot-weiß-blaue Mini Cooper kaufen sollen«, sagte Chase lustlos. »Und was nun? Wirst du uns töten?«

			Sophia zog ihre Waffe. »Ja, ich glaube, es ist an der Zeit. Steh auf. Nein, nicht du. Sie zuerst.«

			Nina erhob sich mit geballten Fäusten. »Nina, nicht«, sagte Chase.

			»Ist schon okay, Eddie.« Sie fixierte Sophia herausfordernd. »Ich will nicht auf den Knien sterben. Nicht vor diesem Miststück.«

			Sophias Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst mich nie wieder als Miststück titulieren.«

			»Ach ja? Bring’s hinter dich, Miststück!«

			An der anderen Seite der Rampe senkte sich unbemerkt die sirrende Plattform ab, während Sophia sich wütend an Komosa wandte. »Joe, gib mir dein Messer.«

			Nina blickte ganz kurz auf Chase nieder – mehr Zeit brauchten sie nicht, um sich zu verständigen. Chase verlagerte ganz leicht die Haltung, als Komosa den Blick auf die Gürtelscheide senkte und das Messer hervorzog. Sophia streckte ihm ungeduldig die Hand entgegen, während ihre Waffe ein wenig von Nina abschwenkte. In diesem Moment schlug Nina zu und schlitzte Sophia mit der scharfen Spitze des Diamanten, den sie in der Faust verborgen hatte, die Wange auf. Sophia schrie und fasste sich mit der freien Hand ans Gesicht. Ihre Augen blitzten, und Nina wusste: Ihr Zorn gewann die Oberhand über ihren Verstand, die Pistole war vergessen.

			Komosa aber hatte seine Waffe nicht vergessen. Er fuhr zu Nina herum.

			Sofort sprang Chase hoch und schleuderte die schwere goldene Schale wie einen Diskus auf das Ende der Rampe, direkt auf die Statue des Herkules.

			Als die Schale die goldene Keule traf, klang das wie ein Gongschlag. Zerbeult prallte die Schale von der Waffe des Herkules ab. Die Keule erbebte … dann löste sie sich aus der Hand der Statue.

			In diesem Moment brach die Hölle los: Die Fixierungskeile lösten sich von den Scheiben und fielen in den Sockel. Das dumpfe Geräusch des Aufpralls wurde jedoch übertönt vom Knirschen von Stein auf Stein. Die Scheiben begannen die Rampen herunterzurollen und wurden immer schneller.

			Nina und Chase stießen Sophia und Komosa beiseite und rannten zum Ausgang der Grabanlage. Hinter ihnen prallte eine der Scheiben auf ein schweres Deckenteil, das auf die Rampe gestürzt war, kippte über die Einfassung und zerschellte auf dem Boden wie eine steinerne Bombe.

			Die anderen drei Scheiben hielten Kurs auf die den Sarkophag umstehenden Säulen …

			Die Füße zweier Säulen wurden pulverisiert, worauf sie dröhnend einstürzten. Der Fuß der dritten Säule bekam nur einen Streiftreffer ab. Allerdings wurde an der Seite ein Stück abgesprengt, sodass die Säule instabil wurde.

			Lange würde sie nicht mehr standhalten.

			An der anderen Seite des Podests stürzte ein großer Teil der Kuppel ein, Steinplatten und Tonnen von losem Geröll und Sand prallten mit der Gewalt eines Erdbebens auf den Boden. Risse gingen von der Stelle aus, die schartige Deckenöffnung weitete sich, und immer mehr Tageslicht strömte in das Grabesinnere, als sich weitere kleine Löcher in der Decke bildeten.

			Komosa hatte sich aus seiner Schockstarre gelöst und machte Anstalten, Chase und Nina hinterherzulaufen – als er bemerkte, dass Sophia auf das Podest sprang und zur Winschplattform eilte. Seine Augen weiteten sich, als er begriff, dass sie ihn im Stich lassen wollte. Dann rannte er ihr nach.

			Nina und Chase rannten weiter durch den Meteoritensturm der herabfallenden Steine.

			Sophia stürmte an ihren Leuten vorbei, von denen die meisten sich auf den Boden geworfen hatten, um den Trümmern der zerbrochenen Scheibe auszuweichen, und sprang auf das Podest. Mehrere Goldbarren waren bereits aufgeladen worden, doch Sophia drückte den grünen Startknopf, ohne sie zu beachten.

			Die Plattform stieg in die Höhe. Im nächsten Moment setzte Komosa über einen der verblüfften Männer hinweg und landete neben Sophia. Er musterte sie anzüglich, doch sie reagierte nicht darauf, sondern warf stattdessen einen Goldbarren von der Plattform. Komosa hatte verstanden und folgte ihrem Beispiel. Das laute Klong der auf den Boden prallenden weichen Metallbarren mischte sich mit dem Gepolter der herabfallenden Steine.

			Ein Mann versuchte auf die sich hebende Plattform zu springen; er prallte in Brusthöhe dagegen und suchte mit den Händen nach Halt. Sophia und Komosa wechselten einen Blick, dann traten sie dem Mann gleichzeitig ins Gesicht. Brüllend stürzte er auf den Boden. Die leichter gewordene Plattform begann schneller zu steigen.

			Der Ausgang, auf den Nina zurannte, zeichnete sich als pechschwarzes Rechteck vor ihnen ab. Chase war unmittelbar neben ihr.

			Über ihnen splitterten Steine wie brechende Knochen. Ein weiterer Teil der Kuppel stürzte ein, und ringsumher krachten Steinplatten zu Boden.

			Schließlich gab auch die beschädigte Säule nach. Die Decke hielt noch einen Moment stand, dann unterlag sie der Schwerkraft.

			Noch ehe die Plattform an die Oberfläche gelangt war, sprangen Sophia und Komosa ab und rannten den steinigen Hang hinunter, während sich hinter ihnen die Löcher weiteten und miteinander verschmolzen. Sie bildeten klaffende Fallgruben im Boden, die alles verschluckten: Die Plattform verschwand wieder im Erdreich, aus dem sie soeben aufgestiegen war; die Winschvorrichtung folgte. Auch einer der Helikopter wurde verschlungen; er schwankte noch einen Moment am Rand des sich stetig erweiternden Kraters, dann stürzte er mit der Nase voran in den Mahlstrom aus Geröll und Staub.

			Jetzt, da alle Stützen zusammengebrochen waren, gab die Grabkuppel nach. Ein quadratisches Feld von fünfzig Meter Kantenlänge stürzte mit solcher Wucht in sich zusammen, dass einer der anderen Helikopter umkippte. Die Rotorblätter brachen wie trockene Stöcke.

			Chase und Nina warfen sich in dem Moment aus dem überwölbten Eingang, als die Decke einstürzte und der letzte Rest Tageslicht von hunderten Tonnen Gestein unvermittelt ausgelöscht wurde …

			Sophia setzte sich keuchend auf und schaute blinzelnd in die Staubwolke. Der Kraterrand befand sich nur wenige Zentimeter vor ihren Füßen. Komosa hatte es nur mit Mühe und Not geschafft, sich in Sicherheit zu bringen – seine Beine baumelten noch über den Rand.

			»Herrgott noch mal!«, japste Sophia völlig aufgelöst. »Dieser … dieser Wahnsinnige!« Sie erhob sich schwankend und entfernte sich ein Stück weit von dem bedrohlichen Krater, dann schaute sie sich um. Das Heck eines Helikopters ragte aus dem Geröll. An der anderen Seite des Lochs drängten sich die wenigen Männer, die den Einsturz der Grabanlage überlebt hatten, um den einzigen noch einsatzbereiten Helikopter.

			Komosa trat neben sie und wischte sich den Staub vom Gesicht und dem kahlen Schädel. »Was machen wir jetzt?«, fragte er ratlos.

			Sophia atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Als sie zu sprechen ansetzte, hatte ihre Stimme wieder den gewohnten arrogant-befehlshaberischen Tonfall angenommen: »Also, vor allem brauchen wir mehr Helikopter«, sagte sie. »Wir können die Grabkammer immer noch freilegen und das Gold bergen; es wird nur etwas länger dauern. Und eigentlich muss ich das Gold auch gar nicht um mich haben – entscheidend ist, dass ich weiß, wo es liegt und wie ich drankommen kann. Aber wir müssen so schnell wie möglich ein verlässliches Ausgrabungsteam hierherschaffen. Ich möchte nicht, dass meine Pläne in Verzug geraten.«

			Komosa blickte in den Krater hinunter. Deckenteile ragten wie die Gebeine von Riesentieren aus dem Schutt. »Und was ist … mit denen? Glaubst du, die beiden haben überlebt?«

			Sophia legte die Stirn in Falten. »Selbst wenn sie überlebt haben sollten, was ich nicht annehme, und selbst wenn sie es schaffen sollten, den Rückweg durch das Labyrinth zu finden – dann säßen sie immer noch hundertfünfzig Kilometer von der nächsten Siedlung entfernt in der Wüste fest, ohne Nahrung, ohne Wasser und ohne Überlebensausrüstung. So gut ist Eddie auch wieder nicht.« Sie blickte sich zu den zerstörten Helikoptern um. »Aber wir müssen das Gold sichern und alles, was helfen könnte zu überleben, aus den Hubschrauberwracks entfernen.«

			Komosa nickte, dann entfernte er sich, vorsichtig am Rand des Erdlochs entlangbalancierend.

			Sophia verharrte noch einen Moment und blickte in den Einsturzkrater hinunter. »Leb wohl, Eddie«, sagte sie, dann folgte sie dem Nigerianer.
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			Chase schlug die Augen auf … und blickte in eine undurchdringliche Schwärze.

			Dennoch wusste er, dass er nicht tot war. Dafür schmerzte die genähte Wade zu sehr.

			Der Einsturz der Kuppel hatte sich angefühlt wie eine Bombenexplosion. Eine Druckwelle hatte ihn durch den vergoldeten Torbogen in den dahinterliegenden Gang geschleudert, und dann setzte seine Erinnerung aus. Mit klingelnden Ohren richtete er sich auf. Staub wogte in der Luft; er hustete, bedeckte Mund und Nase mit der Hand, um das Schlimmste abzuhalten.

			Nach einer Weile, als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er einen Schimmer Tageslicht ausmachen, der durch die Geröll- und Sandmassen vor dem Torbogen fiel. Staubteilchen wogten durch das schwache Licht.

			Das ist das Ende vom Grab des Herkules, dachte er. Nach dem Einsturz der Decke war dort bestimmt alles plattgedrückt. Nina würde gar nicht glücklich darüber sein …

			»Nina!«

			Der Name brach aus ihm heraus, mit einem Mal war er wieder hellwach. Eben war sie noch an seiner Seite gewesen – aber wo war sie jetzt?

			Er tastete auf dem Gangboden umher, bekam aber nichts als harten Stein und staubtrockenen Sand zu fassen. Es war so dunkel, dass er nicht einmal die Hand vor Augen sah.

			Angst stieg in ihm hoch; die kalte Furcht vor einem Verlust. Er kannte das Gefühl von Kampfsituationen her, diese anschwellende Ungewissheit, wenn ein Angehöriger der eigenen Einheit vermisst wurde.

			Doch er stand nicht im Gefecht. Und Nina bedeutete ihm mehr als jeder Kamerad …

			»Nina!« Diesmal schrie er verzweifelt. Doch Chase erhielt keine Antwort. Er wühlte im Schutt, schleuderte ihn verzweifelt beiseite, suchte nach etwas Nachgiebigem, Warmem – und streifte mit den Fingerspitzen weichen Stoff. Ninas T-Shirt.

			Unter einem Steinbrocken.

			»Scheiße!« Chase zog die geborstene Steinplatte von ihr herunter und schleuderte sie beiseite. Noch konnte er Nina nicht sehen, fühlte aber, dass sie auf dem Rücken lag.

			Reglos.

			»Verdammter Mist!«, keuchte er, fasste ihr an den Hals, tastete nach dem Herzschlag. »Scheiße, komm schon, komm schon …«

			Nichts.

			»Komm schon!«

			Da war es: ein Pulsieren unter seiner Fingerspitze, schwach, aber spürbar.

			Erleichterung überwältigte Chase. »Herrgott, ja!«, rief er und räumte den Rest Schutt weg. »Nina, komm schon, wach auf …«

			Eilig tastete Chase nach feuchtem Blut oder gebrochenen Knochen. Als er nicht fündig wurde, beugte er sich vor und näherte seine Wange ihrer Nase.

			Nichts.

			Solange er nichts sah, konnte er aber auch nicht feststellen, weshalb sie nicht reagierte. Er wusste nicht einmal, wie lange sie schon bewusstlos war, denn aufgrund seiner eigenen Benommenheit hatte er jedes Zeitgefühl verloren. Es konnten Sekunden gewesen sein, vielleicht aber auch schon mehr als eine Minute …

			Hektisch begann Chase mit der Wiederbelebung. Er stützte den Handballen auf Ninas Brust und drückte fest zu. Dreißig Mal. Dann neigte er ihren Kopf nach hinten, hielt ihr mit der einen Hand die Nase zu und pumpte ihr zweimal Atemluft in den Mund.

			Keine Reaktion.

			Die Angst kehrte zurück. Er begann die zweite Runde der Herzmassage und musste sich beherrschen, um nichts zu überstürzen. Zehn, zwanzig, dreißig. Ruhe bewahren. Ihr wieder den Kopf in den Nacken legen, zwei Atemzüge, furchtsames Warten auf eine Reaktion …

			Sie zuckte, atmete rasselnd. Chase drückte ihr die Hand. »Nina! Hörst du mich? Bist du okay?«

			Nina tat einige tiefe Atemzüge. Chase spürte an ihrem Puls, dass ihr Herz raste. »Eddie …«, hauchte sie schließlich.

			»Bist du okay?«

			»Weißt du was?«, flüsterte sie.

			»Was?«

			»Das war unser erster Kuss seit einer ganzen Ewigkeit.«

			Obwohl Chase ihr Gesicht nicht sehen konnte, spürte er, dass sie lächelte. »Und das ist der zweite«, sagte er und senkte den Kopf.

			»Bist du unverletzt?«, fragte sie, als sie sich wieder voneinander gelöst hatten.

			»Mir geht’s so weit prima«, sagte er. »Halt dich an mir fest, ich richte mich jetzt auf. Kannst du stehen?«

			Vorsichtig bewegte sie die Gliedmaßen. »Ich glaub schon.«

			Chase erhob sich vorsichtig. Der Staubvorhang hatte sich zwar etwas gelichtet, doch das aus der Grabkammer einfallende Licht war nicht heller geworden. Er fasste sie bei der Hand. »Fertig?« Auf ihr unbestimmtes Brummen hin stand er auf und zog sie mit sich hoch.

			»O Scheiße!«, klagte Nina. »Verdammt noch mal, au, o Kacke! Ach Gott, der Knöchel tut wieder weh. Scheißdreck!«

			»Stütz dich auf mich«, sagte Chase und legte ihr den Arm um die Hüfte.

			»Danke«, keuchte Nina. »Dieses Miststück. Ich könnte sie in den Hintern treten.« Sie blickte sich um, sah aber nur den aus der Grabkammer einfallenden schwachen Lichtschimmer. »Wo sind wir? Ist das Tageslicht?«

			»Ja«, antwortete Chase, »aber davor liegen etwa hundert Tonnen Erdreich. Wir befinden uns in dem Raum mit der Hundestatue.«

			»Dann ist also nur die Grabkammer eingestürzt, nicht die ganze Anlage?«

			»Scheint so.«

			Nina wurde aufgeregt. »Dann können wir trotzdem nach draußen gelangen! Wir brauchen bloß den Weg durchs Labyrinth zurückzugehen!«

			»Ja, das wäre auch kinderleicht, wenn wir etwas sehen könnten. Oder hast du zufällig eine Nachtsichtbrille im Slip versteckt?«

			Nina boxte ihn lächelnd gegen die Brust. »Fang nicht wieder an. So schwer kann das gar nicht sein, oder? Wir müssen nur den Raum mit der Hippolyte erreichen, dort liegt eine Taschenlampe. Als du schon weg warst, hatte einer von Corvus’ Leuten einen kleinen Unfall. Seine Ausrüstung haben sie liegen gelassen. Wenn wir Licht haben, folgen wir einfach den Spuren, die wir auf dem Herweg gemacht haben.«

			Jetzt wurde Chase ganz aufgeregt. »Hatte der Mann ein Funkgerät?«, fragte er.

			»Ich glaube ja. Aber das funktioniert doch bestimmt nur auf kurze Reichweite. Oder willst du Sophia um eine Mitfluggelegenheit bitten?«

			»Nur keine Bange«, versicherte ihr Chase. »Versuch dich genau an den Weg durchs Labyrinth zu erinnern. Nachdem wir den Einsturz überlebt haben, will ich nicht falsch abbiegen und in eine verdammte Grube fallen …«

			Zu Chases Erleichterung fand Nina den Rückweg mühelos.

			Als sie schließlich aus der Grabanlage ins Tageslicht hinaustraten, stand die Sonne hinter dem Hügel bereits tief am Horizont. Doch es war noch immer sengend heiß, und die Luft flirrte über den endlosen Dünen.

			Nina wartete im Schatten des Eingangs, als Chase vorsichtig ins Freie trat. In der Hand hielt er ein F2000-Gewehr, das er einem Toten im Raum der Hippolyte abgenommen hatte für den Fall, dass Sophia jemanden zurückgelassen hatte. Doch abgesehen von den umherschwirrenden Insekten gab es weit und breit keine Anzeichen von Leben.

			»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Nina. »Bis zur nächsten Stadt ist es weit, und das da« – sie hielt die Halbliterwasserflasche des Toten hoch – »wird nicht lange reichen. Oder kennst du ein paar Super-Überlebenstechniken, die mir bislang entgangen sind?«

			»Ich weiß etwas Besseres«, erwiderte Chase mit einem verschmitzten Lächeln, schaltete das Funkgerät ein und wählte einen bestimmten Kanal. Als er zum Himmel hochschaute, die Sendetaste drückte und ins Mikrofon sprach, staunte Nina mit jedem Wort mehr. »Bravo, Romeo, Delta, Sierra, Whisky, Romeo, Delta. Hier Dudelsack, ich wiederhole …« Er wiederholte die bizarre Meldung noch zweimal.

			Nina runzelte ungläubig die Stirn. »Was zum Teufel war denn das?«

			»Das«, antwortete Chase, »war Macs Exit-Code vom MI6. Jeder Spion hat einen, das ist die allerletzte Rettung, die Ich-stecke-tief-in-der-Scheiße-holt-mich-verdammt-noch-mal-hier-raus-Botschaft. Sobald der MI6 so eine Meldung empfängt, unternimmt man dort alles, um den Betreffenden – wo auch immer – rauszuholen. Und da wir uns nicht in einem Kriegsgebiet oder in einem Land mit unüberwindlichen Grenzsicherungsanlagen befinden, sollte es denen keine allzu großen Probleme bereiten, uns hier abzuholen.«

			Nina zeigte auf das Walkie-Talkie. »Aber wie soll der MI6 das Signal von diesem kleinen Ding da auffangen?«

			»Das wird er auch nicht. Aber der US-Geheimdienst wird es empfangen. Amerikanische Spione sind für gewöhnlich noch größere Sturköpfe als britische, aber ihre Ausrüstung ist klasse – die hören sogar einen Spatzen auf der anderen Seite des Atlantiks pupsen. Sie orten die Funkquelle per Satellit, und weil sie merken, dass es sich um einen Exit-Code handelt, werden sie die Meldung an ihre Befehlsempfänger in Vauxhall weiterleiten.« Er blinzelte in den tiefblauen Himmel hoch, als erwartete er, einen Satelliten vorbeiziehen zu sehen. »Ich werde den Funkspruch stündlich wiederholen, aber ich bin sicher, er wurde bereits aufgefangen. Wir brauchen nur hier abzuwarten, bis sie auftauchen.«

			»Ich werd dran denken, wenn mir das nächste Mal das Geld für eine Taxifahrt nach Hause fehlt«, sagte Nina.

			»Aber nicht mit diesem Code«, erwiderte Chase lächelnd. »Der funktioniert nur ein einziges Mal. Jedenfalls ist es gut, wenn man einen hat.« Er trat wieder in den Schatten und setzte sich neben Nina. »Jetzt haben wir ein wenig Zeit totzuschlagen. Gibt es etwas, worüber du reden möchtest?«

			»Ich glaube, da gibt es etwas, worüber wir beide reden sollten«, sagte Nina. Sie sahen einander lange an.

			»Ich glaube«, sagte Chase, »eigentlich brauchst du gar nichts zu sagen. Ich hingegen schon. Ich habe mich in den letzten Monaten wie das letzte Arschloch verhalten.«

			»So krass würde ich das nicht ausdrücken …«

			Ein weiterer Blickwechsel, dann mussten beide lächeln.

			»Aber ich war auch nicht gerade das Musterbeispiel einer verständnisvollen Partnerin«, räumte Nina ein. »Ich war vom Grab des Herkules dermaßen besessen, dass ich alles andere – oder alle anderen – aus dem Blick verloren habe. Das war egoistisch von mir. Nur weil ich mit der Entdeckung von Atlantis nicht an die Öffentlichkeit gehen konnte, habe ich mich auf etwas fixiert, mit dem ich vor aller Welt hätte prahlen können. Und jetzt schau dir an, wohin uns das gebracht hat.«

			»Aber du hast das Grab gefunden«, sagte Chase.

			»Wozu das auch immer gut sein mag. Du hattest recht, ich habe die Suche nach dem Grab über alles andere gestellt. Und das tut mir leid. Nicht nur wegen deiner bösen Ex, die Gold und Atombomben stiehlt.«

			Chase seufzte. »Also, mir tut es auch leid. Ich bin schuld an diesem ganzen verfluchten Schlamassel. Hätte ich mir nicht in den Kopf gesetzt, Sophia helfen zu wollen … Herrgott noch mal.« Er schlug den Kopf gegen den Stein. »Und das alles nur deshalb, weil ich der Meinung war, meine Freundin schenke mir nicht genug Beachtung. Jeder normale Typ wäre mit seinen Kumpeln in eine Stripteasebar gegangen, aber nein, ich musste gleich den Dritten Weltkrieg vom Zaun brechen.«

			»Sophia hatte recht«, sagte Nina betrübt, womit sie Chase veranlasste, sie fragend zu mustern. »Wir haben nicht genug miteinander gesprochen. Ich war besessen von einer egoistischen Idee, hatte den Hüttenkoller … und es war ja nicht einmal so, dass wir uns angeschwiegen hätten. Wir haben einfach nicht zugehört.«

			»Also, jetzt höre ich dir jedenfalls zu. Ich hoffe nur, es ist noch nicht zu spät.«

			Ihr Tonfall wurde hoffnungsvoll. »Das glaube ich nicht. Was denkst du?«

			»Ich glaube …« Mühsam beherrschte Emotionen schwangen in seiner Stimme mit. »Da unten habe ich einen Moment gedacht, ich hätte dich verloren. Und … ich glaube, das war der schlimmste Moment in meinem ganzen Leben.«

			»Wirklich?«

			Er nickte. »Wir haben ein paar Probleme, na gut, aber scheiß drauf. Wenn wir das hier hinter uns haben, möchte ich alles wieder in Ordnung bringen. Um jeden Preis.«

			Sie legte den Kopf an seine Schulter. »Ich auch. Um jeden Preis. Ich möchte dich nicht noch einmal verlieren.«

			Er küsste sie auf die Stirn. »Prima. Dann wären wir uns also einig.«

			»So einig wie schon lange nicht mehr.«

			»Zu lange. Das darf nicht wieder passieren.«

			»Einverstanden.«

			Chase lächelte müde und streichelte ihren Arm. »Jetzt brauchen wir wirklich nur noch von hier wegzukommen. Hoffentlich ist der MI6 diesmal zuverlässiger als beim letzten Mal.«

			Nina schaute hoch. »Beim letzten Mal?«

			Er grinste. »Das ist eine lange Geschichte.«

			Sie erwiderte sein Lächeln. »Ich glaube, du hast Zeit genug, mir davon zu erzählen.«

			Es war Nacht geworden.

			Nina und Chase saßen dicht beieinander, durch die Felsen vor dem Wind geschützt. Die Sterne leuchteten mit beinahe unnatürlicher Klarheit und funkelten wie die im Grab des Herkules gehorteten Edelsteine. Nina verlagerte die Haltung und betrachtete den spektakulären Himmel. »Du hattest recht.«

			»Womit?«

			»Mit dem Sternengucken in der Sahara. Das ist wirklich fantastisch.«

			Chase lachte leise in sich hinein und legte den Arm um sie. »Ich liebe dich.«

			Nina sah ihn an, erfreut und überrascht gleichermaßen. »Was war denn das?«

			»Ich dachte, das wäre ich dir schuldig. Das hätte ich dir schon längst einmal sagen sollen.«

			Sie schmiegte sich an ihn. »Besser spät als nie. Ich liebe dich auch.«

			»Das höre ich gern.« Chase lächelte, dann massierte er sich die nackten Arme. Die Tageswärme hatte sich verflüchtigt und die Temperatur war so weit gefallen, dass er eine Gänsehaut hatte. »Ach Gott, wie ich meine Jacke vermisse«, knurrte er. »Was ich damit nicht schon alles erlebt habe. Wer hätte gedacht, dass sie mal von Säure zerfressen würde.«

			»Ich schenke dir eine neue«, sagte Nina.

			»Die wäre kein Ersatz.«

			»Du wirst sie mögen, versprochen.«

			Er lächelte. »Ist das eine Metapher oder was?«

			Sie spürte, wie er sich unvermittelt anspannte. »Was hast du?«

			»Ich habe etwas gehört.« Sie richteten sich beide auf. Chase hob das Gewehr vom Boden auf und trat aus dem Felsgang.

			Jetzt hörte Nina es auch, ein fernes Knattern. »Ein Hubschrauber?«

			»Scheint so. Aber ich kann nicht erkennen, aus welcher Richtung er kommt.« Er zeigte nach Süden. »Halt Ausschau nach Positionslichtern.«

			Nina musterte den Horizont, sah aber nur die Sterne. »Und wenn das Sophia ist?«

			Er wog das F2000 in der Hand. »Dann habe ich noch zwanzig Kugeln mit ihrem Namen drauf. Und zehn weitere für dieses gepiercte Dreckschwein.«

			Nach einer Weile rief Nina: »Da drüben!«

			Chase, der den Nordhimmel beobachtet hatte, rannte zu ihr hinüber und sah die blinkenden Positionslichter im Südosten, dicht über dem Horizont. »Wer immer das ist, er kommt direkt hierher«, sagte er und blickte nachdenklich zu dem sich nähernden Helikopter hinüber. Dann schaltete er den Zielscheinwerfer ein und zielte damit auf die Maschine.

			»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Wenn das Sophia ist, führst du sie direkt hierher«, gab Nina zu bedenken.

			»Ich glaube nicht, dass das ein Sikorsky ist. Es ist zu klein. Aber warte für alle Fälle im Tunneleingang.«

			Als der Helikopter immer näher kam, stieg auch die Anspannung. Als er nur noch vierhundert Meter entfernt war, senkte er sich ab und schwenkte zur Seite, wobei Sand aufgewirbelt wurde. Chase nahm den Piloten ins Fadenkreuz, doch niemand zielte auf ihn. Es waren nur zwei Personen an Bord, und Sophia und Komosa waren es nicht, so viel konnte Chase definitiv sagen. Auf dem Sitz des Kopiloten saß ein Mann mit Fernglas.

			Chase senkte das Gewehr und winkte. Der Hubschrauber schwebte näher. »Sieht gut aus«, rief er Nina zu, »aber bleib noch in Deckung.«

			In zweihundert Meter Entfernung setzte der Helikopter auf. Chase hob die Hand vor die Augen, um sich vor dem umherfliegenden Staub zu schützen. Ein Mann sprang aus der Kabine. Mit gesenktem Kopf rannte er unter dem sich drehenden Rotor hindurch und trabte zum Eingang der Grabanlage. »Mac!«, rief Chase. »Mac, bist du das?«

			Und dann kam ihm ein Verdacht. »Herrgott«, murmelte Chase. Er glaubte die Stimme zu kennen, und ein Blick durchs Zielfernrohr – in diesem Moment war er versucht, den Abzug zu drücken – bestätigte seinen Verdacht. »Stopp, Alderley!«, rief er und schnaubte. »Scheiße, weshalb mussten die ausgerechnet Sie herschicken?«

			Der Mann erstarrte. »Verdammt! Eddie Chase.« Er schob die rechte Hand unter die Jacke.

			»Denken Sie nicht einmal daran«, warnte Chase, hob das Gewehr und richtete den Zielscheinwerfer auf den schmalgesichtigen Mann mittleren Alters, dessen Schnurrbart an einen Pornostar der Siebziger erinnerte.

			Alderley eilte ihm mit erhobenen Händen entgegen. »Wissen Sie, Chase, der Missbrauch eines MI6-Exit-Codes ist ein schweres Vergehen. Falls Mac sich nicht irgendwo hier versteckt, haben Sie ein Problem.«

			»Das wäre ja nichts Neues. Übrigens ist Mac tot.«

			»Was?« Einen Moment lang schien Alderley die Fassung zu verlieren, dann erwachte sein Misstrauen. »Haben Sie ihn etwa umgebracht?«

			»Scheiße, natürlich nicht! Das waren die Leute, die uns hier ausgesetzt haben.«

			»Was heißt ›uns‹?«, fragte Alderley und blickte sich um.

			»Nina!«, rief Chase und drehte sich in Richtung Höhleneingang. Nina trat vorsichtig hervor. »Alderley, das ist Dr. Nina Wilde, die Einsatzleiterin der Welterbeagentur der UN. Nina, das ist Peter Alderley, Spion im Dienste des MI6 und ein komplettes Arschloch.«

			»Hi«, sagte Nina und winkte höflich. Alderley erwiderte die Geste halbherzig mit einer Hand. »Eddie, wieso zielst du mit der Waffe auf den Mann, der uns retten will?«

			»Ich bin hergekommen, um Mac zu retten«, sagte Alderley. »Und nicht irgendeinen unehrlichen Exsoldaten. Ich sollte Sie einfach hierlassen, Chase. Freelancer gehen mich nichts an. Aber …« Er blickte Nina an. »Eine Dame in Not kann ich ja wohl nicht hängen lassen, oder?«

			»Danke«, sagte Nina. »Ich bin Ihnen sehr dankbar. Und Eddie auch«, fügte sie hinzu.

			Chase knurrte.

			»Na schön«, seufzte Alderley. »Das ist zwar gegen die Bestimmungen, aber da ich nun schon mal hier bin, kann ich gleich in einem Aufwasch meine gute Tat für heute hinter mich bringen. Aber werfen Sie das Gewehr weg, Chase. Ich möchte nicht, dass Sie während des Fluges mit einer scharfen Waffe hinter mir sitzen.«

			Widerwillig ließ Chase das F2000 fallen. Alderley zögerte einen Moment, als wollte er seine eigene Waffe ziehen, dann senkte er die Arme. »Was haben Sie hier draußen eigentlich verloren?«, fragte er. »Hier sollte eigentlich nur eine menschenleere, tote Wüste sein, aber als ich vor dem Abflug die neuesten Satellitenaufnahmen gecheckt habe, war da ein beschissener qualmender Krater zu sehen, aus dem ein Helikopter rausguckt!«

			»Unter dem Hügel befindet sich ein altes Grab«, sagte Nina, »aber das ist eingestürzt.«

			Alderley zeigte auf Chase. »Und der war schuld, stimmt’s?«

			Chase funkelte den MI6-Agenten böse an. »Wenn ich etwas in die Luft jage, bemühe ich mich wenigstens, die Kollateralschäden zu begrenzen!«

			»Zwei Minuten«, sagte Alderley augenrollend. »Hab mich schon gefragt, wann Sie mir damit kommen würden.«

			Chase trat einen Schritt auf ihn zu, doch Nina fasste ihn beim Arm und funkelte ihn zornig an. »Okay, es ist mir egal, welche Probleme ihr beide miteinander habt. Wie wär’s, wenn ihr die mal einen Augenblick zurückstellen würdet? Und zwar so lange, bis wir nicht mehr in der Wüste gestrandet sind, weißt du.«

			»Ich werd mir Mühe geben«, sagte Chase gereizt.

			»Gut. Also, wie sieht’s aus, Mr. Alderley? Können wir jetzt losfliegen?«

			Alderleys Einsatzbasis lag dicht hinter der Grenze im Süden Tunesiens, eine kleine Bohranlage in einer trostlosen Region der Steinwüste.

			»Hier wird nach Gasvorkommen gesucht«, erklärte Alderley, als sie gelandet waren und Nina und Chase in der Hütte saßen, die ihm als Büro diente. »Das ist eine gute Tarnung, die es uns erlaubt, zu verfolgen, was sich nebenan in Libyen tut. Komischerweise entwickelt sich die Bohrung jedoch durchaus erfolgversprechend. Eine Geheimdienstoperation, die auch noch Profit abwirft, ist immer erfreulich.«

			»Na großartig«, sagte Chase unbeeindruckt. »Vom Gewinn können Sie sich dann einen weiteren beschissenen Ford Capri kaufen.«

			»Der Mark 1 3000 GT ist ein Klassiker!«, protestierte Alderley, und irgendwie wurde Nina den Verdacht nicht los, dass die Kabbeleien zwischen den beiden schon Routine waren. Dann fasste Alderley sich jedoch wieder, nahm an seinem Schreibtisch Platz und loggte sich in seinen Rechner ein. »Okay. Jetzt wollen wir mal überprüfen, was Sie mir unterwegs erzählt haben …« Er beugte sich vor, tippte mit zwei Fingern.

			Nina und Chase saßen auf einem kleinen Sofa mit zerschlissenem Bezug. »Also, was hast du für ein Problem mit dem Burschen?«, fragte Nina leise.

			Chase funkelte Alderley an. »Die SAS und der MI6 führen manchmal gemeinsame Einsätze durch, mit einem Geheimdienstler als Oberaufseher. Wir waren mal hinter ein paar Al-Qaida-Wichsern her, die sich in einem pakistanischen Dorf versteckt hatten – das war ein Geheimeinsatz, denn Pakistan gilt ja offiziell als Verbündeter. Wir gingen also rein und nahmen den Kerl fest. Alles lief vollkommen problemlos, aber dann hat dieses Arschloch« – er zeigte auf Alderley – »das halbe Scheißdorf sprengen lassen, um unsere Spuren zu verwischen!«

			»Das war ein ganz normaler Einsatz unter falscher Flagge, deshalb konnten wir Al-Qaida für die Bombardierung von Wohngebieten verantwortlich machen und deren Stellung in Pakistan schwächen«, sagte Alderley herablassend, ohne von seinem Rechner aufzusehen. »Außerdem war es nicht das halbe Dorf, sondern höchstens drei Häuser, und da wohnten vermutlich Sympathisanten drin. Sie haben damals als Einziger Einwände erhoben.«

			»Ja, und ich wette, Ihnen tut immer noch die Nase weh.«

			Alderley rieb sich unbewusst am Nasenrücken. Erst jetzt fiel Nina auf, dass er da einen Höcker hatte, die visible Folge eines schlecht verheilten Bruchs. »Jedenfalls habe ich Neuigkeiten«, sagte er.

			Chase straffte sich. »Lassen Sie mich mal raten. Genauso viele gute wie schlechte?«

			»Kann man so sagen. Die gute Nachricht lautet: Mac ist nicht tot.«

			»Wirklich? Geht es ihm gut?«, fragte Nina aufgeregt.

			»Kommt darauf an, was Sie unter ›gut‹ verstehen. Offenbar ist er aus einem Fenster gesprungen, bevor das ganze Haus in die Luft flog. Er liegt im Koma.«

			Nina ergriff Chases Hand. »O nein …«

			»Die schlechte Nachricht, jedenfalls aus Ihrer Sicht, ist, dass alle möglichen Warnungen angezeigt werden, sobald ich Ihre Namen ins System eingebe«, sagte Alderley zu Chase, lehnte sich zurück und legte die rechte Hand auf seine Brust – nur eine Handbreit vom Schulterhalfter entfernt, das unter seiner Jacke hervorlugte. »Sie haben aber auch wirklich gar nichts anbrennen lassen. Diamantendiebstahl, Ermordung des botswanischen Handelsministers … Mac muss ein paar sehr lange Strippen gezogen haben, um Sie nach England zu schaffen. Und zum Dank jagen Sie sein Haus in die Luft und ermorden einen chinesisch-amerikanischen Milliardär! Na super.«

			»Wir haben niemanden umgebracht!«, rief Nina, dann besann sie sich jedoch und senkte den Blick. »Okay, ein paar Leute schon«, räumte sie ein. »Aber das waren allesamt Schurken!«

			»Sophia Blackwood steckt hinter alldem«, sagte Chase.

			Alderley musterte ihn skeptisch. »Sie meinen Lady Sophia Blackwood?«

			»Jau.«

			»Ihre Exfrau?«

			»Und Richard Yuens Exfrau. Und die von René Corvus übrigens auch. Dem hat sie übrigens mitten ins Herz geschossen. Aber ich wette, das hat sie noch nicht öffentlich gemacht. Wenn zwei milliardenschwere Ehemänner binnen vier Tagen zu Tode kommen, könnte das unweigerlich Verdacht erregen.«

			Alderley sah im Computer nach, dann zog er die Augenbrauen in die Höhe. »Sie haben recht – hier steht, sie habe diesen Corvus einen Tag nach dem Tod ihres anderen Gatten geheiratet. Aber dass er tot ist, steht hier nicht.«

			»Sie hat ihn umgelegt, damit sie die Kontrolle über die Firmen beider Männer bekommt«, sagte Nina. »Yuen hat mit dem Uran aus seiner geheimen Uranmine in Botswana Atombomben gebaut, die er an Terroristen weiterverkaufen wollte. Sophia hat ihn getötet, damit sie Corvus heiraten und er seine eigene kleine nuklearbewaffnete Fantasieinsel bauen konnte … aber dann hat sie ihn ebenfalls erschossen!«

			»Und jetzt verfügt sie über eine Atombombe«, fuhr Chase fort. »Das Problem ist nur: Wir wissen nicht, wohin sie sie gebracht hat und was sie damit anfangen will.«

			»Es geht um die Finanzmärkte«, sagte Nina. »Deshalb hatte Corvus es auch auf das Grab des Herkules abgesehen, denn er wollte die Schätze dort als Sicherheit verwenden. Sophia verfolgt wahrscheinlich ähnliche Absichten – aber aus einem anderen Motiv heraus.«

			»Das Grab des Herkules, wie?« Alderley schürzte skeptisch die Lippen. »Meinen Sie den griechischen Gott?«

			»Also, genau genommen war er nur ein Halbgott, der erst nach seinem Tod göttlichen Status erlangt hat …«

			»Ich glaube, er möchte keine Geschichtsvorlesung hören«, sagte Chase und legte Nina die Hand auf den Arm.

			Alderley tippte sich ans Kinn. »Das alles klingt, äh, ziemlich verrückt. Eine Uranmine? Atombomben? Alte Gräber? Herkules?« Er wandte sich Chase zu. »Und Sie wollen behaupten, Ihre Exfrau stünde hinter alldem?«

			»Mac hat uns geglaubt«, sagte Chase fest. »Er wollte den MI6 veranlassen, das mit der Uranmine zu überprüfen.«

			»Schade, dass er das momentan nicht bestätigen kann. Aber vielleicht kommt Ihnen das ja auch ganz gelegen.« Die rechte Hand des MI6-Agenten wanderte wieder in Richtung seines Waffenhalfters.

			»Wenn er uns nicht geglaubt hätte, hätte er uns nicht aus Afrika rausgeschafft«, sagte Nina. »Und er hätte Eddie nicht die Dokumente beschafft, die er brauchte, um in die Schweiz einzureisen. Ich nehme an, wenigstens das lässt sich nachprüfen.«

			Ohne Chase aus den Augen zu lassen, antwortete Alderley achselzuckend: »Tja, so war es wohl. Und einige Leute müssen ihm noch einen Gefallen schuldig gewesen sein, sonst wäre es nicht so schnell gegangen …«

			»Mac hat uns vertraut«, sagte Nina eindringlich. »Und wenn Sie uns ebenfalls vertrauen würden, hätten wir eine Chance, Sophia von ihrem Vorhaben abzuhalten. Und zwar bevor sie die Atombombe zündet.«

			Alderley wirkte unentschlossen, aber auch erschöpft. »Ihr Wort steht gegen ihres«, sagte er. »Und um ehrlich zu sein, erscheint sie mir wesentlich glaubwürdiger als Sie beide. Lady Sophia hat einen Adelstitel, sie gehört zum Establishment – und Sie beide werden wegen Mordes gesucht!«

			»Ein Titel schützt nicht davor, kriminell zu werden«, rief Chase ihm in Erinnerung. »Es gibt eine ganze Reihe von Lords, die im Knast gelandet sind.«

			»Selbst wenn ich Ihnen glauben würde, und da möchte ich mich nicht festlegen, wüsste ich trotzdem nicht, was ich tun könnte. Wenn ich den MI6 informiere, dass Sie hier sind, wird man mich anweisen, Sie beide festzunehmen.«

			»Dann informieren Sie den Geheimdienst eben nicht«, erwiderte Chase. »Sagen Sie einfach, Sie hätten etwas herausgefunden und der MI6 soll nachforschen, was Sophia in Botswana und der Schweiz getrieben hat.«

			»Wenn ich das tue, muss ich denen sagen, woher ich das weiß«, beharrte Alderley, »und sobald ich das tue, bekomme ich Befehl, Sie festzunehmen, und wir sind wieder zurück auf Anfang!«

			»Irgendwie müssen Sie uns doch helfen können«, sagte Nina.

			»Dazu bräuchte ich Beweise, dass Sie die Wahrheit sagen.«

			Chase schnaubte. »Ein großer qualmender Krater reicht Ihnen wohl nicht, was?«

			»Wenn auf dessen Grund keine Atombombe liegt, nein. Nur deshalb, weil Mac Ihnen geglaubt hat, heißt das noch lange nicht, dass Ihnen jemand anders Glauben schenken wird, und bislang habe ich von Ihnen nichts weiter gehört als unbewiesene Anschuldigungen.«

			»Und wenn wir Ihnen den Beweis liefern würden?«, sagte Nina nachdenklich.

			Alderley lehnte sich zurück. »In Anbetracht Ihres derzeitigen Mangels an Glaubwürdigkeit müsste ich dem MI6 schon eine Atombombe mit den Fingerabdrücken seiner Exfrau vorweisen, und zwar mit einer hübschen Schleife drumherum.«

			»Wir beschaffen sie Ihnen«, sagte Nina optimistisch.

			Chase sah sie fragend an. »Ach ja?«

			»Okay, vielleicht nicht gerade mit Schleife. Aber wenn wir Sophia finden, haben wir auch die Bombe. Und wenn wir die Bombe finden, wird Mr. Alderley tun, was in seinen Kräften steht.«

			»Wie wird sie reisen?«, fragte Alderley.

			»Mit einem von Corvus’ Privatjets.«

			Er nickte. »Dann sollte sie leicht aufzuspüren sein.«

			Nina deutete auf den Computer. »Bitte sehr.«

			»Sie ist in der Luft«, verkündete Alderley ein paar Minuten später. »Vor einer Stunde gestartet.«

			»Wohin fliegt sie?«, fragte Chase.

			»Dem Flugplan zufolge … nach Marsh Harbour. Auf den Bahamas.«

			»Die Bahamas?« Chase merkte auf. »Dort hat Corvus die Technik für seine geplante Unterwasserstadt getestet.«

			Alderley sah wieder im Computer nach. »Fast alle seiner Handelsschiffe laufen unter der Flagge der Bahamas.« Weiteres Herumgeklicke. »Und aus Steuergründen hat er dort auch seinen ersten Wohnsitz.«

			»Wenn er dort zu Hause war, wäre das für Sophia ein Grund, zu den Bahamas zu fliegen«, sagte Chase. »Sie rechnet bestimmt nicht damit, uns jemals wiederzusehen. Wenn wir sie dort stellen könnten …«

			»Können Sie uns zu den Bahamas fliegen?«, wandte Nina sich an Alderley.

			Er blinzelte verwirrt, dann richtete er sich auf. »Äh, wie war das? Ist das Ihr Ernst?«

			»Sie wollte Mac umbringen«, rief Chase ihm in Erinnerung. »Und das wäre ihr auch fast gelungen.«

			Alderley streichelte seinen Schnurrbart und überlegte. »Wenn es nicht um Mac ginge, würde ich nicht mal dran denken«, sagte er schließlich. »Aber ich werde sehen, was ich tun kann. Allerdings kann ich nichts versprechen.«

			»Also Mac hat es geschafft, mir binnen einer knappen Stunde einen gefälschten Pass, Flugtickets und einen Haufen Bargeld zu besorgen, dabei ist er nicht mal mehr Vollzeitmitarbeiter beim MI6, sondern nur Berater.«

			»Schon verstanden«, sagte Alderley ein wenig gequält. »Aber dafür sind Sie mir was schuldig, Chase. Und falls es schiefgeht, werde ich sagen, Sie hätten mich gezwungen. Und ich schätze, man wird eher mir Glauben schenken als den Leuten, die den botswanischen Handelsminister ermordet haben.«

			»Das waren wir nicht!«, stöhnte Nina.

			Chase zuckte mit den Schultern. »Regeln Sie das, dann besorge ich Ihnen in Zukunft alle Ersatzteile für Ihren Ford Capri, die Sie brauchen.«

			Alderley lächelte. »Darauf komme ich vielleicht noch zurück, Chase. Die sind richtig teuer geworden … Na schön, ich werde sehen, was ich tun kann. Aber Sie können auf jeden Fall erst morgen fliegen, deshalb müssen Sie hier übernachten. Übrigens ist das Sofa die einzige Schlafgelegenheit, also machen Sie es sich bequem.«

			»Sie enttäuschen mich«, sagte Chase mit einem schlitzohrigen Grinsen. »Sie wollen eine Lady auf der Couch schlafen lassen, während ihr eigenes Bett leer bleibt? Immerhin werden Sie eine ganze Weile beschäftigt sein, bis Sie alles organisiert haben.«

			Alderley kapitulierte und deutete auf die Tür an der Rückseite des Büros. »Also gut, Dr. Wilde, mein Bett steht da drinnen.«

			»Danke«, sagte Nina und erhob sich lächelnd.

			Ihr Lächeln schien ihn ein wenig zu besänftigen, doch als Chase aufstand, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Und wo wollen Sie hin?«

			»Wie ich schon sagte«, erwiderte Chase grinsend, »Sie werden hier eine ganze Weile beschäftigt sein. Ich und meine Freundin müssen verlorene Zeit nachholen.« Er legte Nina die Arme um die Hüfte.

			Sie wehrte ihn ab. »Er scherzt nur«, versicherte sie dem entgeisterten Alderley.

			»Ja, genau«, sagte Chase und versuchte erneut, Nina an sich zu ziehen.

			»Also wirklich! Das ist weder ein guter Zeitpunkt noch der passende Ort.«

			»Es könnte gar keinen besseren Zeitpunkt geben!«

			»Eddie! Außerdem wird Mr. Alderley vielleicht noch ein paar Auskünfte von dir brauchen.«

			»Scheiße, du hast recht«, sagte Chase und ging zum Sofa zurück, ohne Alderleys anzügliches Grinsen zu beachten. »Und wann ist der richtige Zeitpunkt, wenn ich fragen darf?«

			»Mal überlegen – wie wär’s zum Beispiel dann, wenn wir unseren Namen reingewaschen, die Bombe gefunden und Sophias wahnsinnigen Plan vereitelt haben?«

			Chase ließ die Fingerknöchel knacken und grinste wölfisch. »Immer gut, wenn man einen Anreiz hat.«

			»Ach, übrigens«, sagte sie, »hast du auf den Bahamas auch wieder irgendwelche Freundinnen, die uns helfen können?«

			»Ich habe dort einen Freund«, antwortete er. »Und den möchte ich lieber nicht im Minirock sehen …«

		

	


	
		
			26

			Bahamas

			Matt Trulli lehnte sich auf dem Barhocker zurück und musterte Chase und Nina unsicher. »Dann … wollt ihr mir also weismachen, mein Milliardärsboss wäre in Wirklichkeit komplett durchgeknallt?«

			Chase nickte. »Ich fürchte ja«, sagte Nina.

			»Äh, was?«, sagte Trulli entsetzt und nahm einen Schluck von seinem Drink. »Ganz ehrlich?«

			»Vielleicht solltest du besser für die IBAK arbeiten«, schlug Nina vor. »Da ist die Bezahlung zwar nicht so gut, aber ich glaube, bei den Sitzungen ging es noch nie um Pläne zur Erlangung der Weltherrschaft.«

			»Und jetzt ist er tot?«, fragte Trulli.

			»Ja«, antwortete Chase. »Meine Exfrau hat ihm in den Rücken geschossen.«

			»Wow. Nur gut, dass du sie nie richtig auf die Palme gebracht hast, Mann.«

			»Ach, wenn sie mitkriegt, dass wir noch leben, wird sie bestimmt stocksauer sein«, sagte Nina. »Zumal wenn es uns gelingen sollte, ihre Atombombe aufzuspüren.«

			Trulli hätte sich beinahe an seinem Lagerbier verschluckt. »Atombombe?«, keuchte er.

			»Sachte, sachte«, meinte Chase warnend und blickte sich vorsichtig um. Zum Glück zeigte keiner der Abendgäste besonderes Interesse an ihnen. Leiser fuhr Chase fort: »Aber ja, sie hat eine Atombombe. Deshalb müssen wir Sophia finden, wenn wir an die Bombe rankommen wollen. Hast du eine Ahnung, wo sie sein könnte?«

			»Wir glauben, sie könnte sich in Corvus’ Haus aufhalten«, setzte Nina hinzu.

			Trulli lächelte. »Also, wo das ist, weiß ich!«

			»Du warst schon mal dort?«

			»Ich hab’s gebaut! Das ist der Testlauf für ein Unterwasserhabitat – deswegen hat René mich überhaupt eingestellt. Er wollte ein erweiterbares, modulares Habitat bauen, das auch noch in über dreißig Meter Tiefe funktioniert. Also von so was träumen die Meeresingenieure, seit sie das erste Unterseeboot gezeichnet haben, wisst ihr? Und er hat keine Kosten gescheut, sondern wollte das Projekt möglichst schnell verwirklichen, deshalb hab ich mich ohne Bedenken gleich reingekniet. Innerhalb eines Jahres haben wir einen Prototyp bauen lassen und in Betrieb genommen.« Seine Begeisterung verflüchtigte sich. »Also, wenn ich gewusst hätte, was er damit vorhat, hätte ich natürlich weniger Eile an den Tag gelegt.«

			»Ich muss da rein«, sagte Chase. »Und zwar schnell. Zum Beispiel heute Nacht noch. Kannst du uns helfen?«

			Trulli verzog gequält das Gesicht. »Deine Ex scheint mir nicht der Typ zu sein, der sich was aus experimentellen U-Booten macht, also bin ich meinen Job wahrscheinlich eh los. Und die Vorstellung, dass irgendwo eine Atombombe hochgehen könnte, gefällt mir auch nicht, also …« Er nahm einen großen Schluck Bier. »Ich bin dabei. Was brauchst du?«

			»Ein Boot und eine Tauchausrüstung. Und ich muss wissen, wie ich in das Ding reinkomme.«

			Trulli lächelte. »Damit kann ich dienen, Mann.«

			Trullis Boot war wesentlich kleiner und unkomfortabler als Corvus’ Yacht, brachte sie aber in flottem Tempo von Marsh Harbour zu dem vor der Insel Great Abaco gelegenen Habitat.

			Das Habitat war eine von Menschenhand erbaute Insel unter den zahllosen natürlichen Inseln der Bahamas. Wie ein Eisberg, dessen größter Teil unter Wasser liegt, ragte sie aus dem Meer. Die hell erleuchtete flache Oberseite diente als Landeplatz für Helikopter – oder auch für exotischere Flugzeuge, wie ein Blick durch das Fernglas ergab. »Du meine Fresse«, sagte Chase.

			Nina tippte ihm auf den Arm, und er reichte ihr das Fernglas. »Was ist das denn?«, fragte sie.

			»Ein Kipprotor«, antwortete Chase. Auf der Landeplattform stand eine Bell 609 in Corvus’ Firmenfarben Rot und Blau. Der Rumpf ähnelte dem eines normalen Flugzeugs, doch die Ähnlichkeit endete bereits mit den Flügeln. An jedem Flügelende der Bell saß ein knollenförmiges schwenkbares Triebwerk, derzeit in vertikaler Position befindlich, über dem ein geradezu lächerlich großer Propeller aufragte. »Das ist die Zivilversion des Osprey, eine Art Kreuzung zwischen Flugzeug und Hubschrauber. Die Propeller weisen nach oben, sodass die Maschine senkrecht starten und landen kann. In der Luft neigten sich die Propeller, dann fliegt sie wie jedes andere Flugzeug auch«, erläuterte Chase.

			Nina gab ihm das Fernglas zurück. »Also, dann ist Sophia wahrscheinlich zu Hause. Die Frage ist nur, wie lange wird sie bleiben?«

			»Möglicherweise mehrere Wochen«, antwortete Trulli. »Das Habitat verfügt über eigene Stromgeneratoren – wir testen gerade Wind- und Wellengeneratoren, außerdem gibt es an Bord noch Dieselaggregate – und eine Süßwassergewinnungsanlage. Sophia könnte so lange bleiben, wie der Proviant reicht.«

			»Ich glaube nicht, dass sie einen längeren Aufenthalt plant«, sagte Chase und schloss die Hände um das Tauchgerät. »Was immer sie vorhat, sie wird sich beeilen, es in die Tat umzusetzen.«

			»Bist du dir sicher?«, fragte Nina.

			»Ich war mit ihr verheiratet. Ich spüre ganz genau, wann sie etwas so schnell wie möglich hinter sich bringen will.«

			Nina und Trulli wechselten einen vielsagenden Blick, dann lachten sie.

			»So hab ich das nicht gemeint, ihr Lästerer!« Dennoch musste auch Chase lächeln, was jedoch nur so lange vorhielt, bis er nach vorne sah. Seine Miene wurde unvermittelt ernst, als er das ferne Habitat in den Blick nahm.

			Nina setzte sich neben ihn. »Bist du okay?«

			»Ja, alles gut. Die Schulter tut noch weh, aber es geht schon.«

			»Nein, ich meinte …« Sie ergriff seine Hand. »Es ist wegen Sophia. Du könntest ihr dort drinnen begegnen.«

			Chase lächelte kalt. »Darauf freue ich mich schon.«

			»Nein.« Nina schüttelte den Kopf. »Das tust du nicht. Ich weiß das. Eddie, du könntest … du könntest gezwungen sein, sie zu töten, um sie an der Durchführung ihres Plans zu hindern.«

			»Sie hat versucht, mich umzubringen. Sie wollte dich umbringen.« Chase zog das Tauchmesser aus der Scheide und betrachtete die Klinge im Mondschein. »Somit ist sie für mich ein Gegner wie jeder andere.« Mit einem hässlichen Geräusch glitt das Messer in die Scheide zurück. »Entweder sie ergibt sich, oder …«

			»Sie ist nicht irgendein Rowdy mit einer Knarre«, rief Nina ihm behutsam in Erinnerung. »Bist du dir wirklich sicher, dass du es tun könntest?«

			Chase wandte den Blick ab und gab keine Antwort. Gerade als Nina etwas sagen wollte, erstarb das Blubbern des Außenborders. Beide blickten sich zu Trulli um.

			»Es ist besser, wenn wir nicht näher heranfahren«, antwortete Trulli. »Wir sind einen halben Kilometer entfernt – wenn wir näher rangehen, könnte man Verdacht schöpfen.«

			Chase nickte und legte die Tauchmaske an, dann atmete er testweise die Luft aus dem Mundstück des Tauchgeräts ein. Er war mit der Prüfung zufrieden und stellte sich an die Reling.

			»Das ist eine weite Strecke«, sagte Nina und reichte ihm die digitale Unterwasserkamera. »Wirst du das schaffen?«

			»Einen halben Kilometer? Kein Problem.«

			»Eddie, ich …« Sie verstummte.

			»Hey.« Er berührte sie am Hals. »Ich bin bald wieder da.«

			»Das will ich auch hoffen. Sonst komme ich nämlich nach.« Sie zog ihn an sich und küsste ihn leidenschaftlich, dann ließ sie ihn los und presste die Lippen zusammen.

			»Was ist?«, fragte Chase.

			»Du schmeckst nach Gummi.«

			Er grinste, setzte das Mundstück auf, winkte und ließ sich rückwärts über die Reling ins Meer fallen. Nachdem er sich orientiert hatte, schwamm er los und verschwand rasch in der schwachen Dünung.

			»Bis bald«, sagte Nina leise.

			Obwohl er angeschlagen war, hatte Chase die fünfhundert Meter dicht an der Oberfläche schwimmend bald hinter sich gebracht. In hundert Meter Entfernung vom Habitat tauchte er kurz auf, um sich zu orientieren, dann schwamm er weiter.

			Trulli zufolge war das Meer hier etwa fünfundzwanzig Meter tief. Der Australier hatte eine Skizze von dem experimentellen Vorposten angefertigt: Der Fuß war eine massiv verankerte, fünf Meter hohe Stahlbeton-Konstruktion, von wo ein zentraler Schacht mit dem Aufzug, der Treppe, der Elektrik und den Lebenserhaltungssystemen senkrecht zur Landeplattform aufragte.

			Unter Wasser gab es noch drei weitere Ebenen. Auf Trullis Skizze glichen sie Doughnuts, und damit hatte das Habitat rein optisch mehr Ähnlichkeit mit einer Weltraumstation als mit einer Unterwasserstation. Die obere und die untere Ebene waren gleich groß, die mittlere hatte einen etwas größeren Umfang, doch die Bauweise war identisch. Sie umfassten jeweils vier Wohnbereiche, deren Grundriss wie angeschwollene Mondsicheln aussah. Jede Wohneinheit war kreisförmig mit vier Modulen verbunden, die wie Speichen vom Mittelschacht ausgingen.

			Im Moment waren die Wohnebenen für Chase noch uninteressant. Als Erstes steuerte er den Betonfuß an. Einige der Module im zweiten Kreisdeck waren zwar mit Luftschleusen ausgestattet, wusste er, doch die waren computergesteuert; da das System für Touristen entworfen worden war, hatte man es narrensicher gemacht. Trulli hatte gemeint, man müsse verhindern, dass irgendein Schwachkopf einen Knopf ausprobierte und versehentlich die ganze Anlage flutete. Sobald jemand dort oben versuchen sollte, eine der Schleusen zu öffnen, würde Alarm ausgelöst werden.

			Doch es gab noch eine weitere Schleuse, eine Wartungsluke im Fuß des Habitats. Trulli zufolge wurde sie von Hand bedient. Ein unbewachter Zugang also.

			Inmitten von wogenden Fischschwärmen schwamm Chase tiefer und näherte sich dem Gebilde. Leuchtende Ovale tauchten auf, die aussahen wie leere Augenhöhlen und allmählich immer größer wurden. Als er dem Habitat so nahe war, dass die Einzelheiten hervortraten, zeigte Chase sich unwillkürlich beeindruckt. Zu Trullis touristenfreundlichem Design gehörten zahlreiche große Fenster aus Acrylharz, die in die Module und die Deckenkuppeln eingelassen waren und durch die Chase volle Sicht in die Innenräume hatte.

			In einem Raum bewegte sich jemand. Vorsichtig schwamm er näher heran und spähte durch eine Deckenkuppel.

			Es war ein Kontrollraum. Ein Mann saß vor einem Computerterminal; ein zweiter Mann steuerte mit einem Becher in der Hand einen anderen Arbeitsplatz an. Vorsichtig schwamm Chase um die Kuppel herum. Soweit er das erkennen konnte, gab es in dem Raum keine Überwachungsmonitore. Sämtliche Displays aber hatten Bezug zu den lebenserhaltenden Systemen der Station: Stromverbrauch, Luftversorgung und dergleichen. Auch hier keine Überwachungskameras. Eine Sorge weniger, stellte Chase erleichtert fest – zumindest wenn er erst mal drinnen war.

			Ihm kam der Gedanke, dass dies die perfekte Gelegenheit wäre, das Habitat zu erkunden. Er machte kurzerhand kehrt, schwamm am Innenrand des oberen Stockwerks entlang und spähte nacheinander durch die Deckenkuppeln.

			Von Sophia oder der Bombe war nichts zu sehen. Die anderen Module auf dieser Ebene waren Prototypen für unterschiedliche Konfigurationen von Hotelsuiten. Als er die erste Ebene überprüft hatte, ging er tiefer und wiederholte den Vorgang beim zweiten und größten Deck. Die Habitatmodule dieser Einheit dienten eher praktischen Zwecken: Luftschleusen und rohrförmige Docks für zukünftige touristische U-Boote sprangen daraus hervor. Unter der ersten Sichtkuppel waren einige Männer mit Reparaturen beschäftigt, der zweite Raum war leer – aber …

			Chase erstarrte, als er durch die dritte Kuppel des Moduls spähte.

			Sophia.

			Und sie war nicht allein: Komosa war bei ihr … und da war auch die Bombe.

			Was Corvus als luxuriöse Privatsuite vorgesehen hatte, diente jetzt als aufgemotzter Lagerraum. Die aus dem Grab des Herkules geborgenen Goldbarren waren an den geschwungenen Wänden gestapelt, doch die drei Personen im Raum hatten keinen Blick für sie – Sophia, Komosa und der ziegenbärtige Mann, den Chase in der Schweizer Fabrik bei Yuen gesehen hatte, konzentrierten ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Bombe.

			Der Bärtige kniete davor, als ob er betete, und schob behutsam ein elektronisches Gerät in einen rechteckigen Schlitz am breiten Fuß der Bombe. Das Gerät hatte ein kleines Display und eine Tastatur.

			Offenbar diente die Elektronik dazu, die Bombe scharf zu machen.

			Chase raste das Herz; bei jedem Atemzug traten Blasen aus seinem Mundstück aus. Er hatte recht gehabt. Sophia beabsichtigte, die Bombe schon bald einzusetzen.

			Jetzt hatte er nur noch eine Option. Selbst wenn er Fotos machte, wäre Sophia schon weg, wenn er Alderley die Beweise für den MI6 übermittelte, denn sie mussten zuvor mit dem Boot zum Hafen zurückfahren. Mit dem Kipprotor konnten sie die Bombe binnen drei Stunden an jeden beliebigen Ort im Umkreis von zweitausend Kilometern befördern.

			Deshalb musste er sie aufhalten. Und zwar allein.

			Die gebogene Oberfläche der Kuppel verzerrte seine Sicht in den darunterliegenden Raum, dennoch konnte Chase erkennen, dass der Bärtige einen Code eintippte. Auf dem Display erschien eine lange Abfolge von Zahlen. Ein Aktivierungscode; eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme. Selbst Terroristen und Schurkenstaaten wollten nicht, dass irgendein untergeordneter Halunke ihr teures Spielzeug ungebeten in die Luft jagte.

			Als der Code gespeichert war, wandte der Mann sich zu Sophia um und stellte ihr eine Frage. Auf ihre Antwort hin nickte er, beugte sich wieder über die Tastatur und gab eine weitere Zahl ein.

			Diesmal konnte Chase sie deutlich erkennen. Es war eine Uhrzeit.

			0845. Acht Uhr fünfundvierzig.

			Wenn Sophia vorhatte, die Bombe in einer Stadt zu zünden, wären um diese Zeit die meisten Menschen auf den Straßen. Unter der Voraussetzung, dass der Timer auf die hiesige Zeitzone eingestellt war, würde die Bombe in knapp elf Stunden hochgehen.

			Der Mann drehte einen Schlüssel herum, dann wurde das Display dunkel. Er richtete sich auf und reichte Sophia den Schlüssel. Sie musterte den Bärtigen einen Moment, dann sagte sie etwas, das Komosa zu einem Grinsen veranlasste. Energisch schloss Sophia die Faust um den Schlüssel und ging hinaus. Chase verlor sie aus den Augen, als sie sich zum Verbindungsmodul wandte. Die beiden Männer folgten ihr.

			Jetzt kam sein Part: Er musste in die Station eindringen und die Bombe unschädlich machen: Chase fotografierte den Bombenraum – falls sein Vorhaben misslang, konnte er Alderley auf diese Weise später wenigstens einen Beweis vorlegen. Dann schwamm er zum Betonfuß der Station hinunter.

			Als er an der dritten Ebene vorbeikam, löste Chase einen Leuchtstab vom Gürtel und knickte ihn, um die fluoreszierenden Stoffe miteinander zu mischen. In deren trüb orangefarbenem Licht tauchte etwas aus der dunklen Tiefe hervor.

			Der Sockel.

			Kurz darauf hatte Chase bereits die Luftschleuse gefunden, genau an der Stelle, die Trulli ihm beschrieben hatte. Er streifte die dünne Schlammschicht ab und kurbelte an dem daran angebrachten Rad, wodurch die Schleusenkammer, die kaum genug Platz für einen einzelnen Taucher bot, automatisch geflutet wurde. Er ließ sich hineinsinken.

			Als die Schleuse wieder geschlossen war, musterte Chase die Bedienelemente. Ein schwerer Hebel war nach oben gekippt. Er zog ihn herunter, worauf augenblicklich Luftblasen aufstiegen. Der Wasserspiegel sank in dem Maße, wie Luft in die Kammer gepumpt wurde. Das zischende Geräusch tat ihm in den Ohren weh.

			Chase ertrug den Lärm mit schmerzverzerrter Miene und wartete, bis das Wasser seine Knöchel umspülte, dann wandte er sich der Innenluke zu. Daran war ein weiteres Rad angebracht. Als das Zischen der komprimierten Luft aufgehört hatte, drehte er es so lange, bis die Luke sich öffnete.

			Dahinter lag ein trüb erhellter Betongang, von dessen Wänden es tropfte – allerdings waren nicht Lecks die Ursache, sondern kondensierte Luftfeuchtigkeit. Es war kalt, denn dieser Teil des Habitats wurde offenbar nicht beheizt. Chase streifte eilig das Tauchgerät ab und legte es auf den Boden, nur die Kamera und das Messer nahm er mit. Er hätte sich eine Waffe gewünscht, doch damit hatte Trulli nicht dienen können.

			Metallluken führten in Nebenräume, doch Chase kümmerte sich nicht weiter darum, sondern ging direkt zu einem kreisförmigen Raum weiter. Eine Leiter führte zu einer Deckenluke hoch: der Zugang zum Zentralschacht. Chase schüttelte, so gut es ging, das Wasser vom Tauchanzug ab, dann kletterte er die Leiter hoch und hob die Luke vorsichtig an.

			Der darüber befindliche kreuzförmige Raum erinnerte an das Innere eines Kontrollraums. Trotz seiner Funktionalität wirkte er durch das abgerundete Design ausgesprochen schick, beinahe wie eine futuristische Raumstation. Luken am Ende eines jeden Arms führten in die Verbindungsspeichen, die wiederum zum unteren Deck der Habitatmodule führten. Chase wusste, dass sich hinter zwei dieser Luken die Elektrik und die Lebenserhaltungssysteme befanden. Hinter einer dritten verbarg sich der Aufzug.

			Er wandte sich zur vierten Luke – der Nottreppe – und öffnete sie vorsichtig. Einen Moment lauschte er angestrengt, hörte aber nur das Brummen von Maschinen.

			Mindestens acht Personen hielten sich im Habitat auf – Sophia, Komosa, der Nukleartechniker, die vier Angestellten und vermutlich noch der Pilot des Kipprotors. Wahrscheinlich aber noch mehr Personen. Und er war ganz allein auf sein Messer und seine Fäuste angewiesen.

			»Ein Kinderspiel«, sagte Chase leise zu sich selbst und begann den Aufstieg.

			Der zentrale Raum des nächsten Decks war das exakte Gegenstück des unteren. Vorsichtig trat er durch die Luke und tappte zum Eingang der Speiche, die an Corvus’ Suite grenzte. Er zog das Messer, öffnete einen Spaltbreit die Tür und spähte hindurch.

			Der Röhrengang war menschenleer. So weit, so gut.

			Chase eilte den Gang entlang. Durch eine kleine Sichtluke an dessen Ende sah man das Meer, rechts und links gingen weitere Türen ab. Er wandte sich nach rechts, das Messer angriffsbereit in der Hand …

			Niemand in Sicht. Die Goldbarren funkelten einsam im Schein der Deckenbeleuchtung.

			Desgleichen das Stahlgehäuse der Bombe. Abgesehen vom elektronischen Aktivierungsgerät war die Bombe noch im selben Zustand wie in der Schweiz, stellte Chase erleichtert fest.

			Er blickte zwischen den drei Stahlstreben hindurch, welche die Kappe stützten. Er sah direkt in das Gehäuse hinein: Am Boden war ein schwacher silbrig-grüner Uranschimmer zu erkennen. Das war das Zündmaterial, das auf die größere Uranmasse in der Kappe abgefeuert werden würde – im Moment wurde es jedoch noch durch zwei dicke Stahlbolzen blockiert. Eine Sicherheitsmaßnahme, die verhindern sollte, dass sich der Zünder beim Transport bewegte und dem übrigen Uran zu nahe kam – das in diesem Fall zwar keine Nuklearexplosion ausgelöst, aber eine tödliche Strahlendosis freigesetzt hätte. Die Bolzen würden vor der geplanten Detonation wohl eingezogen werden, schätzte Chase.

			Das ganze Ding war narrensicher konstruiert. Wie ließ es sich sabotieren?

			Er zuckte die Achseln. Die Antwort war so brutal simpel wie die Bombe selbst. »Mach das Scheißding einfach kaputt!«

			Er setzte das Messer am Display des Timers an, um es abzuhebeln und die darunter befindlichen Kabel herauszureißen … als die Tür aufgerissen wurde, durch die er eingetreten war.

			Chase schnellte hoch. Zwei Männer stürmten in den Raum. Der mit dem schwarzen Brillengestell hielt ein Brecheisen in der Hand; der andere war unbewaffnet.

			Chase lief ihnen mit gezücktem Messer entgegen.

			»Schnapp ihn dir, Gordon!«, rief der Unbewaffnete. Der Mann mit dem Brecheisen holte zum Schlag aus – und entblößte damit die untere Körperhälfte.

			Chase rammte dem Mann den Absatz gegen die Kniescheibe. Knorpel knirschte. Der Mann schrie auf, und das Brecheisen fiel zu Boden.

			Chase verzichtete darauf, es aufzuheben, und wandte sich stattdessen dem zweiten Angreifer zu. Dieser Mann hatte eine bessere Kampfausbildung absolviert als sein Begleiter, er stand ausbalanciert da, um eventuellen Tritten auszuweichen, und hatte den Arm erhoben, um den Messerhieb abzuwehren.

			Chase zielte auf sein Gesicht, es half nur ein brutaler, direkter Angriff. Beinahe höhnisch wehrte der Mann den Hieb mit dem Unterarm ab – da schoss Chases Linke wie eine Kobra vor. Seine Finger schlossen sich um das Handgelenk seines Gegners und zogen ihn auf sich zu.

			Ehe der Mann begriffen hatte, wie ihm geschah, bohrte sich die Klinge in seinen Unterarm, drang zwischen den Armknochen hindurch und trat aus dem Hemd wieder aus. Blut spritzte. Chase drehte das Messer herum, dann riss er es heraus, wobei er die Muskelstränge durchtrennte und Sehnen und Adern hervorzog. Noch mehr Blut spritzte aus der Wunde.

			Ehe der zweite Mann schreien konnte, wirbelte Chase herum und rammte dem ersten Mann den Ellbogen ins Gesicht, zerbrach dessen Brille und verwandelte seine Nase in blutiges Mus. Der Kopf des Brecheisen-Mannes ruckte nach hinten und prallte gegen die Wand. Bewusstlos brach er zusammen, eine blutige Spur an der Wand hinterlassend.

			Der andere Mann versuchte indessen, die Blutung zu stillen; er heulte vor Schmerz. Chase machte seinem Elend ein Ende, indem er ihm das Messer in den Hals trieb. Abrupt brach das Geheul ab, als Chase das Messer drehte und die Hauptschlagader durchtrennte. Er war nicht zimperlich – der Mann war an einem Komplott zur Zündung einer Atombombe beteiligt; er hatte den Tod verdient.

			Chase zog das blutige Messer hervor, worauf der Mann zuckend und gurgelnd zu Boden sank.

			Die ganze Auseinandersetzung hatte nur Sekunden gedauert. Vielleicht reichte die Zeit ja noch, um die Zündvorrichtung zu zerstören, bevor Verstärkung eintraf …

			Klack-klack-klack.

			»Ach, Eddie«, ertönte Sophias spöttische Stimme von der anderen Tür her, »in zwei Tagen wäre er in Rente gegangen!«

			Chase fuhr herum und sah, wie sie triumphierend langsam in die Hände klatschte. Neben ihr stand Komosa, dessen Browning auf ihn zielte, und zwischen den beiden der Nukleartechniker.

			Chase hielt noch das Messer in der Hand. Er überlegte kurz – ja, das könnte gehen, er könnte es …

			»Tun Sie’s nicht«, sagte Komosa warnend, noch ehe Chase den Gedanken zu Ende gedacht hatte. Der Ziellaser schaltete sich ein, tanzte über Chases Gesicht und blendete ihn. Widerwillig ließ er das Messer fallen.

			»Überprüfen Sie die Bombe«, wies Sophia den Techniker an, dann trat sie weiter in den Raum. »Ich muss zugeben, Eddie, ich bin erstaunt und beeindruckt, dich wiederzusehen. Hat Nina ebenfalls überlebt?«

			»Ihr geht es gut«, erwiderte Chase kühl.

			»Wie schade. Aber ich habe meine Lektion gelernt – beim nächsten Mal werde ich erst dann glauben, dass du tot bist, wenn ich deinen Leichnam gesehen habe.«

			»Es wird kein nächstes Mal geben, Sophia. Es ist aus.«

			»Das gilt auch für Sie«, sagte Komosa. Der Laser wanderte zu Chases Brust hinunter und kehrte nach kurzem Aufenthalt zu dessen Gesicht zurück. »Ich habe mich auf diesen Moment gefreut, Chase. Wohin soll ich schießen?«

			»Wie wär’s mit dem kleinen Zeh?«

			Komosa schnaubte und richtete den Laser auf die Stelle zwischen Chases Augen …

			»Noch nicht«, sagte Sophia und hob warnend die Hand.

			Komosa blickte sie ungläubig an. »Sophia!«

			»Kannst du ohne mich nicht leben?«, fragte Chase sarkastisch.

			»Das schon«, entgegnete Sophia. »Nichts fiele mir leichter, aber es ist nun mal so, dass du ohne Transportmittel, ohne Pass, ohne Geld und ohne eine Ahnung, wo ich hinwollte, in der Wüste gestrandet warst. Und jetzt bist du hier.« Sie fixierte ihn eisig. »Jemand hat dir geholfen. Eine Regierung. Also sag schon: Wer weiß sonst noch Bescheid, Eddie?«

			»Ach, nur der MI6, die CIA, die NSA, die KLF und die RSPCA. Sie müssten in fünf Minuten hier sein.«

			»Das glaube ich nicht«, sagte Sophia und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn sie darüber Bescheid wüssten« – sie deutete mit dem Kinn auf die Bombe – »hätten uns die Amerikaner bereits mit Wasserbomben eingedeckt. Aber irgendjemanden musst du eingeweiht haben. Wer war das, Eddie?«

			Chase zuckte mit den Schultern.

			Komosa senkte die Waffe und richtete den Ziellaser auf Chases Schritt. »Ich bring ihn zum Reden.«

			»Dafür haben wir keine Zeit«, sagte Sophia. Sie sah den Techniker an. »Heinrich! Ist die Bombe intakt?«

			»Soweit ich das erkennen kann, Lady Sophia, ist sie unbeschädigt«, antwortete der.

			»Nur interessehalber«, mischte Chase sich ein – er spielte auf Zeit, »woher wusstest du, dass ich hier bin?«

			Sophia lächelte. »Das Habitat verfügt über ausgeklügelte Lebenserhaltungssysteme. Wenn irgendwo der Kohlendioxidgehalt unerwartet ansteigt, bekommt das der Kontrollraum mit. Schon bei deinem ersten Atemzug an Bord wussten wir, dass jemand Unbefugtes das Habitat betreten hatte.«

			»Beim nächsten Mal halte ich die Luft an.«

			»Wie du schon sagtest, es wird kein nächstes Mal geben. Aber ich möchte trotzdem wissen, wem du von der Bombe erzählt hast.«

			Chase schwieg. Sophia langte seufzend hinter ihren Rücken und zog etwas hinter dem Hosenbund hervor. »Du warst schon immer ein schrecklicher Dickkopf, Eddie. Aber da du mich gezwungen hast, meinen Zeitplan zu straffen, müssen wir diese Unterhaltung später fortführen.« Sie hielt plötzlich eine eigenartige Waffe in der Hand.

			»Hey, Moment mal …«, sagte Chase, dann bohrte sich jedoch bereits ein Pfeil in seinen Bauch. »Bockmist …«, murmelte er noch.

			Dann wurde ihm schwarz vor Augen.

			»Da ist was passiert!«, sagte Nina und richtete sich kerzengerade auf, als sie durch das Fernglas eine Bewegung wahrnahm. Auf der Landeplattform zeichneten sich im Licht der Scheinwerfer mehrere Personen ab. »O Scheiße, das ist Sophia! Sie steigt ins Flugzeug!«

			Gebannt beobachtete sie, wie weitere Personen aus dem Habitat hervortraten. Zwei von ihnen schleppten einen kleinen, aber schweren Gegenstand. »Mist! Ich glaube, das ist die Bombe!«

			Als Trulli in den Bug geklettert kam, schaukelte das Boot. »Bist du dir sicher?«

			»Eddie hat mir ihr Aussehen beschrieben. Das muss sie sein.«

			Trulli blickte sich nervös um. »O Mann, hoffentlich ist er rechtzeitig da rausgekommen.«

			Nina stockte das Blut in den Adern. »Das ist er nicht«, flüsterte sie. Im Fernglas zeichnete sich Komosas hünenhafte Gestalt deutlich von den anderen ab – und den Mann, den er sich über die Schulter gelegt hatte, kannte sie ganz genau. »O mein Gott, sie haben ihn geschnappt!«

			Hilflos beobachtete sie, wie Komosa Chase unsanft in die Kabine des Kipprotors fallen ließ und dann selbst hineinkletterte. Sophia, die Bombe und die beiden Träger waren bereits an Bord. Kurz darauf wurde die Luke geschlossen, die übrigen Personen zogen sich von der Landeplattform zurück, und die überdimensionalen Propeller begannen sich zu drehen.

			Nina konnte nur ohnmächtig zuschauen, wie der Kipprotor abhob und in den Nachthimmel aufstieg. Dann neigten sich die Propeller nach vorn, und die Maschine flog in nördlicher Richtung davon, bis sie nur noch ein Stern unter tausenden anderen am Firmament war.

			»Ach Gott …«, flüsterte Nina. »Ich habe ihn verloren.«

		

	


	
		
			27

			Trulli bretterte mit seinem Discovery die Küstenstraße von Marsh Harbour entlang. »Bist du sicher, dass du herausfinden kannst, wohin sie Eddie gebracht haben?«, fragte Nina.

			»Ziemlich sicher«, antwortete Trulli. »Corvus’ Frachtschiffe sind ausnahmslos mit Peilsendern ausgestattet. Hoffentlich gilt das auch für seine Flugzeuge.«

			»Und wenn nicht?«

			Der Australier enthielt sich einer Antwort. Stattdessen bog er zu einer Ansammlung von Industriebauten in Wassernähe ab. Eine Schranke blockierte die Straße, daneben stand ein Wärterhäuschen. »Okay«, sagte er, »entspann dich. Tu so, als hättest du einen Schwips.«

			»Wie soll ich mich unter diesen Umständen entspannen?«

			Trulli hielt vor der Schranke. Ein uniformierter Wachmann trat aus dem Häuschen.

			»’n Abend, Barney«, sagte Trulli übertrieben lässig. »Wie geht’s, wie steht’s?«

			»Gut, Mr. Trulli«, sagte der Wärter. Er wirkte nicht misstrauisch, bloß neugierig. »Was führt Sie denn um diese Zeit noch her?«

			»Ach, ich wollte noch eine kleine Nachtfahrt mit meiner Freundin unternehmen.« Er zeigte auf Nina. »Und dann hab ich gemerkt, dass ich den Scheißschlüssel von dem Außenborder in meinem Büro vergessen habe!«

			Der Wärter blickte durchs Fenster. Eingedenk Trullis Rat winkte Nina matt. »Hi.«

			Der Mann nickte, dann wandte er sich wieder an Trulli. »Sie werden wohl nicht lange brauchen, oder?«

			»Ach was, Mann! Will nur das Ding holen. Sollte nur ein paar Minuten dauern.«

			Barney überlegte. »Eigentlich sollte sich Ihre Begleiterin ja eintragen, aber … Okay, wenn Sie sich beeilen.«

			»Guter Mann«, sagte Trulli. Der Wachposten lächelte und ging ins Wärterhaus zurück. Die Schranke hob sich, und Trulli fuhr hindurch.

			Sie hielten vor einem großen Gebäude am Ende eines Docks. Trulli sprang aus dem Wagen und eilte zu einem Nebeneingang. Nina war ihm gefolgt und trat hinter ihm ein.

			Trotz ihrer Anspannung staunte sie, als Trulli das Licht einschaltete. Sie befanden sich in einem überdachten Dock, das zur Wasserseite hin von einem großen Rolltor abgeschlossen wurde. Da die Meereswellen außen vor blieben, war die Wasseroberfläche spiegelglatt.

			Der Gegenstand ihres Staunens aber war ein anderer, nämlich ein U-Boot, das an Stahltrossen über dem Wasser hing. Nina hatte dergleichen noch nie gesehen. Es sah tatsächlich aus wie ein Raumgefährt von Han Solo oder Captain Kirk.

			Trulli beachtete es nicht weiter, denn für ihn war der Anblick ebenso alltäglich wie der eines Stuhls für den Rest der Welt. Nina folgte ihm in ein unaufgeräumtes Büro, das beherrscht wurde von einem großen Zeichentisch, auf dem mit Anmerkungen versehene Blaupausen ausgebreitet waren. »Bitte entschuldige die Unordnung«, sagte er verlegen und schob vor einem Computerarbeitsplatz leere Kaffeebecher beiseite.

			»Was ist das für ein Ding?«, fragte Nina, durchs Bürofenster zu dem U-Boot hinausblickend.

			»Hmm? Oh, das ist mein aktuelles Projekt. Die Wobblebug.«

			Nina hätte beinahe aufgelacht. »Die was?«

			»Na ja, das ist nicht der offizielle Name. René wollte das Boot Nautilus nennen, aber das ist irgendwie zu klischeehaft für meinen Geschmack. Jetzt, wo er tot ist, nenne ich es, wie ich will … Jedenfalls ist das ein Superkavitator.«

			»Was soll man darunter verstehen?«

			»Das Ding ist richtig schnell«, sagte Trulli stark untertreibend, dann wandte er sich wieder dem Rechner zu. »Okay, ich logge mich mal ein … Na super, ich komme ins GPS-Netz rein.« Ein paar Mausklicks, und auf dem Monitor wurde eine Auflistung von Corvus’ Schiffen und Flugzeugen angezeigt. »Hast du dir zufällig die Nummer am Leitwerk gemerkt?«

			Nina hatte sie sich tatsächlich eingeprägt; er gab sie in die Suchmaske ein und drückte die Return-Taste. »Okay, ich hab’s.«

			Die Liste wurde durch eine Landkarte ersetzt. Nina machte die Umrisse der Bahamas und die Südhälfte der nordamerikanischen Ostküste von Florida bis nach Virginia aus. Eine Linie führte von Great Abaco zu einer Stelle zweihundertfünfzig Kilometer vor der Küste von South Carolina, zu einem gelben Dreieck mit der Registriernummer des Kipprotors an der oberen Spitze.

			»Da«, sagte Trulli. »Kurs acht Grad, Geschwindigkeit hundertsiebzig Knoten, Höhe zehntausend Fuß.«

			»Wohin fliegen sie?«, fragte Nina. »Zoom mal zurück, damit man mehr von der Karte sieht.«

			Trulli betätigte eine Taste. Jetzt war auf dem Monitor der ganze Osten Nordamerikas abgebildet.

			Nina schauderte, als sie begriff, wohin Sophia flog. »O mein Gott«, flüsterte sie und suchte zwischen den Papieren auf Trullis Schreibtisch nach einem Lineal. Sie hielt es an den Monitor und verlängerte den Kurs des Flugzeugs bis zum Zielpunkt.

			Ihr Schaudern verstärkte sich. Sie hatte recht gehabt. »O mein Gott!«, wiederholte sie lauter.

			»Jesus«, sagte Trulli.

			Das Lineal schnitt New York.

			Ihre Heimatstadt.

			»Sie fliegt nach New York«, sagte Nina benommen. »Sie bringt die verfluchte Bombe nach New York!«

			Trulli tippte rasch ein paar Befehle ein, dann öffnete sich ein Fenster mit weiteren Informationen zum Kipprotor. »Nein, das geht nicht. Die Bell 609 hat eine zu geringe Reichweite, selbst wenn sie mit Zusatztanks ausgestattet ist. Sie muss irgendwo anders landen.«

			»Aber wo?« Nina sah auf die Landkarte. »Die einzige andere Großstadt, an der sie auf diesem Kurs vorbeikommt, ist Atlantic City, aber weshalb sollte sie die Bombe ausgerechnet in New Jersey zünden? Das würde man nicht mal mitbekommen!« Angestrengt nachdenkend, fixierte sie das gelbe Dreieck, das Sophias momentane Position markierte – und die von Chase. »Kannst du auch die Positionen von Corvus’ Schiffen darstellen?«, fragte sie.

			»Klar. Von welchem?«

			»Von allen.«

			Verwundert kam Trulli ihrer Bitte nach. Kurz darauf wurden mehrere Dutzend weitere Markierungen angezeigt. Einige Dreiecke befanden sich auf den Bahamas, dem Sitz von Corvus’ Reederei, weitere Dreiecke in den Häfen der Ostküste oder deren Nähe …

			Und ein Schiff war vor der Küste Virginias unterwegs. Es befand sich unmittelbar auf der Kurslinie des Kipprotors.

			Nina tippte darauf. »Da! Was ist das?«

			Trulli zoomte. »Das ist die Ocean Emperor!«

			Nina vergegenwärtigte sich die Party, auf der sie Sophia kennengelernt hatte. »Corvus’ Yacht?«

			»Jau. Sie fährt mit etwa dreiundzwanzig Knoten nach New York, und wenn sie die Geschwindigkeit beibehält, sollte sie morgen gegen neun dort eintreffen.«

			»Die Yacht hat ein Helipad«, sagte Nina. »Liegt sie in Reichweite von Sophias Maschine?«

			Trulli überprüfte das. »Ja.«

			»Dann will sie dort landen. Sie weiß ganz genau, dass die Air Force sie abfangen würde, wenn sie über die Stadt flöge, außerdem sind auf den Straßen Detektoren für radioaktive Strahlung installiert. Auf der Ocean Emperor kann sie aber landen und mit der Bombe in den New Yorker Hafen einlaufen, ohne dass jemand Verdacht schöpft!«

			»Herrgott«, sagte Trulli. »Was sollen wir jetzt tun? Wir müssen jemanden informieren!«

			»Ja, aber wen? Ich kann die Behörden nicht einschalten – ich werde wegen Mordes steckbrieflich gesucht!«

			Er musterte sie bestürzt. »Ist das dein Ernst?«

			»Ich hab’s nicht getan!«, versicherte sie Trulli. »Aber wir können nicht einfach den Heimatschutz anrufen – Corvus hatte Freunde in der Regierung, die werden seine Yacht aufgrund eines anonymen Hinweises bestimmt nicht von der Küstenwache überprüfen lassen.«

			»Corvus ist tot«, gab Trulli zu bedenken.

			»Ja, aber das wissen sie noch nicht. Und wenn man sie tatsächlich aufhalten würde … dann würde Sophia Eddie töten. Das weiß ich.« Sie wandte sich vom Computer ab und blickte aus dem Bürofenster. »Ich muss an Bord der Yacht gelangen.«

			»Selbst wenn wir einen Hubschrauber hätten, was nicht der Fall ist, hätte er weder die nötige Reichweite, noch wäre er schnell genug«, wandte Trulli ein. »Wir können sie nicht einholen.«

			»Und was ist damit?« Nina zeigte auf das über dem Wasser aufgehängte U-Boot.

			»Hä?«

			»Du hast gemeint, es wäre schnell – wie schnell genau?«

			»Theoretisch macht es bis zu vierhundert Knoten, aber …« Trulli erstarrte, als ihm klar wurde, worauf sie hinauswollte. Er schüttelte heftig den Kopf. »Kommt gar nicht in Frage, das ist nichts weiter als ein Versuchsmodell! Die Höchstgeschwindigkeit wurde noch nie getestet!«

			»Dann hast du jetzt Gelegenheit dazu«, sagte Nina.

			»Das ist wirklich keine gute Idee«, sagte Trulli, während er an der Steuerung der Elektrowinschen hantierte. Langsam senkte sich die Wobblebug ins unbewegte Wasser des Docks. Wellen kräuselten sich um den Rumpf.

			»Hab’s kapiert«, erwiderte Nina. »Falls wir sinken sollten, kannst du immer sagen, ich wäre gewarnt gewesen.«

			»Ich mach mir keine Sorgen, dass wir sinken könnten. Eher fliegt uns das Ding um die Ohren.«

			Nina betrachtete das U-Boot eingehender. In gewisser Weise erinnerte es an einen flügellosen Kampfjet. Zwei maulartige Einlassöffnungen am Bug, momentan von Metallkappen verschlossen, waren mit den viel schmaleren, raketenartigen Ausströmöffnungen am Heck verbunden. Der Bug selbst war nicht stromlinienförmig, wie man eigentlich erwartet hätte, sondern eigentümlich stumpf, so als hätte jemand die Spitze der Nase abgeschnitten. »Was meinst du damit, das Ding könnte uns um die Ohren fliegen?«

			»Deshalb habe ich das Ding Wobblebug genannt. Die ursprünglichen Wobblebugs waren Automobile mit Dampfantrieb, die vor hundert Jahren hergestellt wurden.«

			»Dampfantrieb?«, wiederholte Nina ungläubig.

			»Jau. Natürlich wird da keine Kohle verbrannt!« Er zeigte auf die Einlassöffnungen. »Das Meerwasser wird hier angesaugt und von Heizelementen erhitzt. Der superheiße Dampf schießt dann wie bei einem Raketenantrieb hinten heraus. Der Rumpf ist voller Polymerakkus aus Polypyrrol – abgesehen von einem Atomreaktor ist das die einzige Möglichkeit, genug Strom zur Verfügung zu stellen.«

			»Moment mal, das Ding macht vierhundert Knoten nur mit Wasserdampf? Weshalb verwenden dann nicht alle einen solchen Antrieb? Ich dachte, U-Boote wären eher langsam.«

			»Das sind sie auch.« Da die Wobblebug jetzt im Wasser schwamm, stoppte Trulli die Winsch und sprang auf den Rumpf, um die Trossen zu lösen. Er deutete zum stumpfen Bug. »Aber wenn man der Nase die richtige Form gibt, geht das Ding ab einer bestimmten Geschwindigkeit zur Superkavitation über – dann bildet sich eine Art Schockwelle aus Luftblasen um den Rumpf, die die Bremswirkung des Wassers fast auf null verringert. Eine Art Unterwasser-Warpantrieb sozusagen. Die Russen besitzen seit über zehn Jahren superkavitierende Torpedos namens Schkwal, die mühelos eine Geschwindigkeit von zweihundertfünfzig Knoten erreichen.« Als die Seile am Heck gelöst waren, ging Trulli nach vorn, wobei er wie ein Seiltänzer auf dem schaukelnden Rumpf balancierte. »Dass diese Technik noch nicht für bemannte U-Boote eingesetzt wurde, liegt daran, dass es sehr schwer ist, das richtige Design hinzubekommen.«

			»Aber dir ist es gelungen.«

			»Na ja«, meinte Trulli, »das wird sich zeigen, nicht wahr?« Er hakte die letzte Trosse aus, sprang wieder aufs Dock und ließ die Trossen hochziehen.

			Nina musterte das Unterwasserfahrzeug. »Aber angenommen, es funktioniert …«

			»Da gibt es eine Menge Unwägbarkeiten.«

			»… dann sollten wir die Ocean Emperor doch einholen können, lange bevor sie New York erreicht, nicht wahr?«

			Er nickte. »Ja. Aber es gibt da ein paar Probleme – wie willst du zum Beispiel von dem Ding aus an Bord der Ocean Emperor gelangen?«

			Nina musterte die käfigartigen Transportkästen vor Trullis Büro, in denen unter anderem aufgerollte Leinen gelagert waren. »Wir lassen uns etwas einfallen.«

			»Hmm. Das zweite Problem ist, dass das ein Ausflug ohne Rückfahrticket ist. Sollte die Ocean Emperor nicht am erwarteten Ort sein, sieht es schlecht aus, denn es führt kein Weg zurück.«

			»Wieso das?«

			»Man muss eine bestimmte Geschwindigkeit erreichen, bevor der Superkavitationseffekt wirksam wird. Und das geht nur mit einer Rakete. Mit einer richtigen Rakete, nicht mit einer dampfgetriebenen.«

			Nina blickte zum Heck der Wobblebug. Zwischen den beiden Ausströmöffnungen befand sich eine dritte, breitere Öffnung. »Eine Rakete?«

			»Ja. Das ist eine Feststoffrakete, wie sie auch bei U-Boot-Torpedos verwendet wird. Sobald sie gezündet ist, gibt es kein Zurück mehr – sie arbeitet nur dreißig Sekunden lang. Fällt die Geschwindigkeit des U-Boots unter die Superkavitationsgrenze ab, war’s das. Die Wobblebug kann nicht wieder beschleunigen. Sie verfügt zwar über Zusatzpumpen zum Manövrieren, aber damit schafft sie nur zwanzig Knoten. Allerhöchstens fünfundzwanzig, wenn man sich keine Sorge ums Durchbrennen macht.«

			»Ich mache mir im Moment nur um Eddie Sorgen und darum, dass demnächst womöglich eine Atombombe vor meiner Haustür hochgeht«, sagte Nina.

			»Schon kapiert.« Trulli schaltete die Winsch ab, nahm das Ende eines elektrischen Kabels in die Hand und wickelte es von der Trommel ab, als er wieder auf den Rumpf des U-Boots sprang. Er öffnete die Einstiegsluke. »Okay, ich bereite alles vor und …«

			»Mr. Trulli!« Sie wandten sich um und sahen Barney, den Wachmann, auf sich zukommen. »Ist alles in Ordnung?«

			»Äh, ja, Mann«, sagte Trulli unsicher. »Alles bestens. Ich, äh …« Er blickte in die Luke hinein. »Hab mir gedacht, mein Schlüsselbund könnte da drin sein.«

			Barney musterte Nina misstrauisch, dann trat er neben sie an den Rand des Docks. »Für mich sieht das eher so aus, als wollten Sie damit losfahren.«

			Trulli grinste dümmlich. »Weiß gar nicht, wie Sie darauf kommen.«

			»Sie wissen doch, dass Mr. Corvus jeden Start persönlich genehmigen muss.« Barneys Hand wanderte zum Waffenhalfter. »Ich glaube, Sie sollten wieder aufs Dock kommen und – pfft!«

			Er taumelte und brach zusammen. Der Feuerlöscher, mit dem Nina ihn am Kopf getroffen hatte, fiel scheppernd zu Boden. Sie stemmte die Hände in die Hüften und sagte: »Also, Matt, sind wir startklar?«

			»Du hast dich in letzter Zeit ganz schön verändert«, murmelte Trulli, dann kletterte er in die Luke und zog das Kabel hinter sich her.

			Eine Viertelstunde später war der gefesselte Barney in einem der Transportkäfige eingesperrt und das Rolltor an der Außenseite des Docks geöffnet. Ein kalter Wind wehte vom Meer her, und mit den ins Dock schwappenden Wellen scheuerte die Wobblebug knarrend an den dicken Gummifedern.

			Trulli streckte den Kopf aus der Luke. »Okay, wir sind startklar. Jedenfalls soweit man das sagen kann. Ich habe einen GPS-Empfänger an den Bordcomputer angeschlossen, aber der arbeitet erst, wenn wir auftauchen. Sollte die Ocean Emperor den Kurs ändern, solange wir unter Wasser sind, sind wir angeschmiert.«

			»Wir müssen es darauf ankommen lassen.«

			Trulli wirkte nach wie vor skeptisch, reichte Nina aber nichtsdestotrotz die Hand. »Also los. Spring an Bord. Aber sei gewarnt, es ist ein bisschen eng.«

			Sie ergriff seine Hand und trat auf den Rumpf der Wobblebug. Das U-Boot schwankte. Als Trulli sich vergewissert hatte, dass sie einen sicheren Stand hatte, kletterte er in die Kabine. Dann ließ Nina sich hinunter.

			»O Mann, du hast wirklich nicht übertrieben«, meinte sie und sah sich um. Die Kabine bot kaum genug Platz für eine Person, geschweige denn für zwei. Der kleine Pilotensitz stieß praktisch an die Steuerkonsole. Der Steuerknüppel ähnelte dem eines leichten Flugzeugs und sprang aus dem Armaturenbrett vor, eine höllisch kompliziert wirkende Ansammlung von Anzeigen und Schaltern, die von einem LCD-Monitor flankiert wurden, unter dem mit Klebeband eine Tastatur angebracht war. Trulli hatte bereits Platz genommen, deshalb war sie gezwungen, sich in die schmale Lücke neben dem Pilotensitz zu quetschen. »Und wo soll ich hin?«

			»Ich fürchte, du musst da bleiben, wo du bist. Leg dich auf den Boden und krümm dich irgendwie um den Sitz, sodass dein Rücken zum hinteren Schott weist.«

			»Na großartig.«

			»Willst du’s trotzdem wagen?«

			Nina zwängte sich in die Lücke. »Ich will nicht, aber ich muss.«

			»Mit so einer Bemerkung habe ich gerechnet.« Trulli legte ein paar Schalter um und las die zahlreichen Anzeigen ab. »Okay, die Akkus sind geladen, der Booster ist scharf. Jetzt hättest du die letzte Gelegenheit, noch auszusteigen.«

			Nina runzelte die Stirn.

			»Das hab ich mir gedacht.«

			Trulli schloss die Luke. Als sie gesichert war, drückte er eine Taste, worauf ein Videobild des Docks angezeigt wurde. »Für ein Periskop war kein Platz«, erklärte er und schob einen kleinen Hebel ein winziges Stück vor. Eine schwache Vibration lief durch die Kabine, Motoren summten. Auf dem Monitor glitten die Wände des Docks vorbei. Dreißig Sekunden später war die Wobblebug im Freien.

			Trulli schob den Steuerknüppel vor, worauf die Geschwindigkeit zunahm. Nina hielt sich am Sitz fest, als das U-Boot zu sinken begann. Der Rumpf knackte bedrohlich. »Wie tief müssen wir gehen?«, fragte sie. Auf einmal wirkte sie nervös.

			»Die Superkavitation funktioniert am besten, wenn man die Oberflächenturbulenzen hinter sich gelassen hat, das heißt, in zehn bis zwanzig Meter Tiefe. Hängt von den Wasserbedingungen ab.«

			»Bist du schon mal so tief getaucht?«

			Trulli zögerte mit der Antwort. »Würdest du dich besser fühlen, wenn ich die Frage mit Ja beantworten würde?«

			»O Mann.«

			Er klickte sich in rascher Folge durch mehrere Programmfenster. »Okay, die Trägheitsnavigation ist eingeschaltet, ich habe ein paar Wegepunkte programmiert. Halt dich fest, gleich wird es rumpelig.«

			»Wie rumpelig?«

			»Weißt du, wie rumpelig es auf einer richtig großen Achterbahn zugeht?«

			»Ja, und?«

			Er rang sich ein nicht sehr zuversichtliches Grinsen ab und schob die Metallabdeckung über einem bestimmten Knopf beiseite. »Es wird noch sehr viel rumpeliger werden. Also, der Countdown beginnt. Drei …«

			Nina klammerte sich am Sitz fest.

			»Zwei!«

			Sie stemmte sich gegen das rückwärtige Schott.

			»Eins!«

			Sie duckte sich …

			»Warpgeschwindigkeit!«, rief Trulli und drückte den Knopf.

			Die Reaktion erfolgte unverzüglich: Ein lautes Donnern ertönte. Die Beschleunigung presste Trulli in den Sitz. Nina schrie auf.

			Die Wobblebug erbebte. Nina hatte keine Ahnung, wie schnell sie waren, doch trotz des Dröhnens des Raketenantriebs hörte sie das Zischen des Wassers am Rumpf.

			»Das ist die kritische Phase!«, brüllte Trulli.

			»Was soll das heißen?«, rief Nina. Sie hätte sich gern die Ohren zugehalten, konnte den Sitz jedoch nicht loslassen, weil sie sonst umhergeschleudert würde wie das Kügelchen in einer Trillerpfeife.

			»Ich muss alles richtig timen! Die Rakete brennt nur dreißig Sekunden lang, aber wenn ich die Einlassöffnungen zu früh öffne, reicht der Druck nicht aus, und der Antrieb wird abgewürgt!«

			»Zu früh? Und was passiert, wenn du sie zu spät öffnest?«

			»Dann schmelzen die Heizelemente, und das ganze Ding explodiert!«

			»Na großartig!«, brüllte Nina. Die Instrumentenzeiger zitterten zu sehr, als dass sie sie hätte ablesen können, doch ihr fiel eine Reihe von Leuchtdioden auf, die nacheinander aufleuchteten.

			Sie wanderten vom blauen in den orangefarbenen Bereich und näherten sich einer einzelnen grünen Leuchte. Gleich dahinter befand sich eine rote Warnleuchte.

			Wahrscheinlich würde das U-Boot kurz nach deren Aufleuchten in die Luft fliegen, weshalb man auf weitere Anzeigen verzichtet hatte.

			»Jetzt!« Trulli legte die Hand auf einen Hebel.

			Orange, orange …

			Nina duckte sich erneut.

			Grün.

			Trulli riss den Hebel mit aller Macht zurück.

			Die Einlassöffnungen öffneten sich mit einem lauten Dröhnen. Das Wasser vom vorderen Rand der Schockwelle traf auf die Heizelemente. Es zischte durchdringend, und im nächsten Moment ertönte unmittelbar neben Nina ein ohrenbetäubendes Kreischen.

			Als die Wobblebug einen Satz nach vorn machte, presste die Beschleunigungskraft Nina gegen das Schott. Selbst Trulli schrie auf.

			Der Raketenantrieb stotterte, dann brach das Tosen mit erschreckender Plötzlichkeit ab. Das durchdringende Zischen der Dampfjets aber hielt an. Der Beschleunigungsdruck ließ allmählich nach, als das U-Boot sich der Höchstgeschwindigkeit annäherte.

			Nina schlug die Augen auf, als sie realisierte, dass sie nicht zerquetscht worden war. »Wie … wie läuft’s?«, fragte sie mit zittriger Stimme.

			»Einen Moment noch«, sagte Trulli, der ebenfalls erstaunt darüber schien, dass er noch am Leben war. Das U-Boot bebte nach wie vor, wenn auch weniger heftig. »Heilige Scheiße, wir haben es geschafft. Wie haben’s tatsächlich geschafft!«, jubelte er. »Wir machen fast dreihundertfünfzig Knoten! Na, wer sagt’s denn! Australien hat den russischen Geschwindigkeitsrekord gebrochen!«

			»Funktioniert alles, wie es soll?«

			Trullis Miene verdüsterte sich. »Der Stromverbrauch ist höher als erwartet – wahrscheinlich deshalb, weil zwei Personen an Bord sind. Die Lebenserhaltungssysteme belasten die Batterien.«

			»Werden wir es schaffen, die Ocean Emperor einzuholen?«

			»Ich glaub schon.« Er musterte prüfend den Monitor. »Jedenfalls hoffe ich das.«

			»Ich auch«, sagte Nina leise.
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			Atlantik

			Noch ehe Chase die Augen aufschlug, erkannte er am rhythmischen Schaukeln, dass er sich an Bord eines Schiffes befand.

			Außerdem merkte er, dass jemand bei ihm war. »Hallo, Sophia«, stöhnte er.

			»Ich bin schon wieder beeindruckt«, sagte Sophia, als er, noch ganz benommen von den Nachwirkungen des Betäubungspfeils, die verklebten Augenlider öffnete. Sie stand einen Meter entfernt und sah auf ihn nieder. Er versuchte, sich aufzurichten, musste aber feststellen, dass seine Arme mit Handschellen an ein Rohr gefesselt waren. »Wie hast du mich bemerkt?«

			»An deinem Parfüm. Chanel war schon immer deine Lieblingsmarke.«

			»Hmm.« Sophia stampfte mit dem Stiefelabsatz aufs Deck. »Übrigens, willkommen an Bord der Ocean Emperor. Die habe ich von René geerbt. Schade, dass ich mich nicht lange werde daran erfreuen können, aber das Geschäft geht nun einmal vor.«

			Chase gefiel ihr Tonfall nicht. »Wo ist die Bombe?«

			»Ganz in der Nähe. Keine Sorge. Bald wirst du ihr sehr viel näher kommen.«

			Das gefiel ihm noch weniger. »Worum geht es eigentlich, Sophia? Was hast du mit der Bombe vor? Wozu das alles?«

			Sie zog ihre perfekt geformten Augenbrauen in die Höhe. »Eigentlich wollte ich die Fragen stellen. Wer hat dir geholfen, aus Algerien rauszukommen? Du kannst es mir ruhig sagen – selbst dir sollte inzwischen klar sein, dass mich niemand mehr aufhalten kann.«

			Chase führte den rechten Arm um das Rohr herum und sah auf die Uhr. Es ging auf zwei Uhr morgens zu – also waren es noch knapp sieben Stunden bis zur geplanten Zündung der Bombe. »Doch, es ist noch massig Zeit.«

			Sophia seufzte. »Der alte Dickkopf … bis zuletzt. Glaub mir, Eddie, Joe hat das Rohr gecheckt, bevor er dich daran gefesselt hat. Das sitzt felsenfest. Um dich loszumachen, müsstest du dir schon die eigene Hand abnagen. Also, wer hat dir geholfen?«

			Statt zu antworten, packte er das Rohr und zerrte daran. Sophia hatte nicht gelogen, es ließ sich nicht bewegen und klapperte nicht einmal. Frustriert ließ Chase sich zu Boden sinken. »Der Tote, den ihr in dem Raum mit den Speeren zurückgelassen habt, hatte ein Funkgerät«, sagte er. »Ich habe den MI6 angefunkt.«

			Sophia schaute verwirrt drein. »Aber die Reichweite des Funkgeräts war doch viel zu gering … Oh, ich verstehe. Einer von Macs kleinen Tricks, nehme ich an. Aber du hast offensichtlich keine Unterstützung von ganz oben bekommen, sonst wäre man bereits tätig geworden.«

			»Das kann immer noch passieren.«

			»Nein, dazu wird es nicht kommen.« Sie schritt langsam um ihn herum, auf den Lippen den Anflug eines Siegerlächelns. »Du hast etwas außer Acht gelassen, Eddie – ich kenne dich. Täuschung gehört nicht zu deinen Stärken.«

			»Im Unterschied zu dir«, entgegnete Chase.

			»Jedenfalls ist das eine nützliche Gabe. Keiner meiner Exgatten hat bemerkt, dass ich ihn nur für meine Zwecke benutzt habe. Das gilt übrigens auch für dich.«

			»Und was bezweckst du? Ich habe dir gesagt, was du wissen wolltest, jetzt bist du an der Reihe – das bist du mir schuldig.«

			Sie kniff die Augen zusammen. »Ich schulde dir gar nichts.«

			»Nur dein Leben.«

			Obwohl sie es zu verbergen suchte, bekam Chase mit, dass er einen wunden Nerv getroffen hatte. Sophia vollendete ihren Kreisgang und machte Anstalten, den Frachtraum zu verlassen, dann wandte sie sich um. »Also gut, wenn du es wirklich wissen willst, dann sag ich’s dir. Das ist nur recht und billig, denn du bist schließlich mitverantwortlich.«

			»Wofür zum Teufel soll ich mitverantwortlich sein?«

			Sie ging in die Hocke und sah ihm in die Augen. Bosheit brannte in ihrem Blick. »Deinetwegen, Eddie, hat meine Familie alles verloren. Mir ist nur mein Adelstitel geblieben. Und das ist ganz allein deine Schuld.«

			Chase versuchte zu verstehen, was sie meinte, doch es gelang ihm nicht. »Ich kann dir nicht ganz folgen, Soph. Würd’s dir was ausmachen, dich zu erklären?«

			»Mein Vater war ganz und gar gegen unsere Heirat.«

			»Ja, sicher, das ist mir auch bald klar geworden. Etwa fünf Sekunden nach unserer ersten Begegnung.«

			»Nein«, zischte sie. »Du hast ja keine Ahnung. Er hat dich verachtet, in seinen Augen warst du Ungeziefer.«

			Chase schnaubte. »Jetzt habe ich wenigstens kein schlechtes Gewissen mehr, weil ich ihm diese billigen Manschetten zu Weihnachten geschenkt habe.«

			Sophia fuhr zusammen. »Das ist nicht komisch, Eddie!« Einen Moment lang meinte er, sie wolle ihn treten, doch obwohl er gefesselt war, war sie zu vorsichtig, um sich in die Reichweite seiner Hände oder Füße zu begeben. »Ich hab’s dir nie gesagt, aber in der Zeit unserer Ehe hat Vater mich praktisch verstoßen und mir finanziell den Geldhahn zugedreht. Du hast das nicht mal bemerkt, denn du warst so ans billige Leben gewöhnt, dass dir gar nicht der Gedanke gekommen ist, wie sehr mir das zugesetzt hat.«

			»Also geht es darum?«, höhnte Chase. »Um das bedauernswerte reiche Mädchen, dem Papi die Kreditkarten gesperrt hat?«

			Abermals sah es so aus, als wollte sie ihn im Zorn schlagen. »Du hast meine Familie und das, was wir getan haben, noch nie verstanden. Unser Geschäft, unser Reichtum, reicht mehrere Generationen in die Vergangenheit zurück und gründet auf Fleiß und unserem guten Ruf. Wir haben ihn uns verdient, wir hatten ein Recht darauf. Aber dann …« Sie verzog angewidert das Gesicht. »Die Welt hat sich gewandelt. Ein guter Ruf und ererbtes Recht zählten auf einmal nichts mehr. Es ging nur noch um Gier, um Geld, um Zahlen, die zwischen Computern ausgetauscht werden. Um der vierteljährlichen Gewinnmitteilung willen wurden ererbte Vermögen vernichtet.«

			»Vermögen wie das deines Vaters, meinst du wohl.«

			»Er war krank!«, rief Sophia. »Er konnte nicht mehr klar denken, deshalb hat er Fehler gemacht. Fehler, zu denen es niemals gekommen wäre, wenn ich ihm zur Seite gestanden hätte! Aber weil ich dich geheiratet hatte, war er zu stolz, mich um Hilfe zu bitten – und als die Schakale der City und der Wall Street auf seine Schwäche aufmerksam wurden, griffen sie erbarmungslos an und vernichteten ihn! Sie stürzten sich auf sein Geschäft, rissen es auseinander und verkauften es stückweise, damit die Banken, die Broker und die Rechtsanwälte es unter sich aufteilen konnten – ohne ihm auch nur einen Heller übrig zu lassen! Sie ließen mir nichts übrig!«

			»Und das alles willst du mit der Zündung einer Atombombe wieder richten?«, fragte Chase. »Was zum Teufel willst du damit erreichen?«

			»Das kann ich dir genau sagen«, antwortete sie; an die Stelle emotionaler Aufgewühltheit trat nun wieder der Ausdruck berechnender Kälte. »Der Reichtum der Menschen, die meinen Vater vernichtet haben, ist ein Schwindel, eine Illusion, die auf nichts weiter gründet als auf dem Glauben an das Funktionieren ihres Systems. Ich werde diese Illusion erschüttern und das System zu Fall bringen. Mein Ziel ist New York, Eddie.«

			»Allmächtiger!«

			Sie weidete sich an seiner Bestürzung, dann fuhr sie fort. »Speziell der Finanzdistrikt. Um Viertel vor neun, kurz bevor der Aktienhandel startet, wird die Ocean Emperor sich im East River am Ende der Wall Street befinden. Wenn die Bombe detoniert, wird sie diesen Teil Manhattans dem Erdboden gleichmachen und das Zentrum der globalen Finanzmärkte vernichten. Die Finanzkrise nach dem 9. September war ein Klacks, verglichen mit dem, was heute passieren wird. Der amerikanische Markt wird vollständig kollabieren und die übrigen Aktienmärkte mit nach unten ziehen. All die Menschen, deren Reichtum und Macht auf nichts weiter als auf gutem Glauben gründet, auf Papiere und Zahlen in irgendwelchen Rechnern, all diese Menschen werden alles verlieren. Genau wie mein Vater.«

			»Während dir das Gold aus dem Grab des Herkules bleibt«, sagte Chase.

			Sophia nickte. »Ich habe bereits ein Team vor Ort, das die Anlage freilegt. Nina hatte vollkommen recht – der Wert des realen Reichtums wird sich nach einem Finanzcrash vervielfachen. Ich werde zurückbekommen, was mir rechtmäßig gehört – den Reichtum meiner Familie und den gesellschaftlichen Status.«

			»Und alle anderen sollen verrecken, wie?«, knurrte Chase. »Wenn die Bombe hochgeht, müssen nicht nur weiß Gott wie viele zehntausende von Menschen sterben, sondern Millionen andere werden alles verlieren. Nicht nur die dicken Fische, sondern ganz gewöhnliche Leute.«

			»Weshalb sollte mich das scheren?«, sagte Sophia verächtlich. »Das sind kleine Leute. Mit denen habe ich nichts zu schaffen.«

			»Und was ist mit mir? Habe ich dir nie mehr bedeutet?«

			Sie gab keine Antwort, vermochte ihm aber nicht in die Augen zu sehen.

			»Was ist nur mit dir geschehen, Sophia?«, sagte Chase verzweifelt. »Herrgott noch mal, du hast kaltblütig Menschen ermordet, und jetzt willst du eine Atombombe zünden! Wie zum Teufel konnte es so weit mit dir kommen?«

			Jetzt endlich sah sie ihn an. »Das habe ich dir zu verdanken, Eddie«, sagte sie. »Und ich bin dir wirklich dankbar dafür. Wenn ich in der Zeit unserer Ehe eine Lektion gelernt habe, dann diese.«

			»Welche Lektion? Was zum Henker redest du da?«

			Sophia trat näher, jedoch nicht bis in Reichweite seiner Beine, dann ging sie in die Hocke. »Meine Familie war immer mächtig, Eddie, doch es war die Art Macht, die auf Reichtum und Einfluss gründet. Als ich dich kennenlernte, als du mich aus dem Terroristenlager befreit hast … da hast du mir die Augen für eine andere Art Macht geöffnet. Die Macht über Leben und Tod.«

			Chase fehlten die Worte; er konnte nur entsetzt zuhören. »Als du die Terroristen des Goldenen Wegs getötet hast, habe ich begriffen, wie man wirklich Macht ausübt. Nämlich durch das entschlossene, unerbittliche Festhalten an einem einmal gesetzten Ziel. Wer diesem Ziel im Wege steht, muss vernichtet werden.«

			»Du bist wahnsinnig«, krächzte Chase schließlich. »Ich habe dich gerettet. Ich habe lediglich Menschen getötet, die uns töten wollten.«

			»Du kannst dich selbst besser täuschen als mich!«, fauchte Sophia. »Du hattest den Befehl, sie zu vernichten, Eddie. Du solltest sie nicht vertreiben oder gefangen nehmen, sondern auslöschen. Du warst ein Mörder, ein Killer. Du hast nichts dabei empfunden, als du sie erschossen, erstochen oder ihnen die Kehle durchgeschnitten hast. Ich habe dir zugesehen. Das werde ich nie vergessen – denn es hat mich gelehrt, zu werden wie du. Du hast ein Ziel verfolgt, hast Macht ausgeübt. Und genau das tue jetzt ich.«

			»Ich habe an einem Militäreinsatz zur Befreiung britischer Bürger aus der Gewalt von Terroristen teilgenommen«, entgegnete Chase. »Was du vorhast, ist Massenmord, dein Motiv persönliches Gewinnstreben und … und kindische Rachegelüste!«

			»Red du nur!«, kreischte Sophia wütend und richtete sich auf. »Du hast mich dazu gemacht! Du bist an allem schuld!« Sie fuhr herum und marschierte zur Tür. Ihre Absätze knallten auf dem Boden wie Schüsse. »Joe!«, rief sie. »Bringt sie herein!«

			»Tu es nicht, Sophia!«, sagte Chase und richtete sich auf. Die Fesseln ließen ihm nur wenige Schritte Bewegungsfreiheit.

			»Meine Entwicklung hat in dem Moment begonnen, als wir uns begegnet sind«, sagte Sophia boshaft. »Da ist es doch nur logisch, dass du auch am Ende zugegen bist.« Komosa und der Nukleartechniker traten hinter ihr mit der Bombe in den Frachtraum. Sophia zeigte zur Seite. »Da drüben.«

			Behutsam setzten die beiden Männer die schwere Bombe ab. Komosa hatte etwas geschultert; zunächst glaubte Chase, es sei eine Waffe, dann sah er, dass es sich um ein Bolzenschussgerät handelte. Aus dem offenen Magazin ragten fünfzehn Zentimeter lange Bolzen hervor. Am Fuß der Bombe waren drei Bohrungen angebracht. Komosa setzte das Bolzenschussgerät am ersten Loch an und drückte ab. Mit einem scharfen Knall wurde ein Bolzen in den Decksboden getrieben. Es knallte noch zweimal, dann war die Bombe unverrückbar verankert. Komosa legte das Bolzenschussgerät daneben ab.

			Sophia ging zur Bombe und zog den Aktivierungsschlüssel aus der Tasche. Sie steckte ihn ein, dann drehte sie ihn mit einem geringschätzigen Blick auf Chase herum. Das Display leuchtete auf und zeigte den vorprogrammierten Zeitpunkt der Zündung an: 0845. Es fehlte nur noch ein letzter Knopfdruck, dann wurde der Countdown gestartet.

			Sieben Stunden, zwei Minuten, siebzehn Sekunden.

			Sechzehn Sekunden.

			Fünfzehn …

			Sophia zog den Schlüssel heraus, doch das Display blieb hell. Die Sekunden rasten vorbei. »Ich glaube, ich geh mal an Deck und schmeiße das Ding ins Meer«, spöttelte sie und hielt den Schlüssel hoch, als sie zur Tür ging. Die beiden Männer folgten ihr. »Übrigens, Eddie, der Timer ist manipulationsgesichert. Falls sich jemand ohne den Schlüssel daran zu schaffen macht, geht die Bombe hoch. Das wollte ich dir nur sagen.«

			»Adieu, Chase«, sagte Komosa und ließ sein Diamantlächeln aufblitzen. »Freuen Sie sich aufs nächste Leben.«

			Ein letztes Mal fiel die Tür mit einem Rums hinter ihnen ins Schloss.

			Chase zerrte am Rohr und trat dagegen, allerdings ohne etwas ausrichten zu können. Als Nächstes zog er die Arme an, sodass die Kette der Handschellen am Rohr anlag, und zog mit aller Kraft. Die Handschellen saßen so eng, dass er die Hände nicht einfach hindurchziehen konnte, und mit jedem Versuch, sich zu befreien, schnitten sie schmerzhaft in sein Fleisch. Blut sickerte darunter hervor.

			Doch er gab nicht auf. Er musste es weiter versuchen.

			»Wir sind fast da«, übertönte Trulli das unablässige Schrillen des Antriebs. »Glaube ich zumindest.«

			Nina hatte zwei Stunden lang verkeilt auf dem Boden gelegen und fühlte sich entsprechend steif und wund. Sie richtete sich ein wenig auf und sah zu Trulli hoch. »Was soll das heißen, du glaubst es?«

			»Das Trägheitsnavigationssystem ist nicht so genau wie GPS. Zumal die Fahrt so holperig ist – das führt zu Fehlern. Im schlimmsten Fall könnten wir zehn Kilometer von der berechneten Position entfernt sein.«

			Nina berührte ihren Anhänger. »Dann wollen wir auf den günstigsten Fall hoffen. Wie geht es jetzt weiter?«

			Trulli las die Instrumente ab. »Also, erst mal muss ich die Superkavitation beenden, ohne dass wir wie eine Kröte von einem Laster zerquetscht werden!«

			Nina riss die Augen auf. »Moment mal, sagtest du zerquetscht? Davon war bisher nicht die Rede!«

			»Ich bin noch nie so schnell gefahren!«, erklärte Trulli. »Ich kann den Antrieb nicht einfach ausschalten, denn wenn die Schockwelle plötzlich kollabieren würde, wäre das so, als wenn wir gegen eine Wand fahren würden. Ich muss langsam auf eine ungefährliche Geschwindigkeit heruntergehen, bevor ich den Dampf abschalte.« Er nahm verschiedene Einstellungen vor, dann packte er den Gasgriff. »Okay. Ganz sachte …«

			Trulli zog den Gashebel zunächst ganz leicht zurück. Nina hatte nicht den Eindruck, dass der Antrieb leiser geworden wäre, doch die Vibration der Wobblebug veränderte sich, und es baute sich eine langsame Seitwärtsbewegung auf.

			»Hat das etwas Schlimmes zu bedeuten?«, fragte Nina.

			»Ich hoffe nicht!« Trulli bewegte erneut den Gashebel. Diesmal nahm die Tonhöhe des Kreischens ein wenig ab. Die Vibration aber hielt an, die seitliche Schaukelbewegung wurde stärker. »Geschwindigkeit unter dreihundert Knoten. Es funktioniert!«

			»Was hat das Schaukeln zu bedeuten?« Nina wurde allmählich seekrank, doch das war eher eine ihrer kleineren Sorgen.

			»Keine Ahnung – wir können nur hoffen, dass es von selbst aufhört!« Ein weiterer Zug am Hebel. »Zwei-achtzig, zwei-siebzig … Scheiße, nun komm schon! Zwei-fünfzig …«

			Plötzlich ruckte das Heck und brach seitlich aus, als hätte es einen Tritt bekommen. Allerdings wurde es gleich wieder zurückgeschleudert.

			Ein weiterer Ruck, und noch einer …

			Nina klammerte sich verzweifelt an den Sitz, während sie umhergeschleudert wurde. Trulli kämpfte mit der Steuerung, das Heck schlingerte so heftig wie der Klöppel einer schlagenden Glocke. »Der Schwanz pendelt!«, brüllte er.

			»Was?«

			»Das Hinterende des U-Boots prallt von der Innenseite der Schockwelle ab! Wenn ich das nicht in den Griff bekomme, bricht die Welle zusammen!«

			Trulli bemühte sich, die Wobblebug zu stabilisieren, allerdings zunächst ohne Erfolg: Das U-Boot schlingerte so sehr, dass einem unweigerlich schlecht wurde, und prallte noch ein paarmal gegen den Rand des Dampfwirbels. Erst dann ließ die Bewegung nach.

			Trulli nahm noch mehr Gas weg. »Ich glaube, das sollte …«

			Zeng!

			Etwas löste sich vom Bug und schrammte am Rumpf entlang, bevor es hinter ihnen zurückblieb.

			»Was zum Teufel war das?«, schrie Nina.

			»Wir haben eine Steuerflosse verloren!« Der Steuerknüppel ruckte in Trullis Händen. »Ich muss es riskieren, dass die Rückströmung zusammenbricht – was auch passiert, halt dich fest!«

			Nina hatte keine Ahnung, was Trulli meinte, doch seinem Tonfall nach war der Zusammenbruch der Schockwelle gefährlich. Sie klammerte sich an den Sitz, und Trulli betätigte einen Hebel …

			Die Einlassöffnungen am Bug schlossen sich.

			Das Kreischen des Antriebs erstarb, als der Wasserzufluss zu den glühend heißen Heizelementen unterbunden wurde. Der letzte superheiße Dampf wurde ausgestoßen – und als der Innendruck jäh abfiel, wurde ein Schwall schäumender Blasen aus dem Inneren der Schockwelle in die Ausströmöffnungen gesaugt.

			Da die überschüssige Wärme nicht mehr abgeleitet wurde, war die Temperatur der Heizelemente bereits nach oben geschossen. Der Schaum traf auf das sengend heiße Metall und verwandelte sich augenblicklich in supererhitzten Dampf.

			Trulli betätigte erneut den Hebel …

			Die Einlassöffnungen sprangen auf, und der sich ausdehnende überhitzte Wasserdampf schoss hindurch, mit der Kraft zweier Dampfjets, welche die vom stumpfen Bug des U-Boots erzeugte Superkavitationswelle durchstießen. Die gestörte Schockwelle brach augenblicklich zusammen, doch die Wobblebug durchstieß die dahinter befindliche Turbulenz, eine Pufferzone, die das Boot abbremste, anstatt es abrupt zum Stehen zu bringen.

			Diese Zone allerdings hatte das Boot in weniger als einer Sekunde durchstoßen …

			Obwohl er angeschnallt war, wurde Trulli gegen den Steuerknüppel geschleudert, als das U-Boot auf dichtes Meereswasser traf. Hätte Nina sich nicht bis zum Zerreißen der Sehnen festgeklammert, wäre sie mit dem Kopf gegen das vordere Schott geschleudert worden. Etwas löste sich von der Kabinenwand und prallte gegen das Armaturenbrett. Die Anzeigen flackerten, ein Metallteil krachte gegen den Rumpf …

			Das U-Boot wurde langsamer.

			Trulli keuchte auf vor Schmerz, als er den Steuerknüppel ergreifen wollte. »O Scheiße!«, japste er. »Nina, hilf mir mal, schnell!«

			Mit schmerzenden Armen zog Nina sich hoch. »Was ist los?«

			Das Gesicht des Australiers war schmerzverzerrt. »Ich glaube, ich habe mir eine Rippe gebrochen! Ich komme nicht an den Steuerknüppel ran – zieh ihn zurück, damit die Heizelemente deaktiviert werden!«

			Nina tat eilig wie geheißen. Das Zischen des Dampfes erstarb, die Vibrationen legten sich. Es wurde still in der Wobblebug.

			»Danke!«, keuchte Trulli. »Also, wir sind zum Stillstand gekommen, und wir sind mehr oder weniger heil geblieben. Das ist doch schon mal was.« Mit schmerzgequältem Blick checkte er die beschädigten Instrumente. »Aber ich glaube, das Boot wird nicht viel weiter fahren können. Beide Einlässe sind kaputt, und wir haben fast keinen Strom mehr.«

			»Wie schlimm ist deine Verletzung?«, fragte Nina.

			Trulli verzog das Gesicht. »Ich werd eine Zeitlang nicht mehr Tennis spielen können. Im Moment halte ich es aber noch aus. Jetzt muss ich zuallererst herausfinden, wo wir sind. Ich nehme eine GPS-Peilung vor. Siehst du den Hebel da oben?« Er zeigte an die Kabinendecke. Nina nickte. »Zieh ihn runter. Dann werden die Ballasttanks abgeblasen, und wir tauchen auf.«

			Nina machte sich auf das Schlimmste gefasst, dann zog sie am Hebel. Das U-Boot erbebte, als das Wasser von komprimierter Luft aus den Tanks gepresst wurde. Kurz darauf machte sich eine neue Schaukelbewegung bemerkbar – die Dünung des Atlantiks.

			Die starken Schmerzen in seiner Brust lähmten einen Arm, und so hackte Trulli einhändig und unbeholfen auf die Tastatur ein. »Okay, das GPS-Signal kommt rein … ich hab’s. Wow, wir sind gar nicht so weit weg.«

			Auf dem Monitor wurde eine Karte angezeigt. »Wo genau sind wir?«, fragte Nina.

			»Vor der Küste von Maryland. Etwa zweihundertneunzig Kilometer von New York entfernt.«

			»Und wo befindet sich die Ocean Emperor?«

			»Mal sehen, ob ich eine Satellitenverbindung kriege. Wir haben hier nämlich keinen WLAN-Zugang …«

			Nina wartete ungeduldig darauf, dass der Rechner Verbindung zu Corvus’ Netzwerk aufnahm und Trulli sich einloggte. Im Vergleich zu seinem Bürocomputer war die Satellitenverbindung quälend langsam.

			»Geschafft!«, sagte Trulli schließlich. Auf dem Monitor wurde die Position der Ocean Emperor von einem gelben Dreieck angezeigt. »Die Yacht befindet sich etwa vier Kilometer hinter uns, etwas weiter von der Küste entfernt. Sie hat noch immer den gleichen Kurs und macht unverändert dreiundzwanzig Knoten.«

			»Können wir sie erreichen?«

			»Wenn die Jetpumpen nicht völlig im Arsch sind, dann ja. Wenn wir uns beeilen.« Er deutete auf eine bestimmte Anzeige. »Die Batterien sind fast leer. Der Saft reicht vielleicht noch zehn Minuten. Aber du musst mir helfen, das Boot zu steuern. Einhändig schaffe ich das nicht.«

			Nina starrte das Dreieck auf der Karte an, das der Markierung, welche die Position des U-Bootes markierte, so nah war. Eddie …

			Sie biss entschlossen die Zähne zusammen. »Was soll ich tun?«
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			Sophia stand auf der Brücke der Ocean Emperor und schaute aufs Meer hinaus. Die Beleuchtung war auf Nachtbetrieb gedimmt, doch es gab ohnehin nur wenig zu sehen. Das Schiff war fast fünfzig Kilometer von der Küste entfernt, und man sah nur den tiefschwarzen Atlantik und den Sternenhimmel, der sich darüber wölbte.

			Sie wandte sich dem neben ihr stehenden Captain Lenard zu. Die normalerweise vierzigköpfige Besatzung war für diese letzte Fahrt auf eine Rumpfmannschaft von fünf Leuten reduziert worden, die kurz nach Erreichen von Manhattan mit dem hinter der Brücke auf dem Helipad wartenden Kipprotor evakuiert werden würden. »Und es ist nicht wieder aufgetaucht?«

			»Nein, Ma’am«, antwortete Lenard, ein Franzose, mit kaltem Blick. »Was immer es war, es scheint jetzt weg zu sein.«

			Sophia blickte misstrauisch auf den Radarschirm, dann sah sie wieder aus dem breiten Fenster. Ein paar Minuten zuvor war auf dem Radarschirm ein unmittelbar auf dem Kurs der Ocean Emperor liegendes Signal aufgetaucht und gleich wieder verschwunden. Das Objekt war zu groß gewesen, als dass es sich um Treibgut hätte handeln können, und in Anbetracht des Ziels der Yacht musste alles Ungewöhnliche als potenzielle Bedrohung betrachtet werden.

			Wenn es ein Boot gewesen wäre, hätte es auf dem Radarschirm noch zu sehen sein müssen, und Lenard hatte die Möglichkeit, dass es sich um das Periskop eines U-Bootes handelte, bereits ausgeschlossen …

			»Geben Sie mir unverzüglich Bescheid, falls das Objekt erneut auftaucht. Ich bin in meiner Kabine«, befahl Sophia schließlich.

			»Jawohl, Ma’am.« Als Sophia dem im Hintergrund wartenden Komosa bedeutete, er solle ihr folgen, bedachte Lenard den Hünen mit einem eifersüchtigen Blick, dann konzentrierte er sich wieder auf das Radar.

			Das Objekt, das die Ocean Emperor geortet hatte, befand sich bereits viel näher, als deren Captain ahnte. Mit Ninas Hilfe hatte Trulli die Wobblebug in anderthalb Meter Tiefe auf einen Kurs gebracht, der sich mit dem der Yacht schnitt. Jetzt, da sie zu zweit die Steuerung bedienten, wirkte die Enge in der Kabine eher noch bedrückender als zuvor.

			»Verzeihung«, sagte Nina zum wiederholten Mal, als sie Trulli mit dem Ellbogen anstieß.

			»Keine Ursache. Wenigstens hast du diesmal meine Rippen verfehlt.« Trulli warf einen Blick auf den Monitor. In dieser geringen Tiefe konnte der Rechner GPS-Signale empfangen, und damit war auf der Landkarte genau zu sehen, dass die Wobblebug und die Ocean Emperor nicht einmal mehr zweihundert Meter voneinander entfernt waren. Das U-Boot fuhr unmittelbar vor der Yacht und steuerte in dieselbe Richtung, würde aber bald von der Ocean Emperor eingeholt werden. »Okay, sie haben uns fast erreicht. Ich tauche an der Backbordseite auf und versuche, unsere Geschwindigkeit anzugleichen«, sagte Trulli.

			»Wie viel Zeit haben wir?«

			»Nicht viel. An der Oberfläche sind U-Boote langsamer als unter Wasser, und ich muss die Pumpen bis in den roten Bereich hinein belasten, um mit der Yacht gleichzuziehen. Selbst wenn die Motoren nicht durchbrennen, haben wir bald keinen Strom mehr. Und da ist noch etwas.«

			»Das war ja klar«, stöhnte Nina. »Was genau?«

			»Das Ding macht dreiundzwanzig Knoten und wirft eine hohe Bugwelle auf. Das heißt, bei geöffneter Luke wird Wasser eindringen. Eine Menge Wasser.«

			»Moment mal, soll das heißen, wir werden sinken?«

			»Auf jeden Fall wird das Boot nicht wieder heimkehren«, sagte Trulli betrübt. »Na ja. Wenigstens hat es noch einen guten Lauf hingelegt.«

			Nina musterte ihn besorgt. »Aber was ist mit dir?«

			»Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Wenn du raus bist, komme ich schon klar.«

			»Mit einer gebrochenen Rippe?«

			»Ohne Herausforderungen wär’ das Leben ziemlich öde, meinst du nicht?« Er drückte ihr den Arm. »Du kletterst einfach auf die Yacht, okay? Finde Eddie, entschärfe die Bombe und leg diesem wahnsinnigen Miststück das Handwerk!«

			Nina drehte sich, so gut sie das auf dem beengten Raum vermochte, und küsste ihn auf die Stirn. »Danke, Matt.«

			»Schon gut. Falls ich das hier überlebe, wär’s aber nett, wenn du dich an dein Jobangebot erinnern würdest, okay?«

			Nina lächelte. »Du stehst ganz oben auf meiner Liste.«

			Auf dem Monitor überlappten sich die Symbole der Wobblebug und der Ocean Emperor beinahe, und in das Rauschen der Pumpen mischte sich ein neues Geräusch, ein tieffrequentes Brummen, das durchs Wasser übertragen wurde.

			Starke Dieselmotoren. Das hieß, die Yacht hatte sie eingeholt.

			Trulli brachte das U-Boot dichter an die Oberfläche. »Okay, das wär’s! Entriegele die Luke, öffne sie erst, wenn ich es sage.«

			Nina nickte und kurbelte am Verriegelungsrad, während Trulli das Boot dichter an die Ocean Emperor heransteuerte und den Monitor auf die Rumpfkamera schaltete. Das Bild war sehr dunkel, von Gischt verschleiert, doch an der rechten Seite sah man inmitten der Meereswogen helle Lichter.

			Bullaugen. Die Ocean Emperor fuhr neben ihnen her, und jetzt klang das Brummen der Motoren wie das Schnurren einer monströsen Katze.

			Die Wobblebug bockte, als sie die Bugwelle der Yacht durchstieß. Trulli kämpfte einhändig mit dem Steuerknüppel. Bullaugen glitten vorbei …

			»Okay, mach auf!«, rief er.

			Nina drückte die Luke hoch. Eiskaltes Wasser schwappte in die Kabine und durchnässte sie und Trulli. Die Wobblebug tanzte auf den Wogen, und jedes Mal, wenn sie eine Welle durchstieß, ergossen sich weiteres Wasser und Gischt in die Kabine.

			Nina ergriff das aufgerollte Seil, das sie neben die Luke gehängt hatten, kletterte nach oben und setzte sich auf den Rand des Rumpfes. Sie machten nach wie vor über zwanzig Knoten, und der Fahrtwind schnitt wie ein Messer aus Eis durch ihre nasse Kleidung.

			An Steuerbord ragte die Ocean Emperor auf. Das Achterdeck war der Wasseroberfläche am nächsten, befand sich aber gleichwohl in über drei Meter Höhe.

			Sich mit einer Hand an der offenen Luke festhaltend, machte Nina die Leine klar, an deren Ende ein Haken befestigt war. Mit etwas Glück würde er sich an einem Pfosten oder an der Reling des Achterdecks verfangen.

			Mit etwas Glück …

			Über ihr brach eine weitere Welle. Die Kälte drang ihr bis ins Mark. Wasser strömte in die Kabine, und die Beleuchtung flackerte.

			»Es wird allmählich knapp!«, rief Trulli. »Die Jets überhitzen sich, das Boot wird’s nicht mehr lange machen!«

			»Geh näher ran!«, rief Nina. Sie holte mit dem Haken Schwung.

			Das U-Boot näherte sich der Ocean Emperor. Als es ins Kielwasser der Yacht geriet, nahm das Schaukeln zu. Der Bug der Wobblebug stieg hoch in die Luft, dann krachte er in das Wellental hinab. Obwohl Nina sich an der Luke festhielt und die Beine um den Rand der Einstiegsöffnung geklammert hatte, hätte sie beinahe den Halt verloren.

			Die Yacht war im Begriff, sie zu überholen. Das Achterdeck glitt einfach an ihr vorbei.

			Nina holte aus. Bei der Geschwindigkeit der Yacht hatte sie nur einen einzigen Versuch …

			Blaue Funken sprühten in der Kabine, die Beleuchtung erlosch.

			»Scheiße!«, rief Trulli. »Ich kann das Boot nicht mehr …«

			Nina schleuderte den Haken.

			Er flog auf das Achterdeck zu, der Wind peitschte die Leine.

			Dann prallte der Haken von einem Pfosten ab und stürzte in das schäumende Wasser zwischen den beiden Booten.

			Nina beobachtete entsetzt den Fall des Hakens, dann holte sie hektisch die Leine ein. Aus der Luke ging ein kreisförmiger Wasserfall in die Kabine nieder. Der Antrieb der Wobblebug stotterte, und weil das U-Boot stetig langsamer wurde, zog die Ocean Emperor immer schneller vorbei.

			Nina ergriff erneut den Haken, kletterte vollständig aus der Luke und balancierte auf dem Rumpf. Trulli kletterte schwerfällig von seinem Sitz herunter, während sich eine Wasserflut auf ihn ergoss.

			Das Heck der Yacht zog an Nina vorbei. Der Propellerschwall wollte sie verschlingen, der Sog des Kielwassers drohte das U-Boot unter Wasser zu ziehen …

			Und weg damit!

			Diesmal fiel der Haken aufs Achterdeck und rutschte darauf nach hinten, während die Ocean Emperor sich weiter entfernte.

			Der Bug der Wobblebug krachte in die schäumende See – dann straffte sich die Leine unvermittelt.

			Im letzten Moment bekam Nina sie noch zu fassen, dann wurde sie auch schon vom Rumpf des U-Boots heruntergerissen und stürzte hinter der großen Yacht ins Wasser.

			Trulli war halb aus der Luke geklettert, als die Nase der Wobblebug eintauchte und das strömende Wasser das U-Boot in die Tiefe zog. Das Heck stieg in die Luft, worauf das ganze Boot untertauchte. Blaue Lichtblitze knisterten unter Wasser, als die starken Batterien kurzschlossen, dann wurde es dunkel.

			Nina hatte keine Zeit, sich über das Schicksal des Australiers Gedanken zu machen. Eiskalter Gischt peitschte ihr ins Gesicht. Hustend und spuckend hangelte sie sich an der Leine entlang. Jede aufprallende Woge drohte sie ihr zu entreißen und sie in das kalte, schwarze Meer hinabzuziehen.

			Vorsichtig setzte Nina eine Hand vor die andere und zog sich bis ans Heck der Yacht heran. Jedes Mal, wenn sie in das schäumende Kielwasser eintauchte, spürte sie die Nähe der sich drehenden Propeller.

			Von der Kälte wurden ihre Hände taub, und binnen Minuten löschte der Schmerz alles andere aus.

			Noch ein Stück …

			Nina schnappte nach Luft, als die Gischt sie einhüllte, und versuchte, das brennende Meerwasser aus den Augen zu schütteln. Das Heck der Yacht war eine senkrecht aufragende Wand aus weiß lackiertem Stahl. Fast hätte sie der Mut verlassen, da entdeckte Nina etwas neben sich, genau über der Mittschiffslinie …

			Eine Badeleiter!

			Wenn die Yacht vor Anker lag, wurde die Leiter abgesenkt, damit man vom Wasser aus auf die Badeplattform klettern konnte. Ihre Funktion aber war Nina egal – für sie zählte nur, dass die Leiter sich in Reichweite befand.

			Sie musste es bloß noch schaffen, sich festzuhalten.

			Mit frischer Energie zog sie sich an der straff gespannten Leine hoch, bis sie mit der Schulter gegen etwas Metallisches stieß. Mit schmerzenden Muskeln hob sie die Beine aus dem Wasser, stemmte sie gegen das Heck und ließ sich seitlich zur Badeleiter hinüberpendeln.

			Sie war noch nicht hoch genug. Ihre Beine rutschten am glitschigen Yachtkorpus ab, und die aufgewühlten Wellen versuchten, sie wie mit Klauen ins Verderben zu ziehen. Mit einem Aufschrei zog Nina sich ein Stück weiter hoch und versuchte es dann erneut: Diesmal konnte sie das schäumende Kielwasser um mehrere Zentimeter hinter sich lassen. Obwohl sie mit den Füßen an der glatten Metallfläche abrutschte, arbeitete sie sich halbwegs erfolgreich am Heck entlang. Die Leine schnitt ihr in die Hände. Mittlerweile war die Leiter nur noch etwa anderthalb Meter entfernt, und mit jedem Schritt auf der nassen Oberfläche kam sie ihr ein Stück näher …

			Ihr ganzes Gewicht auf einen Arm verlagernd, griff Nina nach der Leiter. Sie war ebenso nass und rutschig wie der Rumpf, mit ihren tauben Fingern fand sie keinen Halt. Jeden Moment würde ihr die Leine entgleiten …

			Schreiend vor Zorn und Angst, stieß sie sich ein letztes Mal mit den Füßen vom Rumpf ab …

			Ihre Finger schlossen sich um eine Sprosse. Sie konnte es zunächst gar nicht glauben. Dann wallte jedoch neue Entschlossenheit in ihr auf, und sie ließ sich hinüberpendeln, bis sie unter der Leiter baumelte. Ninas Füße bekamen den Sog des Kielwassers zu spüren, doch sie zog sich hoch und schaffte es, ihren Arm um die nächsthöhere Sprosse zu legen.

			Zitternd hing sie fast eine Minute lang da, bis das Gefühl in ihre unterkühlten Finger zurückkehrte. Schließlich nahm sie alle Kraft zusammen und kletterte Sprosse für Sprosse die Leiter hoch.

			Oben angelangt, ließ sie sich erschöpft auf das Teakdeck fallen. Wasser strömte aus ihrem Haar und ihrer durchnässten Kleidung. Hätte jemand sie in diesem Zustand entdeckt, wäre sie vollkommen wehrlos gewesen.

			Auf dem Deck aber hielt sich niemand auf. Langsam hob Nina den Kopf. Der Rumpf und der Schwanz des Kipprotors ragten über den Rand des Helipads hinaus.

			Dieser Anblick verlieh ihr neue Kräfte. Wenn das Flugzeug da stand, war auch Sophia an Bord. So viel war klar.

			Und Chase.

			Mit zitternden Beinen richtete Nina sich auf. Undeutlich wurde ihr bewusst, dass sie ironischerweise an derselben Stelle stand wie vor einer kleinen Ewigkeit, als sie sich auf Corvus’ Party mit Chase gestritten hatte. Diesmal aber wollte sie nicht mit ihm streiten, sondern ihn retten.

			Sie fuhr sich mit den Händen fest über die Kleidung, dass das Meerwasser nur so spritzte. Dann versuchte sie, möglichst viel Wasser aus ihrem Haar herauszuwringen. Das Achterdeck mochte zwar verlassen sein, doch die Ocean Emperor hatte eine Besatzung an Bord, und eine Tropfenspur auf den Schiffsgängen würde selbst den begriffsstutzigsten Seemann misstrauisch machen.

			Als sie sich notdürftig abgetrocknet hatte, wandte Nina sich zur nächsten Tür und rief sich die Räumlichkeiten der Yacht ins Gedächtnis. Jemand hatte ihr gesagt, sie sei einhundertsechs Meter lang, habe sechs Decks und Kabinen für über vierzig Passagiere, zusätzlich zu den Mannschaftsquartieren.

			Da konnte sie lange nach Chase suchen.

			Plötzlich fiel ihr Trulli ein, und unwillkürlich blickte Nina über die Heckreling. Sie hatte keine Ahnung, ob es ihm gelungen war, das U-Boot rechtzeitig zu verlassen. Einen Moment lang meinte sie, in der endlosen Dunkelheit des Meeres ein Licht aufblitzen zu sehen, doch dann verschwand es gleich wieder.

			»Ich hoffe, du hast es geschafft, Matt«, flüsterte sie, die Hand um das Amulett gelegt. Dann öffnete sie behutsam die Tür und spähte durch den Spalt.

			Dahinter lag ein verwaister Salon mit cremefarbenen Sesseln und einer kleinen Bar. Nina trat in den Raum, dessen behagliche Wärme ihr erst richtig bewusst machte, wie kalt das Wasser gewesen war. Zitternd massierte sie sich die Arme und überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte.

			Erste Priorität: Chase finden. Sobald sie ihn befreit hatte, würden sie sich die nächsten Schritte gemeinsam überlegen, die Bombe suchen und sie entschärfen und sich dann um Sophia und deren Helfer kümmern.

			Wo aber steckte Chase? Er war ein Gefangener, deshalb war er vermutlich irgendwo eingesperrt. Die Privatkabinen fielen somit aus, denn deren Türen waren bestimmt von innen zu öffnen. Dann vielleicht in einem Frachtraum?

			Irgendwo musste sie anfangen, also konnte sie sich ebenso gut von unten nach oben vorarbeiten. Hinter der Bar hing ein Decksplan an der Wand, auf dem die Fluchtwege und Treppen eingezeichnet waren. Vorsichtig näherte Nina sich einer Tür an der anderen Seite des Salons. Dahinter lag ein Flur.

			Aufmerksam lauschend, tappte sie bis zur nächsten Treppe. Sie wollte gerade hinuntersteigen, als sie trotz des Gebrumms der Dieselmotoren etwas hörte.

			Ein Stöhnen?

			Es war vom nächsthöheren Deck gekommen. Nina schlich vorsichtig die Treppe hoch und hielt auf halber Höhe an, um zu lauschen. Das Stöhnen hatte sich angehört, als habe jemand Schmerzen. Chase?

			Sie wartete gespannt, ob es sich wiederholen würde.

			Das tat es.

			»Ich glaub es nicht«, zischte Nina zornig, als ihr bewusst wurde, was sie da hörte. Es war in der Tat ein Stöhnen, aber um Schmerzen ging es dabei nicht. Und jetzt fiel auch noch eine zweite Stimme mit ein, die einer Frau in sexueller Ekstase. Sophia. Der Mann musste Komosa sein. »Hoffentlich fangt ihr euch den Tripper!«, fluchte Nina.

			Da kaum anzunehmen war, dass Sophia Chase zusehen ließ, stieg Nina wieder die Treppe hinunter. Ein Blick auf einen weiteren Evakuierungsplan ergab, dass sie sich auf dem untersten Deck befand. Der Maschinenraum lag im Heck, die Frachträume vorne.

			Da sie annahm, dass sich im Maschinenraum jemand aufhielt, eilte Nina in die entgegengesetzte Richtung und schaute hinter jede Tür. Hinter der ersten war Reinigungsmaterial gelagert, hinter der zweiten befand sich eine unbeleuchtete Wäscherei. Unbeirrt arbeitete sie sich Tür für Tür vor, fast bis zum Bug, dann bog sie auf gut Glück nach steuerbord in einen schmalen Verbindungsgang ab. Lagerräume voller gestapelter und gesicherter Kartons, ein begehbarer Eisschrank – sie wollte schon kehrtmachen, als sie vergebens versuchte, sich Zutritt zu verschaffen: Eine Tür war verschlossen.

			Nina erstarrte, als ob sie mit dem Gerüttel an der Klinke jemanden aufgeschreckt haben könnte. Doch alles, was sie hörte, war das Brummen der Maschinen. Sie drückte erneut die Klinke, dann klopfte sie leise. »Eddie!«, sagte sie gedämpft. »Eddie, bist du da drin?«

			Stille. Dann: »Natürlich bin ich hier drin, Sophia – du hast mich schließlich an das Scheißrohr gefesselt!«

			Nina machte ihrer Erleichterung mit einem Stoßseufzer Luft. Er lebte! »Nein, ich bin’s, Nina!«

			Abermals Stille. Dann sagte Chase mit ungläubigem Staunen: »Wie zum Teufel bist du hierhergekommen?«

			»Das erklär ich dir später.« Ihr fiel ein, dass sie in einer der Kammern Werkzeug gesehen hatte. Sie eilte dorthin, wählte ein Brecheisen aus und lief zu der verschlossenen Tür zurück. »Bist du okay?«

			»Mir platzt gleich die Blase, aber davon abgesehen …«

			»Also bist du unverletzt«, murmelte Nina erleichtert, schob das Ende des Brecheisens zwischen Tür und Rahmen und drückte mit aller Kraft dagegen. Holz knackte und splitterte, dann brach etwas, und die Tür sprang auf.

			Nina wäre beinahe in den Frachtraum gestürzt, als sie Chase an der gegenüberliegenden Wand stehen sah, mit den Händen an ein Rohr gefesselt. Die Freude stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Verfickte Hölle, du bist es wirklich!«, sagte er strahlend.

			»Ich hab dir doch gesagt, dass ich nachkommen würde«, erwiderte Nina mit herzlichem Lächeln. Sie umarmten sich, soweit das unter diesen Umständen möglich war.

			Dann hielt Chase ungeduldig die Hände hoch. »Okay, jetzt knips die verdammten Handschellen ab, dann kümmern wir uns um die Bombe.«

			»Weißt du, wo sie ist?«, fragte Nina.

			Chase zeigte zur anderen Wand.

			Nina blickte sich um und wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als sie sah, dass die Bombe nur drei Meter entfernt war. »Herrgott!«, entfuhr es ihr.

			»Spiel bloß nicht dran rum – Sophia hat gemeint, sie wäre manipulationsgesichert, und ich glaube, in diesem Punkt hat sie ausnahmsweise mal die Wahrheit gesagt.«

			Nina nickte, setzte das Brecheisen an und versuchte, die mit den Handschellen verbundene Kette zu sprengen. »Vielleicht sollten wir sie einfach über Bord werfen?«, schlug sie ächzend vor.

			»Das würde den Fischen aber gar nicht gefallen«, ertönte eine ihnen wohlbekannte Stimme vom Eingang her.

			Sophia. Mit zerzaustem Haar und gerötetem Gesicht.

			Nina fuhr herum und holte mit dem Brecheisen aus – da sah sie, dass Sophia mit einer Waffe auf sie zielte. Komosa, der nur mit einer ledernen Hose bekleidet neben ihr stand, war ebenfalls bewaffnet, ebenso wie der ältere Mann in der weißen Uniform neben ihm. »O Mist«, flüsterte sie.

			Sophia lächelte böse. »Ich muss zugeben, Nina, dich hier zu sehen erstaunt mich mehr, als dass Eddie in meiner Unterwasserbasis herumgeschnüffelt hat.« Sophia legte eine nachdenkliche Pause ein. »Hmm. ›Meine Unterwasserbasis‹. Das klingt ziemlich bondmäßig, findest du nicht?«

			»Woher hast du gewusst, dass ich hier bin?«, fragte Nina nüchtern.

			»Wir haben vor ein paar Minuten achteraus eine Rettungsboje geortet. Der Bordrechner hat sie uns zugeordnet – das heißt, Renés lächerlichem U-Boot, mit dem er so viel Geld verpulvert hat.«

			»Ich weiß nicht«, sagte Nina. »Ich finde, das war eine ziemlich gute Investition. Immerhin hat es mich hergebracht.«

			»Jetzt hat es jedenfalls ausgedient«, erwiderte Sophia und trat vollständig in den Raum. Komosa folgte ihr und bedeutete Nina mit seiner Waffe, dass sie das Brecheisen niederlegen solle. Widerwillig gehorchte Nina, dann hob sie die Hände. »Als uns klar war, worum es sich handelte, habe ich mir gedacht, dass du das sein musst«, sagte Sophia. »Dann hat einer von der Crew in der Hecklounge feuchte Fußspuren auf dem Teppich entdeckt, und denen sind wir gefolgt. Es war ein Kinderspiel.«

			Nina schniefte. »Gut gemacht, Sherlock.« Sie warf einen Blick auf Komosas schweißglänzende gepiercte Brust, dann wandte sie sich wieder der etwas derangiert wirkenden Sophia zu. »Schade, dass ihr meinetwegen einen Coitus interruptus hattet.«

			»Ah, das hättest du nicht sagen brauchen«, klagte Chase.

			Sophia lächelte. »Ist schon gut, Eddie – das Ende der Fahnenstange ist erreicht. Fesseln Sie sie«, sagte sie zu Lenard und deutete auf Nina. Er nahm ein Paar Handschellen aus der Tasche und wollte sie schon neben Chase anketten, da meldete Sophia sich erneut zu Wort. »Nein, weiter weg von ihm. Da drüben.« Sie zeigte auf ein zweites senkrechtes Rohr an der anderen Wand des Frachtraums.

			»Wieso knallen wir sie nicht einfach ab?«, grollte Komosa enttäuscht.

			Sophia streichelte ihm über die Brust. »Ganz ruhig, Joe. Ich weiß, du hast dich darauf gefreut, aber ich will mir die Genugtuung gönnen, dass die Bombe als Erstes meinen Exmann tötet … zusammen mit diesem Miststück von einer Freundin.«

			»Die meisten verbitterten Exehefrauen«, sagte Chase mit Blick auf Lenard, der Ninas Hände um das Rohr fesselte, »begnügen sich damit, den Schritt aus den Anzügen ihrer Ehemänner zu schneiden. Aber sie zerbomben nicht gleich eine ganze beschissene Stadt!«

			»Adieu, Eddie«, sagte Sophia und wandte sich zur Tür. Lenard hob das Brecheisen auf und folgte ihr.

			Komosa wartete, bis sie gegangen waren, dann schlug er Chase so fest ins Gesicht, dass dieser zusammenbrach. »Mein Abschiedsgeschenk«, sagte Komosa und ging grußlos hinaus.

			»Bist du okay?«, fragte Nina.

			Chase spuckte einen Blutklumpen aus – und den Backenzahn, der bereits in Botswana gewackelt hatte. »Also der Gang zum Zahnarzt bleibt mir jetzt wenigstens erspart. Dieses Geschenk ist mindestens zweihundert Dollar wert«, sagte er und lächelte schief.

			»O Gott«, sagte Nina leise. Sie ließ sich auf den Boden sinken und sah zur Bombe hinüber. »Sie wird es wirklich tun, hab ich recht? Sie wird New York in die Luft sprengen.«

			»Es ist noch nicht vorbei«, erwiderte Chase. »Sophia kann reden, was sie will, aber das ist noch nicht das Ende. Es ist noch genug Zeit, etwas zu unternehmen. Wir müssen weiterkämpfen.«

			Nina klopfte mit den Handschellen gegen das Rohr. »Irgendwelche Vorschläge?«

			»Na ja …« Chase blickte an seinem Rohr hoch. Er hatte bereits alles Mögliche versucht, um sich zu befreien – ohne den geringsten Erfolg. Das Rohr war unverrückbar befestigt, die Handschellen stabil gearbeitet. »Eigentlich nicht. Und du?«

			Nina schüttelte deprimiert den Kopf, dann versuchte sie, näher an Chase heranzukommen. Er tat es ihr nach, doch da ihre Arme gefesselt waren, schafften sie es nicht einmal, sich mit den Füßen zu berühren.

			»Nein«, sagte Nina aufbrausend. »Nein, verdammt noch mal, nein!« Sie trat aus, versuchte erneut, Körperkontakt zu Chase herzustellen, doch sie kam einfach nicht an ihn heran. »Scheiße!« Sie gab auf, wich zurück und rollte sich um das Rohr herum zusammen, um ihre Tränen zu verbergen.

			»Nina …«, flüsterte Chase traurig. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie festzuhalten und zu trösten, doch selbst das war ihm verwehrt.

			Er wandte sich der Bombe zu. Der Timer zählte unerbittlich die Sekunden.

			Nur noch knapp sieben Stunden bis zur Zündung …

		

	


	
		
			30

			New York City

			Es würde ein strahlend schöner Tag werden.

			Im Osten ging die Sonne auf, und das Morgenrot machte einem wolkenlosen Azurblau Platz. Dunkle Morgenschatten durchschnitten die Straßenschluchten der großen Stadt, und die Ostfassaden der Wolkenkratzer im Zentrum leuchteten golden.

			New York war bereits hellwach. Um halb acht morgens waren die Straßen bereits von Personenwagen und Taxis verstopft – das Morgenlied Manhattans war nicht Vogelgezwitscher, sondern das Plärren der Hupen. Menschenscharen strömten auf die Insel und verteilten sich in den Etagen der Türme. Das globale Finanzzentrum rüstete sich für einen weiteren geschäftigen Tag.

			Elf Kilometer südlich von Manhattan verband die gewaltige Verrazano Narrows Bridge Brooklyn mit Staten Island und markierte die Grenze zwischen dem Atlantik und dem Hafen von New York. Dutzende Schiffe fuhren täglich darunter her, und nur wenige ernteten mehr als einen beiläufigen Blick.

			Das galt auch für die Ocean Emperor.

			Sophia stand auf der Brücke der Yacht und beobachtete, wie das Boot die Narrows hochfuhr und den Bay Ridge von Brooklyn umrundete. Vor ihr lag Governor’s Island – und dahinter ragten die in der Morgensonne funkelnden Türme von Manhattan auf.

			»Es sieht beinahe so aus, als ob sie in Flammen stünden«, bemerkte Komosa mit einem Anflug von Ehrfurcht.

			Sophia lächelte. »Bald werden sie tatsächlich brennen.«

			Lenard wandte sich von der Steuerung ab. »Der Autopilot ist programmiert, Ma’am. Die Yacht wird entlang der voreingestellten Wegepunkte den East River hochfahren und kurz vor Zündung der Bombe das Ufer ansteuern. Berücksichtigt man die Abdrift, sollte sie zu diesem Zeitpunkt nicht weiter als fünfzig Meter vom Land entfernt sein.«

			»Gut«, sagte Sophia. »Je näher, desto besser.« Sie wandte sich vom Fenster ab. »Ich glaube, wir sollten jetzt aufbrechen. Captain, lassen Sie die Mannschaft ins Flugzeug einsteigen. Joe …« Sie lächelte. »Ich hab’s mir anders überlegt. Geh runter in den Frachtraum und töte Eddie.«

			Komosa strahlte boshaft. »Mit Vergnügen. Und was ist mit der Frau?«

			»Rühr sie nicht an.«

			»Meinst du wirklich?«, fragte er überrascht.

			»Ich möchte, dass Eddie schnell und sauber stirbt«, sagte sie. »Das bin ich ihm schuldig. Aber die Frau … die soll leiden.« Sie fasste sich an die tiefe Kratzwunde auf ihrer Wange. »Sie soll in den letzten Minuten ihres Lebens den Leichnam ihres Geliebten vor Augen haben. Das bin ich ihr schuldig.«

			Komosa zog die silberne Browning unter der Lederweste hervor. »Wird erledigt.«

			»Schnell und sauber«, wiederholte Sophia, als er hinausging; seine Piercings funkelten im Sonnenschein. »Wir heben ab, sobald die Maschine startklar ist. Beeil dich.«

			»Keine Sorge«, versicherte er ihr und ließ sein Diamantlächeln aufblitzen.

			Der Timer sprang auf 00:10:00 um, dann setzte er den Countdown fort.

			»Tja«, meinte Chase, »jetzt wäre ein guter Moment für ein letztes Brainstorming.«

			»Mir sind leider die Ideen ausgegangen«, erwiderte Nina düster. Sie hatten alles versucht, um sich zu befreien, hatten sich dabei aber lediglich blutende Handgelenke geholt.

			Chase rüttelte an den Kette, die ihn mit dem Rohr verband. »Allmählich bedaure ich, dass ich Sophias Vorschlag nicht befolgt habe.«

			»Wie sah der aus?«

			»Sie hat gemeint, ich solle mir die Hand abnagen.«

			Nina rang sich ein Lächeln ab. »Ziemlich extrem.«

			»Das hier ist ja auch eine Extremsituation.«

			»Davon hatten wir in letzter Zeit eine Menge, nicht wahr?«

			Chase nickte. »Ja, wir haben gemeinsam schon eine Menge durchgemacht. Aber …«

			Sein geständnishafter Tonfall veranlasste Nina, sich aufzusetzen. »Möchtest du mir etwas sagen?«, fragte sie leise.

			»Na ja, es wird allmählich Zeit, meinst du nicht?« Er deutete auf die Bombe. »Ich wollte nur sagen, auch wenn wir ein paar Problem hatten … die letzten anderthalb Jahre mit dir waren die beste Zeit meines Lebens. Ich wünschte nur, ich hätte das eher begriffen, anstatt mich wie ein selbstsüchtiges Arschloch aufzuführen.«

			»Ach, Eddie …« Nina lächelte traurig und mitfühlend. »Ich war doch auch selbstsüchtig. Aber wir hatten trotzdem eine richtig gute Zeit, nicht wahr?«

			»Ja. Wir waren ein gutes Team.«

			»Ein klasse Team.«

			»Hmm, ja.«

			Sie sahen einander an. »Ich, äh …«, setzte Chase an.

			»Was ist?«, fragte Nina.

			»Nichts.«

			»Nein, rede nur weiter. Wie du schon sagtest, jetzt ist der richtige Moment.«

			»Da hast du wohl recht.« Chase stockte, sammelte seine Gedanken. »Es gibt da etwas, das ich dich schon lange fragen wollte.«

			Nina ahnte, worauf er hinauswollte. »Seit wir uns versöhnt haben?«

			»Nein, schon länger. Ich meine, als wir uns gestritten haben, natürlich nicht. Aber das beschäftigt mich schon eine Weile.«

			»Na los, dann frag.«

			Er zeigte erneut auf die Bombe. »Aber es hat nicht mehr viel Sinn, oder?«

			»Wahrscheinlich nicht.« Nina seufzte. »Aber …«

			»Was?«

			»Ich glaube, du weißt, was ich geantwortet hätte.«

			»Ich glaub schon.« Er lächelte, dann lachte er kurz auf.

			»Weshalb lachst du?«

			»Mir ist gerade etwas eingefallen. Wenn wir es getan und unsere Namen mit Bindestrich geschrieben hätten, dann würden wir jetzt Wilde-Chase heißen. Wilde Jagd. Klingt irgendwie treffend.«

			»Und das ist dir eben erst eingefallen?«, sagte Nina, die nun ebenfalls lachen musste. »Daran hab ich schon vor anderthalb Jahren gedacht!«

			Chase hob eine Augenbraue. »Du hast schon daran gedacht, kurz nachdem wir uns kennengelernt hatten?«

			»Na ja, das ging mir halt so durch den Sinn!« Beide lachten.

			Und dann wurde die Tür geöffnet.

			Als Komosa mit der Waffe in der Hand eintrat, sprangen Chase und Nina auf die Beine. »Mit Gelächter habe ich nun gerade nicht gerechnet«, sagte der Nigerianer mit spöttischer Missbilligung. »Aber das lässt sich ja gleich ändern.«

			»Sie sind immer noch hier?«, sagte Chase und sah Komosa in die Augen. »Sophia hat Sie schon fallengelassen, hab ich recht?«

			»Tatsächlich hat sie mich gebeten, Sie von Ihrem Elend zu erlösen.« Komosa nahm zwischen Chase und Nina Aufstellung. »Ich fliege in einer Minute zusammen mit ihr los. Sie hat sich eine gute Stelle auf Staten Island ausgesucht.«

			»Ja, von dort aus hat man eine schöne Aussicht auf die planierten Müllkippen«, erwiderte Nina sarkastisch.

			»Dann hat Sophia also entschieden, uns töten zu lassen«, sagte Chase.

			»Nein«, entgegnete Komosa und zielte auf Chase, »nur Sie. Dr. Wilde soll in den letzten Minuten ihres Lebens trauern.«

			Ninas Trotz wurden von kaltem Entsetzen hinweggeschwemmt, doch ehe sie reagieren konnte, fuhr Komosa bereits fort: »Aber ich habe eine noch bessere Idee. Ich möchte, dass Sie beide leiden – vor allem Sie, Chase. Deshalb werde ich Ihnen eine Kugel in den Bauch verpassen. In den letzten Minuten Ihres Lebens werden Sie unerträgliche Schmerzen haben – und Sie« – er blickte sich zu Nina um – »müssen ohnmächtig zusehen.« Er senkte den Lauf der Waffe auf Chases Bauch.

			»Darf ich wenigstens die berühmten letzten Worte sprechen?«, knurrte Chase.

			Komosa grinste. »Ein Stöhnen reicht mir.« Mit dem Daumen spannte er den verchromten Hammer. Es klickte …

			… da warf Chase sich auf ihn und trat heftig aus. Die Kette der Handschellen schrammte mit einem unschönen Geräusch am Rohr entlang. Komosa wich unwillkürlich zurück, obwohl er sich außerhalb der Reichweite von Chases Beinen befand.

			Es dauerte jedoch nur einen Moment, dann fasste er sich wieder, zielte erneut und lächelte – allerdings nur für den Bruchteil einer Sekunde. Nina sprang ihn von hinten an und rammte ihm beide Füße in den Rücken.

			Sie prallte hart auf dem Boden auf, die gefesselten Arme nach oben gestreckt. Komosa taumelte nach vorn …

			Krack!

			Chase schnellte hoch und versetzte dem Nigerianer einen brutalen Kopfstoß, der den Unterkiefer des Hünen zwischen den Schneidezähnen spaltete. Ein scharfer Knochensplitter bohrte sich durch dessen Gaumen und die Lippe.

			Komosa brüllte, und aus seinem Mund strömte Blut, als Chase auf dem Boden landete. Sein Kopf befand sich nun auf einer Höhe mit Komosas Brust.

			Chase schloss die Zähne um den silbernen Ring in Komosas linker Brustwarze, riss den Kopf mit aller Kraft nach hinten und zerrte seinen Gegner auf das Rohr zu, dann löste sich der Ring und riss einen blutigen Fleischklumpen aus Komosas Brust.

			Chase, der aus einer tiefen Stirnwunde blutete, spuckte das blutige Schmuckstück aus, schwenkte zum Rohr herum, packte Komosas Waffe mit beiden Händen und versuchte sie ihm zu entwinden.

			Trotz seiner Schmerzen hatte Komosa sich mittlerweile wieder gefangen. Obwohl ihm die Kinnlade herunterhing und eine abstoßende Mischung aus Blut und Speichel durch die schartige Zahnpartie troff, hob er den Arm …

			Und hob ihn immer weiter.

			Chase umklammerte die Waffe mit beiden Händen, konnte aber nicht verhindern, dass er in die Luft gehoben wurde und mit der Brust gegen das Rohr stieß, da er keinen Halt mehr auf dem Boden fand. Die Sehnen in Komosas Arm strafften sich wie Stahlseile, die Adern traten hervor. Der Hüne knurrte gurgelnd.

			Mit dem anderen Arm holte er zum Schlag aus …

			Chase wurde klar, dass es ihm niemals gelingen würde, Komosa die Waffe zu entreißen – dessen Hand war einfach zu kräftig, sein Griff so unerbittlich wie ein Schraubstock. Deshalb ließ Chase die Waffe los und stieß seinen linken Daumen über Komosas Zeigefinger in den Abzugbügel. Da seine Hände dicht beieinander waren, hatte die Handschellenkette Spiel – mit dem anderen Daumen hob Chase sie an und drückte gleichzeitig Komosas Zeigefinger gegen den Abzug …

			Womm!

			Die Kugel durchtrennte sauber die Kette, einzelne Stahlglieder flogen umher.

			Obwohl er die Hände jetzt beide frei hatte, ließ Chase die Waffe nicht los – Komosa hätte ihn sonst sofort erschossen. Am erhobenen Arm des Hünen baumelnd, rammte er ihm das Knie in den Unterleib.

			Komosa zuckte zurück, allerdings nicht weit genug – da er vom Rohr behindert wurde, hatte Chase lediglich einen Streiftreffer anbringen können. Darauf folgte der Hieb von Komosas anderer Hand. Chase versuchte auszuweichen, trotzdem bohrten sich die Knöchel des Afrikaners mit der Gewalt eines Eisenbahnzugs in seinen Bauch.

			Der brutale Hieb presste ihm die Luft aus der Lunge. Die Waffe fiel ihm aus der Hand, und er geriet heftig ins Schaukeln, als Komosa plötzlich zurückwich …

			Dumpf prallte Chases Kopf gegen das Metallrohr. Vor seinen Augen explodierte eine Supernova in unbeschreiblichen Farben, ein ungeahnter Schmerz durchzuckte seinen Kopf.

			Er drückte mit dem linken Daumen zu.

			Auf dem Helipad wartete Sophia ungeduldig neben dem Kipprotor und ruckte mit dem Kopf, als von unten ein weiterer Schuss ertönte. Dann sprang sie in die Kabine. »Starten, und zwar schnell!«

			Die Männer an Bord musterten sie erstaunt. »Was ist mit Mr. Komosa?«, fragte der Pilot.

			»Machen Sie schon!«, rief sie. »Bringen Sie uns von hier weg, sofort!«

			Der zweite Schuss konnte nur bedeuten, dass dort unten etwas schiefgegangen war …

			Die Kugel traf die gegenüberliegende Wand. Chase, dessen Benommenheit durch das Klingeln in seinen Ohren noch verstärkt wurde, konnte sich nicht wehren, als Komosa sein linkes Handgelenk gegen das Rohr schmetterte, um ihm die Waffe zu entwinden und ihn zu Boden zu werfen.

			Ein weiterer Hieb traf ihn, und etwas knirschte unschön. Seine Finger rutschten von der Waffe ab …

			Durch einen Nebel von Schmerzen hindurch sah Chase Komosas blutüberströmtes Gesicht. Nimm dir die Augen vor, riet ihm sein Kämpferinstinkt.

			Doch er kam nicht heran. Komosa hatte eine größere Reichweite.

			Dann blieb nur noch eine Möglichkeit …

			Mit einer verzweifelten Kraftanstrengung riss Chase den rechten Arm hoch und stieß mit dem Daumen nach der Waffe.

			Dabei zielte er nicht auf den Abzug, sondern auf die dahinter befindliche Entriegelung des Magazins.

			Das Magazin klickte und fiel heraus. Erst dann drückte Chase mit dem linken Daumen ein drittes Mal ab und verfeuerte die letzte verbliebene Patrone in der Kammer. Der Schlitten der Browning blockierte.

			Ehe das Magazin auf dem Boden auftraf, trat Chase aus und kickte es quer durch den Raum. Es prallte neben Nina gegen die Wand und schlitterte über den Boden.

			Komosa traten schier die Augen aus den Höhlen vor Wut. Abermals schmetterte er Chases Handgelenk mit voller Gewalt gegen das Rohr. Diesmal war der Schmerz so groß, dass Chase losließ, zurücktaumelte und auf den Rücken fiel.

			Endlich hatte er sich vom Rohr freigemacht, doch das war kein Trost, denn der wutschäumende Komosa warf sich auf ihn.

			Die Waffe drosch auf seinen Kopf. Im letzten Moment riss Chase die Hände hoch und blockte den Hieb, doch Komosa schlug erneut zu, wieder und wieder, bis das Metall schließlich Chases Schädel traf. Sein Kopf rumste auf den Boden.

			Er stöhnte. Durch einen Nebelschleier hindurch sah er die Bombe mit der tickenden Uhr in etwa zweieinhalb Meter Entfernung. Von draußen drang ein Grollen herein; der Kipprotor hob ab und flog davon.

			Komosa richtete sich auf und hielt Ausschau nach dem Magazin. Als er es ausgemacht hatte, taumelte er Nina entgegen.

			Sie sah, wie Chase sich auf die Seite wälzte und ganz langsam, unter Schmerzen, auf die Bombe zukroch. Was immer er vorhaben mochte, sie musste versuchen, ihm eine Atempause zu verschaffen.

			An das Magazin kam sie mit den gefesselten Händen nicht heran. Aber vielleicht mit den Füßen …

			Nina schwang sich am Rohr nach vorn und kickte das Magazin weg, ehe Komosa es erreichte. Es schlitterte über den Boden und prallte gegen die gegenüberliegende Wand. Komosa zischte etwas Unverständliches, blutiger Schaum troff von seinen Lippen, dann trat er Nina kräftig in den Bauch und torkelte dem Magazin hinterher.

			Chase hatte die Bombe erreicht und zog sich an den senkrechten Streben hoch.

			Komosa hob das Magazin auf und schob es in die Pistole. Der Schlitten sprang zurück und lud eine Kugel in die Kammer. Dann drehte der Hüne sich um, hob die Waffe – und stellte fest, dass Chase auf ihn zielte!

			»Verpierc dich!«, knurrte Chase und löste das Bolzenschussgerät aus.

			Mit einem vernehmlichen Knall schoss ein fünfzehn Zentimeter langer Stahlbolzen quer durch den Raum. Da er dazu geeignet war, Metall zu durchdringen, traf er auf fast keinen Widerstand, als er Komosas Brustkasten und dessen Herz durchbohrte. Nahezu ungebremst trat er aus dem Rücken wieder aus und bohrte sich in das Schott. Fixiert wie ein Schmetterling auf einem Brett, starrte Komosa Chase entgeistert an, dann tat er seinen letzten pfeifenden Atemzug. Der Kopf sackte ihm nach vorn, aus dem sauberen Loch in seiner Brust strömte Blut und vermischte sich mit dem Schaum, der aus seinem gebrochenen Kiefer austrat. Die Pistole fiel klirrend zu Boden.

			»Das war fies«, keuchte Nina.

			»Der Scheißkerl hat es verdient«, erwiderte Chase matt, ließ das Bolzenschussgerät fallen und kroch auf sie zu.

			»Nein, ich hab dein Wortspiel gemeint.«

			Chase gab einen Laut von sich, der beinahe ein Lachen hätte sein können. »Bist du okay?«

			»Kümmere dich nicht um mich. Was ist mit der Bombe?« Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie hinüber und las die angezeigten Ziffern ab. »O mein Gott! Nur noch sechs Minuten!«

			Chase änderte die Richtung und schaffte es irgendwie, sich aufzurichten. Er torkelte zu Komosas Leichnam hinüber und hob die Waffe auf. »Du musst zur Brücke gehen und einen Notruf senden – Kanal sechzehn. Dann wende die Yacht und steuere sie so weit wie möglich vom Land weg.«

			»Was ist mit dir?«

			»Ich werde versuchen, das Ding zu entschärfen! Zieh die Kette ums Rohr straff!«

			Sie gehorchte. »Du hast doch gemeint, die Bombe wäre manipulationsgesichert!«

			Mit zitternden Händen setzte Chase die Pistolenmündung auf die Kette und zielte möglichst weit von Ninas Händen weg. »Irgendetwas muss ich doch tun!« Er drückte ab. Die Kette riss, und Ninas Hände ruckten auseinander. »Na los, lauf schon!«

			Mit einem besorgten Blick auf sein blutiges Gesicht eilte Nina aus dem Frachtraum, und Chase taumelte zur Bombe.

			»Also, mal schauen«, murmelte er und holte Luft. Der Timer stand auf 00:05:22. »Noch fünf Minuten bis zur Zündung. Das kann ich schaffen. Jawoll.«

			Chase stützte sich auf die Bombenkappe und blickte in den Stahlbehälter hinein. Die dicken Bolzen, die den Uranzünder gesichert hatten, waren eingezogen. Er langte in die Öffnung hinein, um das Uran zwischen den Streben hindurchzuziehen, doch es war so gut eingepasst, dass er nicht einmal einen Fingernagel in den Spalt schieben konnte.

			Wenn er die Zündmasse nicht herausbekam, ließ sie sich aber vielleicht blockieren …

			Verschwommen erinnerte er sich an Bruchstücke aus Einsatzbesprechungen bei der SAS. Bei einer Bombe dieses Typs mussten die beiden Uranteile einen Abstand von mindestens fünfundzwanzig Zentimetern haben, um zu verhindern, dass die Kettenreaktion einsetzte und vorzeitig radioaktive Strahlung freigesetzt wurde. Das erklärte die Lücke zwischen Bombenfuß und Kappe.

			Wenn es ihm gelänge, die Gleitschienen zu blockieren …

			Nina betrat atemlos die Brücke.

			Sie sah sich um. Wie erwartet, hielt sich niemand in dem Raum auf – alle hatten die Yacht mit dem Kipprotor verlassen. Als ihr Blick zu den breiten Fenstern herausfiel, weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen: Vor ihr breitete sich das wohlvertraute Panorama Lower Manhattans aus. Battery Park war ein grüner Schemen zur Linken, hinter den alten Backsteingebäuden ragte der Glasblock des Freedom Tower auf; zur Rechten lagen das Fährterminal und der South Street Seaport, und die anonymen Wolkenkratzer des Finanzdistrikts leuchteten wie eine sonnenbeschienene Wand hinter dem Ufer. Die Ocean Emperor beschrieb eine Kurve und fuhr den East River hoch.

			Nina stürzte ans Ruder. Die Yacht fuhr offenbar mit Autopilot – wenn es ihr gelang, den auszuschalten und in den Hafen zurückzufahren, wäre das vielleicht die Rettung …

			Sie kurbelte am Steuerrad, ohne dass die Yacht reagiert hätte. Das Schiff wurde also elektronisch gesteuert, es gab keine mechanische Verbindung zum Ruder, und der Computer gab die Kontrolle nicht ab.

			»Mist!« Nina suchte nach einer Möglichkeit, den Autopiloten auszuschalten, doch es sprang ihr nichts Auffälliges ins Auge. Die Anzeigen der Monitore waren für sie unverständlich.

			Das Funkgerät …

			Wenigstens das war leicht zu finden: Es war ein klassisches Handgerät mit Spiralkabel. Sie drehte eine Wählscheibe, bis auf dem LED-Display Kanal 16 angezeigt wurde, und hielt sich das Gerät an den Mund. »Mayday, Mayday, Mayday! Hier ist die Ocean Emperor. Das Schiff befindet sich vor Lower Manhattan und hat eine Atombombe an Bord. Mayday, wir haben eine Atombombe an Bord, die in vier Minuten hochgehen wird!«

			Sie wartete auf eine Antwort. Sekundenlang war nur ein leises Rauschen zu hören. Sie wollte den Notruf gerade wiederholen, als eine erboste Männerstimme aus dem Lautsprecher tönte. »Ocean Emperor, hier spricht die Küstenwache. Ich muss Sie darüber informieren, dass ein fahrlässiger Notruf ein ernstes Vergehen darstellt, das mit bis zu sechs Jahren Haft und einer Geldstrafe von zweihundertfünfzigtausend Dollar geahndet wird.«

			»Ja, ja, meinetwegen!«, stammelte Nina. »Schaffen Sie jemanden her und nehmen Sie mich fest – aber beeilen Sie sich, denn ich kann das Boot nicht anhalten!«

			Eine weitere Pause.

			»Habe ich Sie eben richtig verstanden – Sie haben von einer Atombombe gesprochen?«

			»Ja! Eine Atombombe! B-O-M-B-E! Wir haben Hiroshima an Bord und wissen nicht, wie wir die Zündung verhindern sollen! Alarmieren Sie den Heimatschutz, den Präsidenten oder wen auch immer, aber tun Sie das in den nächsten vier Minuten!«

			Im Hintergrund sagte jemand etwas, dann brach die Verbindung ab. Nina trat unruhig von einem Bein aufs andere. »Macht schon, unternehmt endlich was …«

			Endlich meldete sich der Sprecher wieder. »Ocean Emperor, wir lösen Großalarm aus«, sagte der Mann.

			»Gott sei Dank!«

			»Aber wenn Sie tatsächlich die Wahrheit gesagt haben … in vier Minuten können wir nicht viel ausrichten. Die Zündung müssen Sie verhindern.«

			Nina starrte das Funkgerät entgeistert an. »Also, das ist nun wirklich hilfreich! Vielen Dank!« Sie schleuderte das Funkgerät auf die Konsole und rannte zur Treppe. »Eddie! Wir haben ein Problem!«

			Chase hatte sie gehört. »Nichts Neues …«, brummte er.

			Er hatte die wenigen Gegenstände zusammengelegt, die er im Frachtraum gefunden hatte – Komosas Pistole, den Bolzenschneider –, und versuchte nun, sie zwischen den vertikalen Gleitschienen zu verkeilen, um den Uranzünder zu blockieren. Doch das reichte nicht. Damit konnte er zwar verhindern, dass der Zünder die Kappe traf und eine kritische Masse bildete – doch es würde trotzdem zu einer massiven Freisetzung radioaktiver Strahlung kommen, die ihn und Nina töten und die ganze Yacht verstrahlen würde. Dann würde ein tödlicher nuklearer Abfallhaufen vor einer der am dichtesten besiedelten Städte der Welt treiben und wahrscheinlich auch deren Bewohner töten.

			Er benötigte mehr Material. Dringend. Doch sonst gab es nichts in dem Raum. Nur ihn und die Bombe.

			Und Komosas Leichnam …

			Er sah auf den Timer. Noch drei Minuten.

			Weniger als drei Minuten.

			Chase richtete sich auf und schwankte, da ein sengender Schmerz durch seinen Kopf schoss. Unsicher tappte er durch den Frachtraum. Der Boden fühlte sich gummiweich als, als liefe er über ein schlecht gespanntes Trampolin. Vermutlich hatte er eine Gehirnerschütterung, doch er konnte es sich jetzt nicht leisten, sich darüber Gedanken zu machen. Stattdessen hob er die Hände, packte Komosa bei den Schultern und versuchte, ihn von dem Bolzen abzuziehen, der ihn an die Wand genagelt hatte.

			Dunkles, klebriges Blut sicherte aus dem Loch in Komosas Brust, doch der Leichnam ließ sich kaum bewegen. Der Bolzen hatte sich im Brustkorb verklemmt.

			Nina kam herein. »Eddie!«, japste sie, als sie ihn mit dem Leichnam hantieren sah. »Was machst du da?«

			»Hilf mir, ihn von der Wand wegzuziehen«, sagte Chase.

			»Wozu?«, fragte Nina, doch als sie die Waffe und das Bolzenschussgerät sah, die zwischen den Streben der Bombe steckten, begriff sie, was er vorhatte. »Moment, du willst damit das Ding da blockieren? Was soll das werden, vielleicht Immer Ärger mit Bernie?«

			»Das ist unsere letzte Möglichkeit! Komm schon, hilf mir. Wie viel Zeit haben wir noch?«

			Nina sah auf den Timer. »Noch zwei Minuten?«

			Sie rannte zu Eddie hinüber, unterdrückte ihren Ekel und ergriff Komosas Arm. Chase packte den anderen. »Okay«, sagte er, »Achtung, fertig, los!«

			Sie stemmten die Füße gegen die Wand, lehnten sich zurück und zogen mit aller Kraft. Ein grauenhafter glucksender Laut kam aus der Brust des Toten, doch er löste sich nicht von der Wand.

			»Der Typ geht mir sogar tot noch auf den Sack!«, rief Chase. »Noch einmal, ziehen!«

			Abermals zogen sie an den Armen und versuchten, den Oberkörper zu lösen. Wieder ertönte das Glucksen, diesmal gefolgt von einem Knacken. »Mach schon!«, brüllte Chase den Toten an. »Beweg dich, du verfluchter Scheißkerl …«

			Mit einem scharfen Knacken der Rippe, die den Bolzen festgeklemmt hatte, löste Komosas Leichnam sich ruckartig von der Wand. Nina und Chase gingen mit ihm zu Boden. Nina schrie auf, als der Hüne auf sie fiel und seine schlaffe Hand wie eine fleischige Riesenspinne auf ihrem Gesicht landete. Angewidert schlug sie sie beiseite.

			Chase kroch unter dem Leichnam hervor, dann hob er Komosa von Nina herunter. »Komm, wir haben nur noch …« Er sah auf den Timer. »Mist! Wir haben nur noch eine beschissene Minute Zeit!«

			Sie fassten Komosa bei den Handgelenken und zerrten ihn über den Boden. Zu langsam. Mit seinen über zwei Metern Länge war er kein Leichtgewicht. Nina sah sich zum Timer um.

			Noch fünfzig Sekunden …

			»Sind diese … verfluchten Piercings … etwa aus Blei?«, knurrte Chase zwischen zwei alptraumhaft trägen Schritten. Die Bombe war noch zwei Meter entfernt, dann anderthalb, einen Meter …

			Noch vierzig Sekunden …

			»Okay!«, keuchte Chase, als der Tote mit einem dumpfen Geräusch gegen den Fuß der Bombe stieß. »Schieb die Arme über die Pistole und das Bolzenschussgerät – wir müssen mindestens dreißig Zentimeter der Lücke verbarrikadieren!« Er ging in die Hocke, ergriff die eine Hand Komosas und schob sie zwischen den Streben hindurch. Nina tat das Gleiche mit der anderen Hand.

			Dreißig Sekunden …

			Chase langte außen herum, packte Komosas Finger und versuchte, sie an der anderen Seite herauszuziehen.

			Der Arm ließ sich nicht bewegen.

			Die Unterarme des Nigerianers waren so dick, dass sie zwischen den Streben nicht hindurchpassten.

			»Verfluchter Mist!«, stöhnte Chase. Er verlagerte die Haltung, ergriff Komosas Ellbogen und bemühte sich, den Arm weiter durch die Lücke zu schieben. Nina ließ die andere Hand los und half ihm.

			Vergeblich. Komosas Handgelenk wanderte nur ein Stück weit hindurch, dann verkeilten sich die Muskeln des Bodybuilders an den Stahlstreben.

			Zwanzig Sekunden …

			Nina wandte sich wieder dem anderen Arm zu und schaffte es, die Hand und das Gelenk in die Lücke zu schieben – jedoch nicht weiter. Sie sprang zurück und trat verzweifelt gegen den Ellbogen, um den Arm weiter vorzutreiben, jedoch erfolglos.

			Zehn Sekunden …

			»Scheißescheißescheiße!«, fluchte Chase, als der Timer nur noch einstellige Werte anzeigte. Obwohl die Pistole, das Schussgerät und Komosas beide Hände die Gleitschienen blockierten, reichte das immer noch nicht aus, um zu verhindern, dass der Zünder in eine kritische Entfernung zur Hauptmasse des Urans gelangte. Er brauchte etwas anderes, einen Gegenstand von mindestens zehn Zentimeter Dicke.

			Doch da war nichts.

			Abgesehen von …

			Fünf …

			»Zurück!«, brüllte Chase Nina an und versetzte ihr einen Stoß.

			Drei, zwei …

			Mit einem Aufschrei steckte Chase seine beiden Arme zwischen den Streben hindurch.

			Eins …

			Null.

			Die Sprengladung unter dem Uranzünder detonierte. Der bierdosengroße Zylinder mit hochverdichtetem Uran-235 schoss feuerspuckend wie eine Granate die Schienen hoch, traf auf den Bolzenschneider und die Browning und schob sie vor sich her.

			Sie trafen auf Komosas Hände und zerschmetterten die Knochen.

			Und glitten weiter …

			Gegen Chases Arm.

			Brüllend spannte er sämtliche Muskeln an, um sich gegen den Schmerz zu wappnen – als er dann jedoch einsetzte und Chases Unterarm gegen die Unterseite der Kappe gepresst wurde, übertraf der Schmerz seine kühnsten Vorstellungen. Obwohl Komosas Hände den Aufprall dämpften, brachen beide Unterarmknochen, als der Zünder der superkritischen Uranmasse entgegenraste …

			Und abrupt zum Stillstand kam.

			In einem Abstand von genau fünfundzwanzig Zentimetern zur Kappe.

			Die Zündmasse verharrte einen Moment in der Schwebe, dann fiel sie in den Bombenfuß zurück. Ein beißender Rauchkringel stieg drumherum auf. Der verbogene Bolzenschneider löste sich aus den Streben und fiel scheppernd auf den Boden – selbst der Stahlkorpus der Pistole war durch den Aufprall verbogen worden.

			Komosas zerschmetterte Hände klatschten als blutiges Mus auf die deformierte Pistole. Somit blieb noch Chase übrig.

			Nina, der vom Pulverrauch die Augen tränten, kroch zu ihm hinüber. »Eddie! Herrgott, Eddie! Bist du okay?«

			Aschfahl im Gesicht stützte er ganz langsam und behutsam mit der rechten Hand das linke Gelenk ab, dann zog er noch behutsamer beide Arme zwischen den Streben hervor. Nina schlug entsetzt die Hände vor den Mund, als sie den gebrochenen Knochen sah, der aus dem mit purpurfarbenen Blutergüssen bedeckten Arm hervortrat. Blut rann aus der Wunde.

			Er flüsterte etwas, doch sie verstand ihn nicht. »Eddie, ich bin da, ich bin da«, versicherte sie ihm und stützte den verletzten Arm. »Was willst du mir sagen?«

			Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, diesmal etwas lauter als zuvor. »Jetzt wo … alles klar ist … würde ich mich gern aufs Ohr legen«, sagte er, dann schloss er die Augen und klappte zusammen.

			Nina umarmte ihn und hielt ihm den Arm. »Das machen wir«, flüsterte sie und küsste ihn auf die Wange.

			So blieb sie sitzen, bis ein Einsatzteam in gelben Strahlenschutzanzügen in den Frachtraum stürmte.
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			Also«, sagte Chase, als er auf Nina gestützt in die Wohnung trat, »es ist schön, wieder zu Hause zu sein.«

			»Ich dachte, die Wohnung gefällt dir nicht?«, sagte sie schelmisch.

			»Weißt du was? Solange du bei mir bist, können wir meinetwegen auch in einer beschissenen Höhle hausen.«

			»Ja, klar«, neckte ihn Nina. »Zumindest solange sie mit Kabelfernsehen ausgestattet ist. Ach, übrigens …« Sie deutete auf den Kleiderhaken hinter der Tür.

			Ein Lächeln legte sich auf Chases von Blutergüssen entstelltes Gesicht. »Die ist ja super!«, rief er beim Anblick der nagelneuen schwarzen Lederjacke. Er küsste Nina. »Danke. Schade, dass ich sie noch nicht anziehen kann …« Er hielt den vergipsten linken Arm hoch, den er in einer Schlinge trug.

			»Die läuft dir ja nicht weg.«

			»Einfach toll. Aber gehe ich richtig in der Annahme, dass du mir keine neue Wildey-Pistole besorgt hast?«

			Nina lächelte. »Du hast keinen Grund, irgendetwas zu kompensieren, Eddie.«

			»Tja!«

			Lachend geleitete sie ihn zum Sofa.

			Es war sechs Tage her, dass man sie von Bord der Ocean Emperor geborgen hatte. Sechs Tage lang hatte man sie im Krankenhaus behandelt und Strahlentests unterzogen, die alle zufriedenstellend ausgefallen waren … und ebenso lange waren sie vom Heimatschutz und vom FBI intensiv verhört worden. Schließlich ließen sich die verschiedenen Geheimagenten überzeugen, dass weder Chase noch Nina an dem geplanten Bombenattentat beteiligt gewesen waren, sondern dass sie es vielmehr vereitelt hatten. Erst dann hatte man die beiden entlassen.

			Man hatte ihnen gesagt, man habe die Schweizer und die algerische Regierung aufgefordert, Yuens Waffenfabrik und die Überreste des Herkules-Grabes zu untersuchen. Auch mit der botswanischen Regierung hatte man Kontakt aufgenommen, einerseits, um die Uranmine bis zur Untersuchung durch die UN versiegeln zu lassen, aber auch – zu Ninas und Chases Erleichterung – um sicherzustellen, dass der Mordvorwurf gegen sie fallen gelassen wurde.

			Nicht minder erleichtert war Nina darüber, dass Matt Trulli gerettet worden war. Der Australier hatte die Rettungsboje der Wobblebug ausgebracht, bevor er aus der Luke geklettert war, und es war ihm gelungen, eine Rettungsweste anzulegen, bevor das U-Boot gesunken war. Nachdem er ein paar Stunden lang im Atlantik getrieben war, hatte ihn ein Helikopter der Küstenwache geborgen. Abgesehen von den gebrochenen Rippen war er unterkühlt gewesen, würde aber wieder vollständig genesen.

			Somit blieb noch Sophia übrig. Der Kipprotor war, nachdem er die Yacht verlassen hatte, nahe der Verrazano Narrows Bridge auf Staten Island gelandet, von wo aus sie sich die Explosion aus sicherem Abstand hatte ansehen wollen. Nachdem sich jedoch herausgestellt hatte, dass die Bombe nicht hochgehen würde, war das Flugzeug erneut gestartet und zum John-F.-Kennedy-Flugplatz geflogen. Als die Luftüberwachung aufgrund seines ungewöhnlichen Verhaltens und des nicht vorhandenen Flugplans Alarm ausgelöst hatte, war die Maschine nicht weit vom Flugplatz in einem Außenbezirk von Queens gelandet, und die Passagiere waren geflüchtet. Zwei von ihnen waren später in einem gestohlenen Wagen festgenommen worden, doch von den anderen – darunter auch Sophia – fehlte jede Spur.

			Jetzt lief die größte weltweite Fahndung seit der Suche nach Osama bin Laden. Sophias Plan zur Zündung einer Atombombe in New York – der um ein Haar funktioniert hätte – hatte ihr den Titel der meistgesuchten Person Amerikas eingebracht.

			Chase machte Anstalten, die Füße auf die Glasplatte des Beistelltischs zu legen, da besann er sich und sah Nina an. Sie grinste. »Nur zu. Ich seh’s dir nach. Aber nur dieses eine Mal. Schließlich hast du New York gerettet, und überhaupt.«

			Er sah auf seinen Gipsarm hinunter. »Ja, ich sollte mir ein T-Shirt mit der Aufschrift ›Retter von New York – und dieser dämliche Gips ist mein ganzer Dank‹ drucken lassen …«

			Nina küsste ihn und trat in die Kochecke. »Wenn die Geheimhaltung erst mal aufgehoben ist, wird es bestimmt nicht dabei bleiben. Soll ich dir was machen?«

			»Ein Glas Bier wäre nett. Aber wenn keins da ist, nehme ich auch gerne eine Tasse Kaffee.«

			»Kommt sofort«, sagte Nina und nahm eine Tüte Kaffeebohnen aus dem Kühlschrank.

			»Wo wir gerade von Geheimhaltung sprechen, wie geht es jetzt mit dem Grab des Herkules weiter? Hat man dir schon gesagt, ob du den Ruhm des Finders wirst einheimsen können?«

			»Das will ich doch hoffen! Aber ich denke, es könnte noch eine Weile dauern, bis alles geregelt ist.« Sie schüttete Bohnen in die Kaffeemühle. »Die algerische Regierung möchte zum Beispiel die volle Kontrolle übernehmen. Ich wette, denen fallen die Augen aus dem Kopf wie im Bugs-Bunny-Comic, wenn sie erfahren, dass sich auf ihrem Staatsgebiet ein Schatz im Wert von mehreren Milliarden Dollar befindet. Die IBAK wird ihre liebe Mühe haben, sie zu überreden, den Fundort zugänglich zu machen.«

			»Wenigstens brauchst du dich nicht damit herumzuschlagen.« Chase musterte sie unsicher. »Oder etwa doch?«

			Nina lächelte ihn an und schaltete die Kaffeemühle ein. »Auf keinen Fall. Im Moment bin ich im Urlaub. Und du auch. Das ist eine offizielle IBAK-Direktive.«

			»Das höre ich gern.« Er streckte sich und wollte gerade die Füße hochlegen, als es an der Tür klopfte. »Verflucht noch mal! Nie hat man seine Ruhe.«

			»Ich mache auf«, sagte Nina.

			»Ach, schon gut.« Chase stand auf. »Ich wimmle sie ab. Mahl du nur weiter.«

			Er tappte durchs Wohnzimmer und öffnete die Tür.

			Im Treppenhaus stand Sophia mit einer Waffe in der Hand.

			Ehe Chase reagieren konnte, drückte sie ab.

			Ein Metallpfeil bohrte sich in seine Brust. Keuchend vor Schmerz zog er ihn heraus … dann stockte seine zitternde Hand mitten in der Bewegung, da sich das lähmende Gift bereits in seinem Körper ausbreitete. Den Pfeil in der erhobenen Hand, fiel er zuckend auf den Rücken. Der Gips krachte mit einem unschönen Geräusch auf die Holzdielen.

			Sophia ließ die Pfeilpistole fallen und zog eine schwarze Automatik aus der Jacke. »Hallo, Eddie«, sagte sie und trat über ihn hinweg. »Und hallo, Nina! Ich kann nicht gerade behaupten, es wäre mir eine Freude, euch wiederzusehen … aber gleich werde ich mich besser fühlen.« Sie zielte auf Nina, winkte sie aus der Kochecke hervor.

			Mit klopfendem Herzen beäugte Nina den Messerblock. »Denk nicht einmal dran«, sagte Sophia und trat näher.

			»Was hast du Eddie angetan?«, fragte Nina mit einem besorgten Seitenblick auf Chase.

			»Keine Sorge, er lebt – jedenfalls noch ein paar Minuten. Ich wollte, dass er zuschaut.«

			Nina trat in die Mitte des Wohnzimmers. »Wobei?«

			Sophia ging auf sie zu. »Wie du stirbst natürlich. Mein Gott!« Einen Meter vor Nina blieb sie stehen und blickte sich geringschätzig um. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich verachte, du vulgäres kleines amerikanisches Miststück. Ich kann durchaus nachvollziehen, weshalb du eine Art Heldenverehrung für Eddie empfindest, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, was er in dir sieht. Selbst jemand aus der Unterklasse hat etwas Besseres verdient als dich.«

			»Ich liebe Eddie nicht deshalb, weil er ein Held ist«, entgegnete Nina. »Ich liebe ihn, weil er so ist, wie er ist. Aber das kannst du nicht verstehen.«

			»Ach, halt doch dein Maul«, höhnte Sophia und zielte auf Ninas Gesicht. »Eddie, ich hoffe, du kannst das sehen. Ich werde deine kleine Schlampe jetzt töten. Was hältst du davon?« Ihr Blick wanderte kurz zu Chase hinüber – und diesen Moment nutzte Nina, um vorzuspringen.

			Während sie sich aus der Schusslinie drehte, packte sie mit der einen Hand Sophias Arm und schlug ihr mit der anderen die Waffe aus der Hand. Sie fiel auf den Boden, schlug eine Delle in die polierte Holzdiele und schlitterte unter den Beistelltisch.

			Sophia sah der Waffe verblüfft nach, dann blickte sie Nina an, während sich ein spöttisches Lächeln um ihre Lippen kräuselte. »Ach, du hast tatsächlich mit Eddie trainiert, hab ich recht?« Sie riss die andere Hand hoch und fasste Nina beim Oberarm. »Ich aber auch«, zischte sie, riss Nina zu sich heran und trat mit dem rechten Bein nach ihren Füßen.

			Nina stolperte und stürzte, prallte neben der afrikanischen Statue hart auf den Boden. Die alten Blutergüsse machten sich schmerzhaft bemerkbar. Chase erwiderte ihren Blick von der Tür aus, doch er konnte ihr nicht helfen.

			Sophia stürzte zum Glastisch und bückte sich, um die Waffe aufzuheben.

			Nina schnellte hoch, hielt Ausschau nach einem Gegenstand, den sie als Waffe benutzen könnte, und wurde fündig …

			Sophia hatte gerade die Hand um die Pistole geschlossen, als die Statue wie ein Baseballschläger so fest auf ihren Rücken krachte, dass der Kopf der Skulptur abbrach und über den Boden rollte. Sophia schrie auf, doch ehe sie reagieren konnte, holte Nina erneut mit der Statue aus und traf diesmal die Schulter ihrer Gegnerin. Sophia schwankte und stürzte. Die Waffe flog ihr aus der Hand.

			Nina holte erneut aus, um ihr die Statue auf den Kopf zu schmettern – war jedoch zu langsam: Sophia trat aus und traf Nina unmittelbar über dem Knie. Nina geriet ins Taumeln, stieß mit beiden Waden gegen den Beistelltisch und fiel auf die Glasplatte. Die Platte zerbrach, doch da sie sich mit ausgestreckten Armen am Rahmen abfing, konnte Nina verhindern, dass sie auf den Scherben landete.

			Die Hand auf die verletzte Schulter gelegt, richtete Sophia sich auf und blickte sich nach der Waffe um. Sie lag an der anderen Seite des Raums, nahe dem Balkonfenster. Sophia rannte hinüber.

			Nina wälzte sich mühsam über den Tischrahmen und fiel inmitten der Glasscherben auf die Knie. Aus zahlreichen Schnittwunden am Rücken sickerte Blut. Sie sah Sophia an …

			Sie hielt die Waffe in der Hand!

			Nina warf sich in dem Moment unter die Küchentheke, als Sophia feuerte. Sie prallte gegen die Schränke an der anderen Seite, eine Tür sprang auf, und verschiedene Reinigungsmittel fielen heraus.

			Geistesgegenwärtig ergriff Nina eine Sprühdose, schraubte eilig die Kappe ab …

			Sophia näherte sich mit angelegter Waffe der Theke. Als ihr eine Bewegung ins Auge fiel, wandte sie sich herum und wollte abdrücken – als sie ein flüssiger Strahl aus dem Auslass der Flasche traf. Nina schwenkte sie herum, sodass Sophia das Bleichmittel auf die Brust spritzte. Die Engländerin schlug schützend den Arm vors Gesicht, doch der beißende Gestank der Chemikalie stieg ihr in die Nase und verschlug ihr den Atem. Hustend wandte sie sich ab und rieb sich die Augen.

			Nina sprang auf und hielt Ausschau nach einer anderen Waffe. Dann entdeckte sie die Castro-Figur auf der Theke, erwog, sie auf Sophia zu schleudern, besann sich aber und riss stattdessen das Kabel der Kaffeemühle aus der Steckdose und schleuderte das Gerät über die Theke. Dunkles Kaffeepulver flog aus dem Verschluss, als die Maschine Sophias rechten Arm traf, ihr die Waffe aus der Hand schlug und sie gegen einen Sessel taumeln ließ.

			Jetzt riss Nina ein großes Tranchiermesser aus dem Holzblock und stürmte hinter der Theke hervor. Wenn es ihr gelänge, die Waffe zu erreichen …

			Mit geröteten, tränenden Augen sah Sophia ihr entgegen, riss das Lederpolster vom Sessel herunter und hielt es wie einen Schild hoch, als Nina das Messer schwang. Der Lederbezug wurde aufgeschlitzt, das gelbe Plastikpolster quoll hervor wie Körperfett nach einem Schnitt mit dem Skalpell.

			Die Waffe lag zwischen ihnen auf dem Boden. Sophia rammte Nina das schwere Polster gegen Kopf und Oberkörper und drückte sie einen Schritt zurück. Dann ließ sie sich fallen und streckte die Hand aus.

			Schnell trat Nina gegen die Pistole und brachte sie zum Schlittern. Die Waffe landete einen halben Meter von Chase entfernt.

			Doch er kam nicht heran, denn er konnte nur noch die Augen bewegen …

			Sophia boxte Nina in den Magen, dann schleuderte sie ihr das zerfetzte Lederpolster gegen das Gesicht. Nina taumelte und schwenkte blindlings das Messer umher, doch Sophia wich ihm geschickt aus und packte ihr Handgelenk. Mit der anderen Hand drückte sie Ninas Finger nach hinten.

			Als die überlasteten Gelenke knackten und die Nervenenden rebellierten, schrie Nina auf. Sie ließ das Messer fallen.

			Ohne Ninas Finger loszulassen, schmetterte Sophia ihr zweimal den Ellbogen gegen die Schläfe. Benommen fiel Nina auf den Sessel.

			Sophia suchte nach dem Messer, doch das war inmitten der Scherben der Tischplatte gelandet. Stattdessen wandte sie sich der Druckluftpistole zu.

			Nina setzte sich auf. Ihr war schwindelig, doch sie sah, dass Sophia von ihr fortrannte.

			Und hinter ihr lag Chase. Ihre Blicke trafen sich für einen Sekundenbruchteil. Dann sah er weg, jedoch nicht zu Sophia …

			Sondern auf seine ausgestreckte Hand.

			Nina begriff sofort, was er meinte.

			In dem Moment, als Sophia die Waffe aufhob und sich herumdrehte, hechtete sie durchs Wohnzimmer.

			Nina prallte gegen Sophias Schienbein. Sophia schwankte, dann fiel sie nach hinten, landete auf Chases Hand – und auf dem Pfeil, den er sich aus der Brust gezogen hatte.

			Sophias Augen weiteten sich, als sie spürte, wie sich ihr die Nadel in den Rücken bohrte, denn sie wusste gleich, was das war und welche Folgen es für sie haben würde. »Nein!«, schrie sie, doch ihr Schrei mündete bereits in ein ersticktes Keuchen: Das Gift begann bereits zu wirken.

			Nina ließ Sophias Beine los und zog die Pistole unter ihrer zitternden Hand hervor. Sie schleuderte sie weg, dann blickte sie auf Sophias angstverzerrtes Gesicht nieder.

			»Hilf mir …«, flüsterte Sophia. »Bitte … Spritze …«

			»Du hast ein Gegenmittel?«

			»Ja … in der Druckluftpistole …« Ihr Blick schwenkte zu der am Boden liegenden Waffe.

			Nina sah nach. Unter dem Lauf war ein Metallröhrchen aufgesteckt. Sie schraubte es auf und kippte sich den Inhalt in die Hand: eine Spritze.

			Sophia sah ihr zu, ihre Augen flehten um Hilfe, doch Nina musterte sie nur kühl. »Ich hoffe, es reicht für zwei Personen«, sagte sie und hielt die Spritze hoch. »Andernfalls werde ich mich hier hinsetzen und dir beim Sterben zusehen … Miststück.«

			»Also wirklich«, sagte Chase, das Zimmer vom Sofa aus musternd. »Die Wohnung ist einfach beschissen.«

			»Weißt du was?«, sagte Nina und schmiegte sich an ihn. »Du hast recht. Die passt einfach nicht zu uns. Wir sollten uns etwas Hübscheres suchen. Und billiger sollte es auch sein.«

			»Die Kaution können wir höchstwahrscheinlich in den Wind schreiben.«

			Nina nickte zu den Kugellöchern in der Küchentheke hinüber. »Meinst du wirklich?«

			Das Gegenmittel hatte gewirkt; eine halbe Minute nach der Injektion konnte Chase sich wieder bewegen. Nina war versucht gewesen, Sophia den restlichen Inhalt der Spritze vorzuenthalten, doch Chase hatte sie überzeugt, ihr das lebensrettende Mittel zu spritzen – nachdem er sich der Pistole bemächtigt hatte.

			Ein besorgter Nachbar hatte nach den Schüssen die Polizei gerufen, und kurz darauf war sie auch eingetroffen – Sophia hatte gefesselt auf dem Sofa gelegen, eine triumphierende Nina hielt sie mit der Pistole in Schach. Als das FBI und der Heimatschutz sich einschalteten, gab es zunächst Meinungsverschiedenheiten, wer die meistgesuchte Terroristin des Landes in Gewahrsam nehmen sollte, doch dann kamen beide Behörden überein, die Frage später zu klären, sobald Sophia in einer ausbruchssicheren Zelle untergebracht wäre. Als sie Handschellen angelegt bekam, bedachte sie Nina und Chase mit einem letzten hasserfüllten Blick, dann wurde sie abgeführt, und das Pärchen hatte endlich Muße, die verwüstete Wohnung in Augenschein zu nehmen.

			»Wie wär’s jetzt mit einem Kaffee?«, sagte Chase und legte den rechten Arm um Nina. Sie deutete auf die kaputte Kaffeemühle am Boden. »Ah. Daraus wird wohl nichts. Konntest du nicht stattdessen mit Fidel nach ihr werfen? Dann wären wir den hässlichen Burschen endlich los gewesen.«

			»So daneben ist der doch eigentlich gar nicht. Hab mir gedacht, er hat eine zweite Chance verdient.«

			Chase verstand, was sie meinte. »Da hast du wohl recht. Von Kaffee kann ich sowieso nicht schlafen.«

			»Ich kann mir noch was anderes vorstellen, was dich die Nacht über wach hält«, meinte Nina anzüglich.

			Er hob matt den Gipsarm. »Was, in diesem Zustand?«

			»Ach, es reicht eigentlich, wenn du einfach nur daliegst – die Arbeit übernehme ich. Eine neue Position, alles klar?«

			Sie sahen einander an, dann brachen sie in Gelächter aus. Die Anspannung brach sich Bahn.

			»O Mann«, sagte Chase schließlich, »ich kann’s gar nicht glauben, dass wir das alles geschafft haben. Nach dem ganzen Scheiß, der passiert ist, haben wir tatsächlich überlebt. Uns gibt es noch.«

			»Und wir sind immer noch ein Paar.«

			Er sah ihr lächelnd in die Augen. »Ja. Immer noch ein Paar. Endlich wieder.«

			Nina wollte etwas sagen, dann zögerte sie. »Was ist?«, fragte Chase.

			»Ich hab gerade an etwas denken müssen …«

			»Woran denn?«

			»An deine Frage. Als wir auf der Yacht waren, hast du gemeint, es hätte keinen Sinn, sie mir zu stellen.«

			»Ja, und …?«

			»Also, jetzt sind wir ja wieder zu Hause.«

			»Aber wir wussten doch beide, wie deine Antwort ausfallen würde«, sagte Chase mit einem verschmitzten Lächeln.

			»Ich weiß! Aber …« Nina lächelte ihn an. »Ich möchte sie trotzdem hören.«

			»Wirklich?«

			»Ja.«

			»Ganz sicher?«

			»Allerdings.«

			»Also gut.« Chase erhob sich schwerfällig, dann ließ er sich vor Nina behutsam auf ein Knie nieder. Als sich die zahlreichen Blutergüsse und Kampfverletzungen bemerkbar machten, zuckte er zusammen. »Verfluchter Scheiß, das tut weh.«

			Nina hob belustigt eine Augenbraue. »Von dem Mann, den ich liebe, möchte ich eigentlich etwas anderes hören, wenn er schon vor mir niederkniet …«

			»Wie wär’s dann damit? Nina Wilde …« Er ergriff ihre Hand, dann sah er ihr in die Augen, ganz ernst und aufrichtig. »Willst du mich heiraten?«

			Nina lächelte und tat für einen Moment so, als müsste sie über die Frage nachdenken. Chase aber hatte recht gehabt.

			Sie kannten beide die Antwort.

		

	

OEBPS/images/GoldmannLogo_innen_fmt.jpeg











OEBPS/cover.jpg
A






OEBPS/images/142_47427_101818_fmt.jpeg
GAAB.
HERKNIFS

ROMAN






